
Over dit boek

Dit is een digitale kopie van een boek dat al generaties lang op bibliotheekplanken heeft gestaan, maar nu zorgvuldig is gescand door Google. Dat
doen we omdat we alle boeken ter wereld online beschikbaar willen maken.

Dit boek is zo oud dat het auteursrecht erop is verlopen, zodat het boek nu deel uitmaakt van het publieke domein. Een boek dat tot het publieke
domein behoort, is een boek dat nooit onder het auteursrecht is gevallen, of waarvan de wettelijke auteursrechttermijn is verlopen. Het kan per land
verschillen of een boek tot het publieke domein behoort. Boeken in het publieke domein zijn een stem uit het verleden. Ze vormen een bron van
geschiedenis, cultuur en kennis die anders moeilijk te verkrijgen zou zijn.

Aantekeningen, opmerkingen en andere kanttekeningen die in het origineel stonden, worden weergegeven in dit bestand, als herinnering aan de
lange reis die het boek heeft gemaakt van uitgever naar bibliotheek, en uiteindelijk naar u.

Richtlijnen voor gebruik

Google werkt samen met bibliotheken om materiaal uit het publieke domein te digitaliseren, zodat het voor iedereen beschikbaar wordt. Boeken
uit het publieke domein behoren toe aan het publiek; wij bewaren ze alleen. Dit is echter een kostbaar proces. Om deze dienst te kunnen blijven
leveren, hebben we maatregelen genomen om misbruik door commerciële partijen te voorkomen, zoals het plaatsen van technische beperkingen op
automatisch zoeken.

Verder vragen we u het volgende:

+ Gebruik de bestanden alleen voor niet-commerciële doeleindenWe hebben Zoeken naar boeken met Google ontworpen voor gebruik door
individuen. We vragen u deze bestanden alleen te gebruiken voor persoonlijke en niet-commerciële doeleinden.

+ Voer geen geautomatiseerde zoekopdrachten uitStuur geen geautomatiseerde zoekopdrachten naar het systeem van Google. Als u onderzoek
doet naar computervertalingen, optische tekenherkenning of andere wetenschapsgebieden waarbij u toegang nodig heeft tot grote hoeveelhe-
den tekst, kunt u contact met ons opnemen. We raden u aan hiervoor materiaal uit het publieke domein te gebruiken, en kunnen u misschien
hiermee van dienst zijn.

+ Laat de eigendomsverklaring staanHet “watermerk” van Google dat u onder aan elk bestand ziet, dient om mensen informatie over het
project te geven, en ze te helpen extra materiaal te vinden met Zoeken naar boeken met Google. Verwijder dit watermerk niet.

+ Houd u aan de wetWat u ook doet, houd er rekening mee dat u er zelf verantwoordelijk voor bent dat alles wat u doet legaal is. U kunt er
niet van uitgaan dat wanneer een werk beschikbaar lijkt te zijn voor het publieke domein in de Verenigde Staten, het ook publiek domein is
voor gebruikers in andere landen. Of er nog auteursrecht op een boek rust, verschilt per land. We kunnen u niet vertellen wat u in uw geval
met een bepaald boek mag doen. Neem niet zomaar aan dat u een boek overal ter wereld op allerlei manieren kunt gebruiken, wanneer het
eenmaal in Zoeken naar boeken met Google staat. De wettelijke aansprakelijkheid voor auteursrechten is behoorlijk streng.

Informatie over Zoeken naar boeken met Google

Het doel van Google is om alle informatie wereldwijd toegankelijk en bruikbaar te maken. Zoeken naar boeken met Google helpt lezers boeken uit
allerlei landen te ontdekken, en helpt auteurs en uitgevers om een nieuw leespubliek te bereiken. U kunt de volledige tekst van dit boek doorzoeken
op het web viahttp://books.google.com
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Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.
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Bueignung.

Lieber Bruder!

Auch wenn ich nicht durch Dich die Anregung

erhalten hätte, den Worten unſeres Urvaters,

welche in den Dispoſitionen zu ſeinem Begräbniſſe

niedergelegt ſind:

„Will aber Jemand mein curriculum vitae

„mit geſchickter Feder entwerfen, wie ich daſſelbe

„ſchriftlich aufgemerket, und in meinem Scatul

„oben im Fach unterm Deckel befindlich iſt, ſoll

„es ihm freiſtehen.“

Erfolg zu geben, ſo würde mich doch ſchon

allein die Bruderpflicht auffordern, Dir die vor

liegende Lebensſchilderung des Chroniſten Friedrich



VI -

Lucä als ein wahres, gleichſam zum zweitenmal

geſchaffenes Familieneigenthum zu widmen. Um

ſo lieber gehorche ich aber jener Aufforderung, als

gerade Du es warſt, der mich zu dieſer Arbeit an

ſpornte, um ſo lieber, als dies zu einer Zeit geſchah,

wo ich einer Kräftigung bedurfte, wie ſie die öftere

Unterhaltung mit den charaktervollen, gottvertrau

enden Lebensanſchauungen unſeres Vorfahren bot,

der, in der väterlichen Heimath Schleſien's ſeines

Amtes verluſtig, in demſelben Lande eine zweite

Heimath fand, das auch mir indeſſen wieder zum

Wohnſitze geworden iſt.

Möge die Ausführung Deines Wunſches Dir

ein Denkmal meines Dankes ſein.

Dein Bruder.
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- An den Leſer.

Einhundert und funfzig Jahre ſind vorübergegangen,

und dieſe Aufzeichnungen kamen nur einigen Wenigen

zur Kenntniß. Im beſcheidnen Kreiſe der Familie ver

erbte ſich die Handſchrift fünfmal vom Vater auf den

Sohn; die Dinte verblaßte, das Papier vergilbte, und bloß

der Zufall, der das Buch ſtets wieder in die rechten Hände

lieferte, ſchützte es vor dem Loſe, gleich alten Familien

bildern bei Seite geworfen und von Staub und Motten

verzehrt zu werden. Wenn aber heute der Geiſt, der

damals die Feder eintauchte, in der Geſtalt, welche einſt

ſein Erdenwallen umkleidete, als ein aus dem Grabe

Beſchworener, mit der Erzählung ſeiner Schickſale, ſei

ner Leiden und Freuden, ſeiner Gedanken und Empfin

dungen, ſeines Strebens und Vollbringens vor Euch

tritt, ſo erwartet nicht etwa die Enthüllung wichtiger Ge

heimniſſe des damaligen Staats- und Völkerlebens, oder

die Mittheilung fabelhaft wunderbarer Begebniſſe und

Erlebniſſe. Das einzig Wichtige, Wunderbare und Ge

heimnißvolle dieſer Blätter iſt in dem veränderten Stand

punkte der Zeit, da ſie geſchrieben wurden, und da ſie

veröffentlicht werden, zu ſuchen. Allein die Wirkung eben
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dieſes Umſtandes iſt für den denkenden und gebildeten

Leſer ſo bedeutend und anziehend, daß er anderer Reiz

mittel wohl nicht bedarf, um hinlänglich gefeſſelt zu

werden.

Der Schreiber des Tagebuchs, dem dieſe Blätter ent

nommen ſind, gehörte ſeinerzeit zu den bedeutenderen

Gelehrten des Vaterlands, hat ſich zumal als Statiſtiker,

- - Genealog, Theolog und Chroniſt durch eine Reihe treff

licher, noch jetzt zum Theil bekannter Werke ausgezeich

net. Iſt aber hiernach mit Recht anzunehmen, daß er auf

der Bildungshöhe ſeiner Zeit ſtand, ſo darf doch nicht

vergeſſen werden, daß er immerhin ein Kind ſeiner Zeit

war, und nicht auffallen, wenn ihm nicht nur die Tugen

den ſondern auch die Mängel der damaligen geiſtigen

und ſittlichen Bildung eigen waren, namentlich, wenn er

mit der neidenswerthen Glaubensüberzeugung jener Tage,

die heute ſo ſelten geworden iſt, auch den ſtarren unbeug

ſamen Glaubenseifer verband, welcher jetzt bei allen ge

bildeteren Völkern als verwerflich mehr und mehr in den

Hintergrund tritt.

Aber natürlich war auch die Form ſeiner ſchriftſtelleri

ſchen Thätigkeit keine andere als die ſeines Jahrhunderts.

Er ſchrieb ſeine Gedanken und Beobachtungen großen

theils mit jener merkwürdigen Ausführlichkeit und Gewiſ

ſenhaftigkeit nieder, die wohl geeignet ſein dürfte, unſer

heutiges ſ. g. geiſtreiches Leſerthum zur Verzweiflung zu

bringen. Seine Sprache bewegt ſich dergeſtalt in nicht

mehr üblichen Fremdwörtern, lateiniſchen Redensarten,

Wendungen und Endungen, ſeine Wortſchreibung iſt

mitunter eine ſo völlig andere als die heute gebräuchliche,

daß manche ſeiner Sätze von einem Laien oft gar nicht,

wenigſtens nicht richtig verſtanden werden würden. Unter

dieſen Umſtänden waren freilich hier und da Abkürzun

gen, Ueberſetzungen und Schreibänderungen nöthig, wenn

der Inhalt, wie er verdient, einer allgemeineren Kennt

miß zugänglich werden ſollte. In dieſer Beziehung glaubte
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daher der Herausgeber dem veränderten Standpunkte

heutiger Bildung einige Rechnung tragen zu müſſen. Er

iſt aber mit ſeinen Neuerungen ſo ſparſam als möglich

geweſen, und nur ſo weit gegangen, als es, ohne dem

Geiſt und der Wahrheit des Ganzen zu ſchaden, durchaus

geboten erſchien.

Wie leicht zu denken, berührt unſer Erzähler gar viele

Verhältniſſe und Perſonen, welche zur damaligen Zeit

allgemein bekannt waren, jetzt aber dem größten Theile

der Leſewelt, wenn nicht völlig entfremdet, doch zu richti

gem Verſtändniſſe und verdienter Würdigung nicht nahe

genug ſind. Deßhalb hat ſich der Herausgeber erlaubt,

durch Beifügung von Anmerkungen, dem Gedächtniſſe

des Einen oder Andern zu Hülfe zu kommen. Möge

man ſeine Verſuche in dieſer Beziehung mit Nachſicht

beurtheilen.

Unſere Handſchrift trägt nicht allein im Hinblick auf

die behauptete Thatſächlichkeit der Erzählungen und Schil

derungen, ſondern auch in Rückſicht ihrer Darſtellungs

weiſe zu ſehr den Stempel durchaus unverfälſchter Wahr

heit und ungekünſtelter Treuherzigkeit an der Stirne, als

daß die Erhebung von Zweifeln an dem wirklichen Vor

handenſein der Urkunde zu fürchten wäre. Sollte aber

dennoch Jemand ſolchen Zweifeln Raum geben wollen, ſo

ſteht eines Theils die Einſicht des Originals bei dem

Unterzeichneten offen, andern Theils kann man ſich auf

das Zeugniß der Bibliothek zu Heſſen - Caſſel berufen,

welche eine wörtliche TaſteÄ des Originals beſitzt.

Da die Urkunde bei ihrer Abfaſſung zunächſt die Schil

derung des Lebens und der Erfahrungen des Erzählers

ſelbſt bezweckte, eine fremde Hand aber keine Zuſätze zu

derſelben geliefert hat, ſo iſt ſie natürlich, weil ſie nicht

bis zum Tode des Verfaſſers reicht, in dieſer Hinſicht ein

Bruchſtück geblieben. Daher hat der Herausgeber zur

Vervollſtändigung des Ganzen einen Anhang beigefügt,

welcher einigermaßen das weitere Leben und Wirken des
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Erzählers bis an ſein Ende zur Kenntniß bringt. Dieſer

Anhang beſteht zum größten Theile aus einem noch un

gedruckten Briefwechſel zwiſchen Lucä und Leibnitz, und

behandelt manche wiſſenswerthe Erſcheinungen in jener

Zeit, wie z. B. die Bildung, Ausdehnung und Wirk

ſamkeit der damals in's Leben gerufenen erſten Geſell

ſchaft für deutſche Geſchichte, und die auf der Fulda bei

Caſſel angeſtellten Verſuche eines Schiffes. unter dem

Waſſer von Dionyſius Papin; daher man hofft, es

werde dieſer Beitrag zur Geſchichte des Erzählers nicht

unwillkommen ſein. Ueber die Entſtehung deſſelben, und

die damit verbundenen Dankesverpflichtungen des Heraus

gebers gegen hohe Behörden und Freunde, welche ihm

behülflich waren, ſprechen ſich die Vorbemerkungen zu

dem Anhange ſelbſt näher aus.

Heutigen Tags wird unſern Leſern und Leſerinnen

in gebundner und ungebundner Rede ſo manche verweich

lichte, aller Natur und Wahrheit entfremdete Unterhal

tung geboten, daß ſich's der Unterzeichnete zum wirklichen

Verdienſte rechnet, dieſe in einfachen Rahmen der Wahr

heit gefaßten Lebens- und Reiſeſchilderungen, die zugleich

einen trefflichen Beitrag zur Sittengeſchichte früherer

Tage liefern, den Ueberſchwenglichkeiten neuerer Vollblut

geiſter entgegenzuſtellen.

Bockenheim bei Frankfurt a. M.

im Auguſt 1852.

Dr. jur. Carl Auguſt Friedrich Lucä.
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I.

Meine Jugendjahre in Brieg.

1644–1662.

In dem ſchleſiſchen Fürſtenthum, und zwar in der

fürſtlichen Reſidenz und Feſtung Brieg, bin ich, Fridericus

Lucae, anno 1644, den 11. Auguſti, des Abends um zehn

Uhr durch die Segenshand des Allerhöchſten, vermittelſt

einer glücklichen Geburt in das große Weltbuch der Natur

eingetragen worden, am Tage Laurentii. *) Mein in Gott

') Um dieſe Zeit ſaß auf dem deutſchen Kaiſerthron Ferdinand

III. von Oeſtreich, der dreißigjährige Krieg war in ſein

ſieben und zwanzigſtes Jahr getreten, die Haupthelden deſſel

ben aber lagen meiſt im Grabe; Tilly ſeit 13 Jahren, Guſtav

Adolf und Pappenheim ſeit 12 Jahren, Wallenſtein ſeit

10 Jahren, Kaiſer Ferdinand II. ſeit 7 Jahren und Bern

hard von Weimar ſeit 5 Jahren. Mit dem Anfangsjahre

dieſer Erzählung begannen die Unterhandlungen des Friedens,

der erſt 4 Jahre ſpäter zu Stande kam, und unter Anderm,

den Proteſtanten freie Religionsübung, den Reichsfürſten

größere Selbſtſtändigkeit, den Republiken der Niederlande

und Schweiz Anerkennung ihrer Unabhängigkeit erwarb.

Zu Berlin herrſchte ſeit 4 Jahren Friedrich Wilhelm, der

große Kurfürſt von Brandenburg, deſſen Sohn, Friedrich III.,

1702 als Friedrich I. von Preußen den Königstitel annahm.
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ruhender ſeliger Herr Vater iſt geweſen Johannes Lucä,

damals allbereits hochmeritirter Profeſſor des fürſtlichen

Gymnaſii. Die Mutter, ſo mich unter ihrem Herzen

getragen, und ehelich zur Welt geboren, war Frau Maria,

geborene Mücksin.

Unter andern dankte Plato ſeinen heidniſchen Göttern,

daß ſie ihn hatten nicht zu einer Beſtie, ſondern zu einem

vernünftigen Menſchen laſſen geboren werden. Wie ich

mir daſſelbe ſchätze für ein Zeichen göttlicher Gewogenheit

und irdiſcher Glückſeligkeit, alſo werde lebenslang meinem

wahren Gott ſonderlich dafür danken, daß er mich zu einer

reformirten Chriſtenſeele von meinen frommen und gott

ſeligen Eltern in das Licht dieſer Welt geboren werden

ließ. *)

Meinesſeligen Herrn Vaters Vaterwar Herr Johannes

Lucas, berühmter und hocherfahrener Baumeiſter des

Herzogs zu Oels, allwo auch ſeines Namens Gedächtniß,

Schleſien ſelbſt, ſeit 1163 von Abkömmlingen des polniſchen

Königshauſes der Piaſten regiert, in Herrſchern und Be

- herrſchten germaniſirt, durch Erbtheilungen in viele einzelne

Herzogthümer zerfallen, unter böhmiſche Oberlehnsherrlich

keit, ja zum großen Theile wegen Ausſterben einzelner

Fürſtenthümer, an Böhmen ſelbſt gekommen, Schleſien hatte

damals nur noch in Liegnitz, Brieg und Wohlau beſondere

(piaſtiſche) Fürſten.

*) In den piaſtiſchen Herzogthümern war die proteſtantiſche

Religion vorherrſchend und namentlich die reformirte Lehre

Hofreligion. Im übrigen von Oeſterreich in Beſitz genom

menen Schleſien, hatte das Kaiſerhaus allmählig den Pro

teſtantismus unterdrückt, und die katholiſche Lehre als

Herrſcherin wieder eingeführt.
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in dem fürſtlichen Schloſſe, das zum großen Theil

von ihm erbauet iſt, bis auf den heutigen Tag floriret.*)

Nachgehends kam er in die Dienſte des Herzogs zu

Brieg, **) und bis heute noch erblickt die Poſterität in

dem rothen Schloß bei Strelitz und der großen Oder

mühle bei Ohlau Zeugniſſe ſeiner vortrefflichen Bau

kunſt. Meines ſeligen Herrn Vaters Mutter war Frau

Agneſia, geborene Schwemmin, welche anno 1620 die

Schuld der Natur bezahlete. Meinen Großvater habe

ich noch im Leben gekannt. Er war ein alter, frommer,

gottesfürchtiger Mann von 84 Jahren, ſtarker und friſcher

*) Dieſes Schloß, deſſen Anfangsbau von 1558 herrührt, iſt

noch jetzt vorhanden, und heute wie damals mit Wall und

Graben umgeben. Das Fürſtenthum Oels aber iſt nunmehr

eine Standesherrſchaft, und ſeit 1789 den Herzogen von

Braunſchweig unterthan, welche ſich den Namen Oels beige

fügt haben.

“) Ein Fürſten - oder Herzogthum Brieg beſteht gegenwärtig

nicht mehr. Nach Ausſterben der Piaſten an Oeſtreich, und

ſpäter durch Friedrich den Großen an Preußen gekommen,

iſt Stadt und Land dem preußiſchen Staate völlig einverleibt.

Die Stadt iſt gegenwärtig Hauptſtadt des Kreiſes Brieg

im Breslauiſchen Regierungsbezirk, zählt 11000 Einwohner,

hat lebhaften Handel, große Fabrikthätigkeit, iſt der Mittel

punkt der Breslau - Oppelner Eiſenbahn, und noch immer

der Sitz eines tüchtigen Gymnaſiums. Um die Zeit, von

welcher hier die Rede, war die Stadt ziemlich feſt, jedoch im

Huſſitenkrieg ſchon einmal völlig zerſtört und im dreißig

jährigen Krieg vielfach von Feinden heimgeſucht worden.

Im ſiebenjährigen Kriege bei der Eroberung durch die

Preußen (1741) brannte das Schloß ab, und 1608 bei der

Einnahme durch die Franzoſen wurde die Feſtung geſchleift.

- 1*
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Complexion, ſtets rothen Angeſichts und geſund. Mein

Wachsthum preſſete ihm manche Freudenthränen aus,

weil er mich herzlich liebte, und ſtets mit ſich zur Kirchen

führte. Als ich einmal in einer Comödie einen Mercurium

agirte, legte er mir nach Vollendung des Aktus die

Hand auf das Haupt und wünſchete mir einen kräftigen

Segen zu meinen ferneren Studiis. Mein ſeliger Herr

Vater hielt dieſen alten Greis in hohen Ehren und erzeigete

ihm allen kindlichen Reſpekt. Er ſtarb anno 1652, ohne

vorherige Krankheit, wider unſer Vermuthen, mit dem

einzigen Rufe: „Ach Herr Jeſu!“ und ward auf dem

Todtenhofe zu Brieg herrlich beerdigt.

Meine ſelige Frau Mutter war geboren anno 1618

und hat ſich anno 1632, ihres Alters im 14. Jahre, mit

meinem ſeligen Herrn Vater verheirathet. Ich ſelbſt bin

der jüngſte von vier Geſchwiſtern, deren beide älteſte,

Maria und Johannes frühzeitig den Weg alles Fleiſches

gegangen ſind. Meine Schweſter, Maria Eliſabeth, vier

Jahre älter als ich, lebt noch, trat anno 1655 im 14.

Jahre ihres Alters in den Eheſtand mit Herrn Heinrich

Schmettau, damaligem fürſtlichem Hofprediger zu Liegnitz,

und hat demſelben bis jetzt fünfzehn Kinder geboren, von

denen noch acht am Leben ſind.

Meines Vaters Perſon belangend, kann dieſelbe aus

ſeinem bei mir befindenden Contrefait erſehen werden.

Er war nicht lang, doch nach Proportion der Länge ziem

lich ſtark von Leibe, jederzeit rothes Angeſichts, und ge

ſunder Complerion. Im dreißigſten Jahre ſeines Alters

gab ihm die Natur ſchon graue Haare, die er als eine

Krone der Ehre trug. Seinen Wandel führete er chriſtlich,
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und leuchtete mit Sittſamkeit, Mäßigkeit, Ehrbarkeit,

Demuth, Friedfertigkeit und Gottſeligkeit ſeinem Hauſe,

ſeinen Collegen und der ihm anvertrauten Jugend vor.

Wie er ſeine labores Morgens und Abends mit brünſtigem

Anrufen Gottes begann und endigte, ſo verſäumete er

auch nie den ſonntäglichen Beſuch der Kirche und die

Beiwohnung des Abendmahls des Herrn. Im studium

theologicum brachte er es ſehr hoch, und ſeine Memoria

war ungemein. Das Geleſene behielt er, und das Be

haltene trug er mit großer Leichtigkeit vor. Er konnte

vor dem anſehnlichſten Auditorio zwei Stunden hinter

einander mit ſolcher fließender Rede peroriren, gleichſam

als wäre es ihm nur eine Kurzweil. In Anſehung ſeiner

vortrefflichen Qualitäten berief ihn die fürſtliche Herr

ſchaft anno 1646 zur Profeſſur der Mathematik, Dicht

kunſt und orientaliſchen Sprachen, darinnen er unvergleich

lich ercellirend und ein Großes präſtirend. Nachdem er

ſpäterhin, ſeit dem Tode des Hrn. Georgi Vechneri,

auch das Rectorat längere Zeit rühmlichſt verwaltet hatte,

ward er anno 1660 perſönlich von Herzog Georg mit an

ſehnlichen Ceremonien zum vollkommenen Rectore introdu

cirt, und ſtand dieſem Amte mit großem Nutzen vor, wie die

von ihm ausgewirkten, hin und wieder in der Welt leben

den bedeutenden Männer, adeligen und nicht adeligen Ge

ſchlechts beweiſen. Wie es nun kein Geringes war, einem

ſo großen Schulweſen vorzuſtehen, darinnen ſich an 500

Schüler befanden, dennoch verſüßete dem ſeligen Herrn

Vater alle Mühe der friedliche und überaus liebreiche

Eheſtand mit meiner ſeligen Frau Mutter. Die ſelige

Frau Mutter hatte eine mittelmäßige Größe und ſehr
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liebliches Angeſicht, gleich den andern Mücksiſchen Kin

dern allen eines ſchönen Vaters. Sie führete einen ſtillen

Chriſtenwandel, und liebete ſehr die Einſamkeit. In

häuslichen Geſchäften war ſie ſehr accurat, emſig und vor

ſichtig, und wußte allerhand ſchöne Mittel bei weiblichen

Krankheitszufällen. Sie ſelbſt ward einmal von einem

Pferde in die linke Bruſt gebiſſen, und trug den Schaden

zwölf Jahre lang bis ins Grab, darinnen ſie anno 1666

nach langwieriger Krankheit als eine fromme Chriſtin die

ewige Ruhe fand. Nach ihrem Abſterben begunnten den

ſeligen Herrn Vater öfters körperliche Leiden zu plagen,

welche zuletzt in Gliederlähmung übergingen, ſo daß er

ſich ins Auditorium auf einem Stuhle tragen laſſen

mußte. Auf Antrieb des fürſtlichen Leibmedicus Henricus

Martin ius, eines Polen, der, weil er nach Polenart

fein häufig das Latein herausſchüttete, ihm einbildete, er

müſſe darum alles wiſſen, ward mein ſeliger Herr Vater

nach einiger Zeit zum Emeritus erklärt, des Erſteren

Eidam aber Antonius Brunſenius, der einen unge

meinen Fuchsſchwänzer von ſich gab, zum Rectorat erho

ben. Jetzund iſt dieſer Phariſäer Hofprediger zu Berlin.

Mein ſeliger Herr Vater nahm ſeine Entbindung

vom Amt als eine Wohlthat an, aber indem man ihm

gar ein geringes Tractament verwilligte, kränkte ſolcher

gottloſer Undank ſein Gemüth deſto heftiger. Hieran

hatte ebenfalls Herr Martinius große Schuld, als der

eine heimliche Jalouſie, wegen ſeiner Tochter, der jetzigen

Frau Brunſin, gegen mich trug. Dieſelbe war eine wilde

und freche Dirne, und machte allerhand krumme Sprünge,

mich, ungeachtet damals noch nicht im Hofpredigt-Amt
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ſtand, durch allerhand Lumpengeſindlein unter die Zahl

ihrer Courtiſanen zu bringen. Oefters kam ſie ſelbſt auf

mein Zimmer gelaufen, oder folgte mir vor dem Thore

im Spazierengehen nach, und bahnte ihr allerhand

Wege, meine Geſellſchaft zu genießen. Allein ſothane

Courteſie ſtand mir gar nicht an, und fertigte manchmal

dieſe freche Dirne mit derber Verſpottung und gedreheter

Naſen ab, wie davon die ehrlichen Brieger noch werden

wiſſen und ſagen können. Indem nun nicht verlangete

ein Eidam des Dr. Martini zu ſein, noch weniger ſein

Margarethchen zur Buhlin zu haben, erweckte dieß bei

dem alten Herrn Verdruß, und gedachte ſich beſagter

maßen an mir und dem ſeligen Herrn Vater zu rächen.

Ich aber gönnete ſein Jungfer Töchterlein Herrn Brunſen

herzlich gerne.

Indem meine gottſeligen Eltern reichlich erkannten,

daß ſie als Sünder einen Sünder geboren, ließen ſie

ihnen vor Allem angelegen ſein, meine Wiedergeburt zu

einem Kinde Gottes durch die heilige Taufe zu beſiegeln.

Und wie es in Schleſien gebräuchlich, fünf, ja ſelbſt zehn

Gevattern zur Taufe zu invitiren, ſo haben auch mich

unterſchiedene Pathen aus der Taufe gehoben. Der prin

zipaleſte derſelben iſt geweſen der weiland durchlauchtigſte

Fürſt und Herr, Herr Chriſtian, Herzog zu Liegnitz und

Brieg, welcher mich förmlich zur Taufe gehalten, und

mir, in Anſehung der eben einlaufenden Zeitung des

Prager Friedens*) den Namen Friedrich auflegete. Dieſen

*) Wahrſcheinlich iſt damit der Beſchluß zum Beginn der

Unterhandlungen des Weſtphäliſchen Friedens gemeint.
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SNamen ſehe jederzeit als ein
Denkmal, theils meines

burch Chriſtum
erworbenen Friedens mit Gott an, theils

als ein Omen, wie meine in Chriſto
befriedigte Seele ſich

befleißigen ſollte, mit
Jedermann Frieden zu halten.

Anno 1650, den erſten Mai führete mich mein ſeliger

Herr Vater in die
lateiniſche Schule. Er

immatriculirte

mich
eigenhändig, und

introducirte mich in die unterſte

Glaſſe. Nach daſelbſt gelegten
Principiis der

Latinität

transferirte mich mein ſeliger Herr Vater in einen

höheren Srden. Im
vierzehnten Jahre meines Alters

confirmirten mich die
ſämmtlichen

Prediger der
reformirten

Kirchen, und
admittirten mich zum heiligen

Abendmahle.

Hierauf ſagte ich den
Elementarſtudien Valet, und

ſchritt zu den
öffentlichen Lectionen im höheren

Auditorio.

Der
Profeſſoren und

Präceptoren Fleiß und Tüch

tigkeit ſetzte das
Brieg'ſche

Gymnaſium bei
Einheimiſchen

und
Ausländiſchen in große

Renommée. Es fanden ſich

in
demſelben

Studirens wegen allerhand
Nationen ein:

Polen, Preußen, Lithauer,
Siebenbürger, Ungarn, Pom

mern-
Märker, Lauſitzer,

Böhmen, Mähren und unter

ihnen
namentlich viele

vornehme Adelige. Dieſe letzteren

und andere
vermögende Burſche gingen für ihr Geld an

verſchiedenen Srten zu The die MTN LN
Studioſ aber,

welche bei den Bürgern
pädagogirten, hatten in

denſelben

Häuſern freie Hospitia.
ueberdies genoſſen ſie auch ein

Beneficium weg" der
Gantorei denn deß

Sonntags

gingen ſie ſingen durch die ganze Stadt und
coltigirten

dafür ziemliche Gelder.
Dagegen mußten ſie auch in den

Kirchen das Ghor beſtellen und mutCtren
helfen, ſonder

lich aber bei dene"
Begräbniſſen; daher an keinem Orte
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ſo ſchöne Leichproceſſionen zu ſehen und beſſere Muſik bei

denſelben zu hören iſt, als zu Brieg.

Zur Aufmunterung der Jugend in Studiis und Sit

ten, wurden im Gymnaſio zu gewiſſen Jahreszeiten aller

hand Aufzüge, Comödien und Schauſpiele gehalten,

vor allen Dingen aber erercirte uns der ſel. Hr. Vater

fleißig im Halten von Vorträgen und öffentlichen Reden.

Es iſt leicht zu erachten, was bei einer ſolchen Menge der

ſtudirenden, ja öfters raſenden Jugend, manchmal der

ſel. Hr. Vater als oberſter Schulregente für Verdrieß

lichkeiten müſſe empfunden haben. Unterdeſſen ſparte er

nicht ſcharfer Strafe, und condemnirte, ohne Anſehn der

Perſon, einen Edelmann eben ſo geſchwinde in's Carcer,

als einen gemeinen Burſchen. Weil auch die Gymnaſiaſten

aus verſchiedenen Religionen beſtanden, ſo gab es immer

viel Zankens und Disputirens, bisweilen auch harte

Schlägereien.

Sobald mein ſel. Hr. Vater obſervirte, daß ich in

Studiis die gehörige Perfection erlangt hätte, ſtellte er

mir frei, mich irgend welcher Facultät zu appliciren. Ich

blieb aber bei meiner ſchon früher gefaßten Reſolution,

und erkieſete mit des ſel. Hrn. Vaters beſonderem

Contentement das studium theologicum.
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II.

Reiſe zur Univerſität Heidelberg.

1662,

Im Jahre 1662 den 12ten Aprilis geſegnete ich meine

liebe Eltern, Freunde und mein liebes Vaterland, der ich

mein Gemüthe in einem engen Schranken einzuſchließen

nicht vertragen konnte, gedenkend, wir nunmehro die

ganze Welt mein Vaterland ſein ſolle. Eben an beſagtem

Tage reiſete ich von Brieg ab. Mein Hr. Vater und

Frau Mutter begleiteten mich bis nach Breslau, allwo

meine allbereits vorausgegangenen Reiſegefährten auf mich

warteten. Dieſe Reiſecompagnie beſtand größtentheils in

ſchleſiſchen und polniſchen Edelleuten, welche bisher im

Briegſchen Gymnaſium ſtudiret hatten. Wir bedieneten

uns zweier ſchleſiſchen Landkutſchen und reiſeten im Ge

leite des Herrn um 1 Uhr aus Breslau. Den Weg nah

men wir durch Niederſchleſien über Neumark, Liegnitz und

Bunzlau. Aus Schleſien kamen wir in Lausnitz. Dort

ſelbſt beſahen wir die ſchöne Stadt Görlitz, mit ihrer großen

Pfarrkirche, deren ſchwere Glocke zehn Menſchen ziehen

müſſen. Inſonderheit ſahen wir daſelbſt die curiöſe und

merkwürdige Nachahmung des Grabes Chriſti, welche ein

vornehmer Patricier, der zu dem heiligen Grabe in Jeru

ſalem gereiſet geweſen, mit allen nahliegenden Oertlich

keiten dort hat anfertigen laſſen. Was das Grab ſelbſt

betrifft, ſo iſt von beſonderer Merkwürdigkeit, daß noch

Niemand darin gelegen, dem es paſſend geweſen wäre.
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Gleich hinter Görlitz fängt das Wendiſche an, darin die

Wenden ihre beſondere Sprache reden, und päpſtlicher

Religion beipflichten. Es iſt ein Volk von ſonderbarer

Art, Kleidung und Humeur, aber von ungmeiner Arbeit

ſamkeit. Man muß in ihren Wirthshäuſern und Herbergen

gar vorſichtig leben, indem ſie leichtlich zum Zorn beweget

werden, und die geringſte Schmach an dem Fremden leicht

mit harten Schlägen rächen. Drei Meilen Wegs von Gör

litz liegt das Städtlein Reichenbach. Etliche Tage vor

unſerer Ankunft war es ausgebrannt. Von da nahmen

wir die Reiſe auf Bautzen an der Spree, welches ſich

hauptſächlich durch das kurfürſtliche Schloß auszeichnet.

Die Leute an dieſem Orte ſind über die Maßen höflich,

und mehrentheils das Frauenzimmer von ſchöner Geſtalt;

dasſelbe ercoliret ſonderlich die deutſche Sprache und be

fleißiget ſich zierlicher Redensarten. Dieſe Civilität ver

führte einen von unſerer Geſellſchaft, daß er ihm einen

derben Rauſch von dem guten Bautzener Biere hatte zu

bringen laſſen. Als wir nun mit dem Kutſcher aus der

Stadt gerücket, und dieſer Verſpätete uns nacheilete, tau

melte und rollte er nahe beim Thore einen ſehr hohen

Berg hinunter, ſo daß wir ihn für todt achteten. Etliche

von der Compagnie trugen ihn aber wieder herauf, und

wir ſahen, daß er zwar den Arm verenket hatte, aber noch

lebte. Nachdem wir in Camitz übernachtet, woſelbſt wir

alle Häuſer mit Weinreben überzogen fanden, blieben

wir die folgende Nacht auf dem großen Hahn, drei Mei

len von Dresden, welche Stadt wir aber, weil der Kut

ſcher ſich nicht dazu perſuadiren laſſen wollte, nicht beſuch

ten. In Strehlen fanden wir das Volk ſehr hoffärthig.
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In Leipzig gefiel es uns ſchon beſſer; nur daß wir bei

dem dort herrſchenden Pennalismus*), weilwir keine Trak

tamente geben wollten, auf der Straße Manches durch

Schimpfreden der Herren Pennäler zu dulden hatten.

Unter andern Merkwürdigkeiten beſuchten wir daſelbſt der

Curioſität wegen auch den Auerbacher Rathskeller. In

Leipzig trennte ſich unſere Schaar. Ich, mit nur noch

zwei Reiſegefährten nahm meinen Weg nach Frankfurt

am Main im Namen Gottes weiter. Bei Lützen betrach

teten wir im freien Felde den zum Denkmal des auf

ſelbiger Stätte erſchlagenen Königs zu Schweden, Guſtav

Adolphi, aufgerichteten Stein. Unſere fernere Reiſe ging

ſodann über Weißenfels, Naumburg, Schulpforte, welches

kurfürſtliche Gymnaſium an 400 Scholaren zählt, nach

Erfurt. Die Erfurter hatten gerade ihren Bürgermeiſter

Limprecht enthaupten laſſen, daher ſtand noch alles in

großer Confuſion, und hatten viel zu thun, bevor man

uns den Paß durch die Stadt verwilligte. Im Hufeiſen

daſelbſt traktirte uns eine gottſelige Wirthin, die auch einen

Sohn auf der Univerſität hatte, gar vortrefflich, ſich trö

ſtend, was ſie uns thäte, würden andere fromme Herzen

an ihrem Sohne thun. Die Stadt iſt ziemlich groß;

habe auch außer Cöln am Rhein keine größere in

Deutſchland geſehen. **). Die Feſtung iſt ſehr ſtark.

*) Die im ſiebenzehnten Jahrhundert auf den proteſtantiſchen

Univerſitäten entſtandene Unſitte, wonach die älteren Stu

denten die jüngeren ein Jahr lange auf alle mögliche Weiſe

mißhandeln und zu den niedrigſten Dienſtleiſtungen ge

brauchen konnten. Erſt nach langen vergeblichen Bemühun

gen der Behörden wurde ſie völlig unterdrückt.

") Erfurt iſt auch von andern Chroniſten jener Zeit an Größe
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Wir gelangten ſodann nach Gotha, und von da nach

Eiſenach, konnten aber wegen Eilfertigkeit der Reiſe, das

in der Nähe gelegene Schloß Wartenberg nicht beſehen,

allwo Doktor Luther nach dem Teufel ſoll ein Tintenfaß

geworfen haben. Zu Vach an der Werra erfreute ſich

mein Gemüth über die Maßen, als ich vernahm, daß dieſe

Stadt reformirter Religion wäre, und ſah, wie die armen

Schüler über die Gaſſen gingen und Pſalmen ſingend

Gott zu Liebe Brod heiſcheten. Sodann zogen wir nach

Fulda, woſelbſt wir den Dom, das Jeſuitencollegium und

andere Merkwürdigkeiten betrachteten. Der Ort ſtand

mir gar nicht an. Nun führte uns der Weg an dem

ſchönen Schloß Neuhof, dem Abt zu Fulda gehörend,

vorbei, und berührten wir die Städte Steina, Gelnhau

ſen und Salmünſter. Bei letzterem zeigte man uns den

Platz, wo 1647 die Heſſen-Darmſtädtiſchen von dem

ſchwediſchen General Königsmark geſchlagen, und Graf

Sigismund von Hohenlohe gefangen worden. Itzund

kamen wir nach Hanau. Dieſe gräfliche Reſidenz iſt in

die Alt- und Neuſtadt getheilt, und genießen beide Theile

Cöln gleichgeſtellt worden. Zur Stadt gehörte damals ein

ſehr großes Gebiet. Kurmainz machte auf Erfurt ſchon ſeit

lange Anſpruch; allein die Stadt, obwohl keine freie Reichs

ſtadt, hatte ſich bisher unter dem Schutz Sachſens unabhängig

zu halten gewußt. Bald darauf jedoch, 1667, iſt ſie mit

Gewalt von Kurmainz unterworfen worden. Um die frag

liche Zeit zählte Erfurt an 60000 Einwohner, jetzt nur 29000.

Auffallend iſt, daß L., der ſich ſo ſehr für Curioſa intereſſirte,

uns nichts erzählt von dem Grabmale des Grafen von Gleichen

im Peterskloſter, mit ſeinen beiden Frauen, einer Chriſtin

und einer Orientalin.
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eine gleich luſtige Situation und Fortification. Während

in der Altſtadt das alte gräfliche Schloß und die alte

Pfarrkirche ſtehet, die neue lutheriſche Kirche aber, von

Kurfürſt Johann zu Sachſen bei der Kaiſerwahl gegrün

det, noch nicht fertig iſt, ſieht man in der zierlicheren Neu

ſtadt, wo viele Franzoſen und Niederländer wohnen, das

ſchöne Rathhaus und die gleichfalls ſchöne, rund gebaute

franzöſiſch-reformirte Kirche. Nun ging es recta auf

Frankfurt, wo wir unſer Quatier im „rothen Männchen“

nahmen. Ein Kerl führte uns für ein Trinkgeld in die

Domkirche (darinnen kurz vorher der Kaiſer gekrönt wor

den war), auf den Römer, das Braunfels (des Kaiſers

Quartiere) und in die Karmeliterkirche. In letzterer war

ein Marienbild, welches von der rechten Seite beſehen,

lächelte, und zur linken betrachtet, weinte. Ebenſo ſahen

wir für einen Reichsthaler die goldene Bulle, und auch

das Tintenfaß, das der Kurfürſt der Pfalz, Carolus

Ludovicus*) dem kurbayriſchen Abgeſandten Dr. Oerel

*) Der damals regierende Kurfürſt zu Heidelberg, geb. 1617.

Sein Vater war der 1619 von den Böhmen zum König ge

wählte, in der Schlacht am weißen Berg bei Prag beſiegte,

der Kurwürde verluſtig erklärte, und unter dem Namen

„Winterkönig“ bekannte Friedrich V. von der Pfalz, geſt.

zu Mainz 1632. Da mit der Erklärung Friedrich V. in die

Reichsacht die Kur der Pfalz an Baiern übertragen worden

war, der weſtphäliſche Friede aber für Carolus Ludovicus

Kurpfalz als 8tes Kurfürſtenthum wieder hergeſtellt, und

Baiern zugleich als ſiebente Kurſtimme anerkannt hatte,

der Kurfürſt der Pfalz jedoch laut der goldenen Bulle bei

Erledigung des Kaiſerthrones, wie am Rhein und in Schwaben,

ſo auch in Franken und in Baiern die Stelle des Kaiſers
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bei der Seſſion auf den Kopf geworfen hatte. Nachdem

wir uns noch weiter umgeſehen, reiſeten wir über die

große Mainbrücke, darauf der eiſerne Wetterhahn zum

Wahrzeichen der Stadt ſtehet, weiter. Wiewohl man

hier im Reich von Frankfurt viel Ruhms machet, dennoch

übertrifft ſelbes unſer ſchleſiſches Breslau an Zierlichkeit.

Es ging jetzt weiter über Darmſtadt, Bensheim, Wein

heim und alſo durch die Bergſtraße, welche mit ihrer

Fruchtbarkeit und Luſtbarkeit einem rechten Canaan ähn

lichet, nach Heidelberg, und langten wir an einem Freitag

Abende daſelbſt an.

als Vicarius vertrat, waren hierüber nach dem Tode Fer

dinands III. (1658) Streitigkeiten zwiſchen Kurpfalz und

Kurbaiern entſtanden, und da bei den Wahlverhandlungen

zu Frankfurt der bairiſche Geſandte durch Vorleſung einer,

Kurpfalz beleidigenden Schmähſchrift das Recht ſeines Herrn

zu vertreten ſuchte, und trotz der Einſprache Carl Ludwigs

zu leſen fortfuhr, ſo geſchah der oberwähnte Wurf mit dem

Dintenfaß. Der Streit ward nun durch das Kurfürſten

Collegium ſelbſt beigelegt, ob aber das Dintenfaß noch vor

handen, iſt uns nicht bekannt. Karl Ludwig war in der

Verbannung geboren, und zu Leyden in den Niederlanden

wiſſenſchaftlich erzogen, und hatte am 30jährigen Kriege

mehrfach, aber ohne Glück Antheil genommen. Von ſeiner

Großmutter her iſt er ein Enkel des berühmten Prinzen von

Oranien, Wilhelm I. geweſen.



III.

univerſitätsleben in Heidelberg.

Zu Heidelberg war damals Magnificentiſſimus Rector

Herr Graf von Wittenberg aus Schweden, und Prorector

Herr Sebaſtianus Ramsbeck. An Proffeſſoribus hatte

die Univerſität keinen Mangel, darunter aber nur wenig

ihrem Beruf gemäß fleißig docirten. Unter den Theologen

fing Herr Dr. Spanhemius*) gern viel an, endigte aber

wenig, gab jedoch einen unvergleichlichen Disputatorem

ab. Unter ſeinem Präſidio mußte ich einmal in Gegen

wart des Kurprinzen, und vor einem großen Auditorio

peroriren*). Herr Dr. theol. Fabricius ließ ihm ſeine

Profeſſion ſchon angelegener ſein. In ſeinem collegio

sapinetiae, dem er vorſtand, hatte er viele Schweizer,

meiſt ungehobelte Geſellen. Da ſtellte er dann und wann

Comödien an, und führete dieſelben auf's Theatrum,

ſolche grobe Knorren ein wenig zu ercoliren, aber ohne

Nutzen. Ich ging bei ihm mit andern Kameraden fünf

viertel Jahre lang über Tiſch. Die guten Sapientiſten,

zu denen ich aber nicht gehörte, indem ſie Alummen

waren, genoſſen mancher Ergetzlichkeit in den Räumen

des collegii sapientiae, das auch einen ſchönen Garten

hatte; die freien Studioſi jedoch verachteten dieſelben;

daher regnete es manchmal derbe Stöße. Unter den

*) Friedrich Spanheim, geb. 1632 zu Geneve, ſtarb 1670 als

Profeſſor zu Leyden.
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Studioſis theologiae befanden ſich viele, die nunmehr

angeſehene Stellungen in der Welt einnehmen. Bei der

jurſtiſchen Facultät florirte der alte Dr. Cuno, von dem

es hieß, wenn das corpus juris verloren wäre, würde

man es in ſeinem Kopfe wiederfinden. Ebenſo hatte der

berühmte Dr. Böckelmann großen Zulauf; weniger dage

gen die Medici Dr. Faufius und Iſrael. Einſtmals habe

beim Beſuch der anatomiſchen Sectiones mit Verwunde

rung geſehen, wie ein junger verwegner Studioſus, ſeine

Tapferkeit ſehen zu laſſen faſt ein ganzes Pfund rohes

Fleiſch von dem Cadaver eines decollirten (enthaupteten)

Kerles fraß, nicht ohne Grauen und Eckel aller umſte

henden Spectatoren. Die Lehrer der Mathematik, Bered

ſamkeit und Kirchengeſchichte, Leuneſchloß, Ramſpect und

Gerlachius wurden zu meiner Zeit gar nicht auf dem

Catheder geſehen. Dagegen wendete der berühmte Hiſto

rikus und Politikus Pufendorf deſto mehr Fleiß an, und

hatte beſonders unter den Schweden Anhänger*). Weil

*) Pufendorf, Samuel, geb. 1632 im Dorf Flöhe bei Chem

nitz, ein Pfarrersſohn, war von Karl Ludwig, dem er 1660

vom Haag aus eine Schrift über Naturrecht zugeſandt 1661

nach Heidelberg berufen worden, wo ihm eine beſondere

Profeſſur des Natur- und Völkerrechts (die erſte in Deutſch

land) errichtet worden war. Den Zulauf der Schweden

verdankte er zunächſt wohl dem Umſtande, daß er bei dem

Schwediſchen Geſandten in Dänemark Hofmeiſter geweſen,

und mit ihm in Däniſche Gefangenſchaft (8 Monate lang)

gekommen war. Uebrigens iſt er der erſte ausgezeichnete

Lehrer des Naturrechts in Deutſchland geweſen, nahm 1672

einen Ruf an die Univerſität Lund in Schweden an, begab

ſich um 1676 nach Stockholm als Hofrath und Geſchicht

2



– 18 –

übrigens kein Profeſſor der Philologie und Humaniorum

vorhanden war, ſo thät dies vielen jungen Leuten großen

Schaden; denn wer nach Heidelberg kam, und keine Fun

damente vom Gymnaſio mitbrachte, der ging verloren.

Uebrigens hielten ſich dem Anſchein nach mehr Studioſi

und Edelleute der Erercitien als Studien wegen dort

auf; denn die Univerſität beſtellte jederzeit vortreffliche

Fecht- Tanz- und Sprachmeiſter; ſonderlich kamen die

meiſten Edelleute dem berühmten churfürſtlichen Bereiter

Frobenius zu Gefallen anhero. So erluſtigten ſich dieſe

Herren auch nicht ſelten im churfürſtlichen Schießhauſe,

wo ſich ſelbſt der Churprinz mit ſeinem Hofmeiſter einzu

finden pflegte, einſtmals aber von Graf Wrangel, dem

Sohne des ſchwediſchen Feldherrn, gar ſehr beleidiget

wurde. Der Prinz wollte nämlich das Schießhaus ver

laſſen, und der kühne Graf, der übrigens ein kleiner un

annehmlicher Herr von häßlichem Geſichte war, weil er

dieß nicht wünſchte, rief: ein Hundsvotte, der weggeht.

Der alte Churfürſt war über dieſen Vorfall ſehr ereifert;

doch vermittelte man die Sache dadurch, daß der Graf

dem Churprinzen Abbitte that.

ſchreiber, folgte 1686 dem Rufe des großen Kurfürſten von

Brandenburg in gleicher Eigenſchaft nach Berlin, wo er

auch Beiſitzer des Kammergerichts wurde, und erhielt 1694

vom König Karl XI. von Schweden die Freiherrnwürde.

Er iſt 1694 zu Berlin geſtorben, nachdem er vorher noch ein

Werk über die Thaten des großen Kurfürſten, und eines

über die ſeines Sohns Friedrich III. geſchrieben, aber den

Wiener Antrag, das Leben Kaiſer Leopolds zu beſchreiben,

trotz den glänzendſten Verſprechungen abgelehnt hatte.
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Eben zu dieſer Zeit war zu Heidelberg churfürſtlicher

Vicekanzler und geheimer Rath Dr. Blume, ein Luthera

ner. Dieſer, wie er bei der Regierung unter andern

Novitäten dem Churfürſten auch zuerſt Rath zur Einfüh

rung des geſtempelten Papieres ertheilte, alſo wollte er

auch Neuerungen bei der Univerſität anbringen, und ver

bieten, daß im Winter die Studioſi mit Schellengeläute

auf Schlitten führen. Der Churfürſt gab zwar nicht ſei

nen Conſens, die Studioſi aber, ſolches erfahrend, ſtellten

dem Dr. Blume zum Verdruß, durch eine Schlittenfahrt

abſcheuliche Maskeraden an, ſeine und ſeiner Frauen

Perſon dabei präſentirend. Als nun der gute Dr. Blume

mit ſeinem Diener mitten auf der Straße pathetiſch ein

hergetreten kommt, begegnen ihm zwei vermaskirte Renn

ſchlitten. Dieſe wollen nun jenem nicht, und jener dieſen

nicht ausweichen. Da ſteigt einer aus dem Schlitten und

gibt dem Herrn Dr. Blume mit der Geißel etliche Streiche

über die Parüque, ſetzt ſich wieder auf den Schlitten und

reißet aus. Herr Dr. Blume laufet ſofort nach Hauſe,

und fährt eilends nach Mannheim, dem Churfürſten ſei

nen Schimpf klagend, worauf eine Inquiſition nach dem

Beleidiger angeſtellt ward; dieſer aber hatte ſich ſchon

unſichtbar und aus dem Staube gemacht. Die Geſell

ſchaft, die auf den beiden Schlitten geſeſſen, hatte aus

franzöſiſchen Herren und Marqui's beſtanden. Der

alte Herr Churfürſt trug ſonderliche Affection für die Uni

verſität und die Studioſos. Als er im Jahr 1663, eine

Compagnie Reuter und Fußknechte wider die Türken

ſchickend, die dazu gehörige Standarte im Herrengarten

annageln ließ, wobei er ſelbſt den erſten, und nach ihm

2*
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der Churprinz den zweiten Nagel eingeſchlagen hatte,

und dieſem Beiſpiel die Hofcavalliere gefolgt waren, be

fahl er allen anweſenden Studioſis ein Gleiches zu thun,

unter denen auch mich die Reihe traf. Gleichfalls mußten

bei churfürſtlichen Aufzügen, Comödien, Balletten u. ſ. w.

jederzeit die Studioſ die vornehmſten Perſonen agiren.

Dadurch erhielt er zwiſchen ſeinen Hofleuten und der

Univerſität ein ſchönes Contentement, welches ſonſt was

Rares iſt *).

Das Schloß **) an ſich ſelbſt iſt mit unvergleichlichen

Altanen, Sälen, Gallerien und Zimmern verſehen, der

gleichen in Teutſchland nicht viel zu finden ſind. Auf dem

gläſernen Saale ſtehen vortreffliche Schildereien und

Kunſtſtücke. Vornehmlich iſt des Königs Friedericus in

Böhmen und Churfürſten, ſammt der Königin Eliſabetha

Triumphwagen, worauf ſie beiderſeits ſitzend, von allen

") Damals war Heidelberg noch die Reſidenz der Kurfürſten

und Pfalzgrafen am Rhein, welche Eigenſchaft es durch

Ruprecht I. empfangen hatte, und erſt 1720 verlor. Die Univer

ſität, von Ruprecht II. 1386 geſtiftet, und nach der Prager

und Wiener die älteſte in Deutſchland, hatte vor Beginn des

dreißigjährigen Kriegs ſehr in Blüthe geſtanden, mit der

Eroberung durch Tilly 1622, aber viel verloren, namentlich

auch ihre ſchöne Bibliothek eingebüßt (durch den Kurfürſten

von Bayern damals dem Papſte in Rom geſchenkt, und von

dieſem erſt 1815 zum Theile wieder zurückgegeben), war

jedoch um die hier einſchlagende Zeit wieder neu im Auf

blühen, wozu namentlich des Kurfürſten Karl Ludwig's Be

günſtigung, und die Wirkſamkeit Pufendorfs und einiger

Anderer beitrug.

“) 1688 von den Franzoſen geplündert und zerſtört.
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ihren Kindern in beſonderer Verkleidung gezogen werden,

ſehr ſinnreich und admirabel verfertiget, und in natürlicher

Lebensgröße anzuſehen. An der einen Seite des Schloſſes

ſtehen die ſucedirenden Churfürſten oben herum zwiſchen

den Fenſtern lebensgroß in Stein ausgehauen. Auch das

Innere der Hofkirche läßt ſich wohl ſehen. Bei derſelben

geht es in den großen Schloßkeller, der mit ſeinem hohen

Gewölbe ſelbſt einer Kirche gleichet. Darinn lieget das

große Faß und andere ungemeine Fäßer, mit einer un

glaublichen Menge Wein's angefüllt *). Als der Herzog

von Neuburg in Heidelberg mit Churpfalz die Erbver

brüderung bekräftigte, ließ der Churfürſt in das große

Faß, das damals leer war, die Trompeter und Pauker

ſetzen, und hielt oben auf der Gallerie Tafel. Da nun

die hohen Perſonen ſpeiſeten, mußten ſich plötzlich die

Trompeter und Pauker hören laſſen, woraus die hoch

fürſtliche Geſellſchaft ſonderliches Vergnügen ſchöpfte.

An ſelbiger Ecke gegen die Stadt ſtehet der dicke Thurm,

und auf demſelben iſt das Theatrum, wo die Comödien

geſpielet werden. Inwendig iſt der Platz des Thurms

dergeſtalt weitläuftig, daß über hundert Tiſche bequem

dargeſetzet werden können. Einſtmals ließ daſelbſt der

Churfürſt die verkehrte Welt präſentiren. Die Hirſche

jagten die Jäger, die Weiber ſchlugen die Männer, die

Schüler caſtigirten die Präceptores, die Pferde ritten auf

Menſchen und ſo fort. Während des Ballets fiel aber

von einer Lampe ein Funke in eines Pferdes Haare, von

") Das große Faß allein faßt 250 Fuder, oder 283000 Flaſchen

Wein.
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Hanf gemacht und zündete dasſelbe an. Da man auf

den Thurm nur durch eine enge Schneckentreppe ſteiget,

ſo entſtand ein gewaltiger Lärm unter den Zuſchauern,

und Alles drängte, ohne Rückſicht auf den Ruf des Chur

fürſten, der zuerſt hinaus wollte, nach der Thüre, und

ſuchte ſich zu ſalviren. Zum Glück unterdrückte man noch

zeitig das Feuer durch Auflegung von Kleiderwerk; wegen

der Höhe des Thurmſaales aber, und der hohen Fenſter

darin konnte der Rauch Niemanden ſchaden.

Nächſt dem Schloſſe präſentiret ſich ſonderlich der

churfürſtliche Luſtgarten mit ſeinen beiden, in den Berg

gehauenen Grotten, und den ſchönen Waſſerkünſten, die

aber nur zur Hälfte im Gang ſind.

Der Herr Churfürſt Carolus Ludovicus führte zwar

keinen großen Hofſtaat, aber die ſchöne Ordnung und die

wohlmontirten Diener machten denſelben ſattſam anſehn

lich. Herr Graf von Wittgenſtein war Großhofmeiſter,

Herr von Landas Oberhofmarſchall, Herr de la Motte

Oberſtallmeiſter, Herr von Frieſenhauſen Unterſtallmeiſter,

Herr Baron von Croneck Oberkammerherr, Herr von

Bernſtein Stäbler, Herr von Stubenvoll Haushofmeiſter

und Herr Obriſt-Leutenant Clas Commandant der Leib

wache zu Roß. Außerdem hielt der Churfürſt eine ſehr

ſchöne Leibwache zu Fuß, beſtehend aus Schweizertraban

ten, welche mit langen Partiſanen zu den Seiten der

churfürſtlichen Kutſche gingen, während die Garde zu Roß

ihr nachfolgte. Ferner hielt der Churfürſt acht adliche Jä

ger, welche Herr von Holzhauſen als Jägermeiſter com

mandirte, zwölf Trompeter und einen Pauker, anderer

Hofdiener nicht zu gedenken. Unter denſelben mußte alles
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ſtill hergehen; und zumal mußte ſich Jeder in Acht neh

men, daß er nicht aus der Schule ſchwatzte, denn der

Churfürſt lebte nicht mit ſeiner ehelichen Gemahlin ſondern

mit der Degenfeldin, während die Churfürſtin ſelbſt am

Hof zu Kaſſel zubrachte. Als Dieſelbe dahingezogen war,

ließ der Churfürſt ihre Zimmer gänzlich ruiniren und die

Fenſter, Thüren, Oefen, Tapezereien, ſelbſt die Diehlen

der Fußböden zum Zeichen ſeines Zornes ausreißen. Die

Degenfeldin aber ward Ihr Gnaden genannt, und flat

tirten ihr die Hofleute gewaltiglich. Die Degenfeldin war

lutheriſcher Religion, und hatte in der lutheriſchen Haupt

kirche, zur Providenz genannt, ihren eigenen Stand, wo

hin ſie ſich ſonntäglich unter Begleitung der Leibtraban

ten begab. An ihr hatten übrigens die Lutheraner eine

ſtarke Stütze, und mehrten ſich unter ihrem Schutz zu

ſehends. -

Nächſt hinter dem Schloſſe iſt ein hoher Berg, der

Königsſtuhl genannt. *) Eines Tages beſuchte ich denſel

ben mit zweien Begleitern. Oben auf der Spitze wurden

wir aber plötzlich von einer ſolchen Furcht befallen, daß

wir uns eilends, nicht wiſſend wie, dieſer Einſamkeit ent

riſſen. Unten am Berg iſt der berühmte Wolfsbrunn,

von dem die Heidelberger viel fabuliren. Dieſe Gegend

iſt überhaupt ſehr luſtig, wegen der tiefen Thäler und

dabei befindlichen Forellenweiher. Ich beſuchte daſelbſt

die Höhle, worinnen die ſybilliſche Wahrſagerin Jetta ge

wohnet haben ſoll. Wir gingen zu derſelben mit brennen

') Damals hieß jene Anhöhe noch der Königsſtuhl; wird aber

ſeit Kaiſer Franz II. ſie beſtiegen, „Kaiſerſtuhl“ genannt.
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den Fackeln durch einen langen unterirdiſchen Gang. Wie

groß aber mein Verlangen geweſen, ſie zu ſehen, deſto

mehr eilete ich wieder heraus, dem böſen Geſtank, Schlan

gen und anderem Ungeziefer zu entfliehen. -

Heidelberg ſelbſt iſt eine alte unförmliche Stadt, aus

lauter hölzernen Häuſern beſtehend. Die Hauptkirche zum

heiligen Geiſt iſt mit einem hohen Thurm verſehen, den

ſelben beſtiegen 1664, als der große Comet erſchien, viele

Studenten. Ein polniſcher Edelmann Namens Paulus

Vinisky, ſtürzte von der Gallerie, welche ohne Trallien

war, und würde hinunter gefallen ſein, wenn ich ihn nicht

am Rock ergriffen und zurückgezogen hätte. Das ober

wähnte Collegium sapientiae iſt vormals ein Auguſtiner

kloſter geweſen, und von Dr. Luther vor ſeiner Bekehrung

bewohnt worden. Die Stadt wird von der Vorſtadt durch

einen trockenen aber überbrückten Gräben getrennt. In

demſelben werden Bären gehalten, auch manchmal ge

hetzet. Die Vorſtadt hat viele ſchöne Gebäude auch mehre

Kirchen. Der Marſtall mit ſeinen hohen Pfeilern und

ſchönen Springbrunnen iſt ein wahrhaft königliches Ge

bäude; gleicherweiſe fallen das Gießhaus, das Ballhaus,

das Schießhaus in die Augen, item der ſ. g. Herrngar

ten, der den Studioſis ſonderlich zum Spaziergang dienet.

Nahe bei der Vorſtadt iſt die Citadelle „Trutz-Kaiſer“

genannt, welche aber der Chrfürſt Anno 1666, weil der

Name dem Kaiſer gewaltige Jalouſie erwecket, in „Stern

ſchanze“ umtaufen laſſen. *) Ueber den Neckar führet

*) Dieſe Feſte ließ unter jenem Namen 1461 der vom Kaiſer

Friedrich III. in die Acht erklärte Kurfürſt Friedrich I. er

bauen.
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eine lange bedeckte Brücken, von der aus man nach Neuen

hain gehet. -

Wir hatten einſtmals nach dieſem Dorfe einen ſchei

denden Landsmann zu Pferde begleitet. Als bei dieſer

Gelegenheit Freudenſchüſſe abgefeuert wurden, ritt ich

einem Cameraden zufällig gerade in den Schuß, und nur

die allmächtige Hand Gottes rettete mich; denn die Kugel

ging mir unter dem linken Arm durch und berührte nur

meine Kleider. Allhier hält der Churfürſt auch jährlich

eine remarquabel Kurzweil. Auf einen gewiſſen Tag des

Monats Mai müſſen ſich die heurathsluſtigen Knechte

und Mägde hierherverfügen, die kein Liebchen haben. Um

eine aufgerichtete Säule, auf welcher ſich verſteckt eine ge

ladene Muskete befindet, tanzen dann die Leute während

ſich die Spielleute luſtig hören laſſen. Dabei müſſen die

tanzenden Paare ſich wechſelsweiſe der Säule nähern,

und ſie berühren. Dasjenige Paar nun, welches die Säule

gerade berühret, wenn die Muskete losſchießet, wird ohne

Widerſprechens ſofort copuliret, und mit gewiſſen Ver

ehrungen regaliret.

Gleich vor dem Neckarthor, auf dem ſ. g. Heiligen

berg findet man noch die Rudera eines alten Gebäudes,

weiß nicht ob Schloſſes oder Tempels. Zwiſchen dem

Gemäuer geht eine breite ſteinerne Treppe tief in den

Berg hinein. Doch iſt ſie nunmehr verfallen, und konnte

man nicht ſehr weit kommen; die Heidelberger aber ſagen,

ſie führe bis unten an den Neckar.

Ich will das alte Sprichwort nicht auf die Beine

bringen:



– 26 –

Heidelberger Kind,

Speyrer Wind,

Heſſen Blut

Thut ſelten gut,

jedoch kann mich der Heidelberger nicht großer Tugenden

erinnern, die ich zu recommandiren Urſache hätte. Sie

ſchlugen den Wein über die maßen hoch an, nahmen vor

den Tiſch großes Geld, und traktirten elendiglich. Daher

ich meines Orts die Abundanz der Victualien an Schna

belweide und andern Delicatezzen in der Pfalz nicht wahr

zu ſein befunden habe, die Etliche ſo hoch rühmen.

Habe mich auch außerhalb Heidelberg in der Pfalz

hin und wieder umgeſehen, und namentlich Speyer einige

mal beſucht. Einſt war ich ganz allein hingeritten die

unvergleichliche Domkirche zu beſehen. Als ich aber

Nachts durch den Wald zurück ritt, verſetzten mich die

Wölfe mit ihrem Anheulen in nicht geringe Angſt. Ich

gab dem Pferde die Sporen und jagte fort bis ich an dem

churfürſtlichen Jagdhaus Bruchhauſen in Sicherheit ge

langte. Ich hatte zwar Piſtolen bei mir, allein ſie waren

nicht geladen; daher ich auch nicht wagte meinen unter

wegs zur Erde fallenden Hut aufzuheben. Ein andermal

reiſete mit Benjamin Urſinus, dem ſpätern Hofprediger

in Berlin, nach Speyer, um die große Proceſſion am

ſtillen Freitag zu ſehen, und kam nun auf der Hinreiſe

in eine ähnliche Noth. Wir waren etwas ſpät von Heidel

berg weggeritten, verloren uns im Walde, und trieben,

bei ſehr kaltem und feuchtem Wetter, die halbe Nacht

zwiſchen Schlammgräben und Moräſten in der Irre

herum. Endlich erblickten wir ein Licht, fürchteten aber es
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ſei ein Irrwiſch. Zuletzt entſchloſſen wir uns dennoch

darauf loszureiten, und gelangten ſo in das Dorf Ketſch.

Dort aber hielt es ſehr hart, bis uns die Leute aufnah

men; denn ſie hielten uns für Partheigänger aus Phi

lippsburg. Andern Tags in Speyer angekommen, ſahen

wir die Proceſſion aus der Domkirche bis auf den Wei

denberg, wie auch die heiligen Gräber. Die Flagellanten

gingen alle verkappt in weißen Hemden, hinten mit ent

blößeten Rücken, und mit entblößeten Schenkeln. Da

ſchlugen ſie dann kreuzweiſe über den Rücken und die

Schenkel mit einer Handvoll kleiner Geißeln, welche an

den Spitzen kleine eiſerne Spörnlein hatten. Ihr Rücken

ſah ziemlich durchlöchert aus. Zu beiden Seiten gingen

Kerle mit Spritzen, und ſpritzeten Eſſig in die Wunden.

Der Dom zu Speyer, welcher herrliche Kaiſergräber hat,

iſt von der Stadt durch eine aufgezogene eiſerne Kette ge

ſchieden. Die Kaiſerlichen hatten ſich derſelben bei der

Belagerung von Philippsburg bedient zur Sperrung des

Rheins gegen franzöſiſche Erſatzſchiffe. Nicht fern von

dieſer Kette ſteht die ſ. g. Schwabenſchüſſel, ein großer

ſteinerner Napf auf einem Poſtament, aus welchem bei

den Biſchoffswahlen die Leute frei mit Wein getränket

werden. Das Haus, worinnen das Reichskammergericht

gehalten wird, präſentiret nicht ſonderlich. Wegen des

Kammergerichts wohnen aber viel vornehme Leute dort;

auch laſſen die Inwohner mehr Civilität von ſich blicken

als die Heidelberger.

Auch die alte Reichsſtadt Worms beſuchte ich von Hei

delberg aus, und hatte bei dieſer Gelegenheit ebenfalls

das Unglück in große Lebensgefahr zu gerathen. Beim

Eintritt in Worms ſtolperte mein Pferd auf dem böſen
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Steinwege, und that mit mir einen ſchweren Fall. Ich

fürchtete, das Pferd hätte ein Bein gebrochen, und wollte

abſteigen, im ſelben Augenblick erhob es ſich aber, und

fing an zu laufen, während ich noch den linken Fuß im

Bügel hatte, und ſchleppte mich eine ziemliche Strecke

auf den Steinen nach, bis die Leute es aufhielten. Ob

wohl ich noch Gottlob ohne Verletzung der Glieder davon

kam, ſo war doch mein ganzer Körper jämmerlich zuge

richtet, und über und über ſchwarz, braun und blau anzu

ſehen, und mußte ich an jenem Tage die Kammer hüten

Die Wormſer Domkirche mit ihren vier Thürmen

präſentiret ſich vortrefflich, und ähnlichet faſt dem Dom

zu Speyer; inwendig aber iſt ſie gar ſchlecht. Sie wieſen

uns daſelbſt eine Stange von 66 Werkſchuh Länge, die

ein Rieſe vor einigen hundert Jahren ſollte geführet ha

ben; und in der Kirche zu St. Cäcilia ſahen wir ein

Grab, 47 Schuhe lang, darin auch ein Rieſe begraben

liegen ſollte. Man ſagt aber, Kaiſer Marimilianus I. habe

dies Grab öffnen laſſen, und ſtatt des Rieſenkörpers nur

Waſſer gefunden. Von weltlichen Häuſern ſah ich außer

dem ſ. g. Rieſen und dem Rathhaus ſammt dem Saale,

da Luther vor dem Kaiſer Carolo V. erſchienen, nichts

ſonderliches. Die Inwohner ſind von ziemlicher Discre

tion, was wahrſcheinlich von dem ſtarken Weinhandel

kommt. Den Rückweg nahm ich über Frankenthal und

Mannheim. Letztere Stadt war damals (1663) noch in

ſchlechtem Stande, namentlich aber die Citadelle Fried

richsburg *), in welcher noch wenig fertig war, und die

*) Vor Erbauung der Stadt ſelbſt vom Kurfürſten Friedrich IV.

1602 angelegt,
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Soldaten, um ſich vor der Sonne zu ſchützen, ihre Schen

ken in tiefen Gräben hatten. Weil der Churfürſt die, ſo

hier Häuſer bauten, auf 10 Jahre von allen Oneribus

befreit hatte, ſo befand ſich eine große Menge Lumpenge

ſindlein’s daſelbſt von Socinianern, Menoniſten, Quä

kern, Wiedertäufern, Juden, Wallonen, Lothringern und

Tyrolern. *)

Erzähletermaßen vermeinete, nunmehr genug in der

Pfalz geſehen und gelernet zu haben, und war bedacht,

mit Conſens meines ſeligen Herrn Vaters meinen Marſch

in Holland zu ſetzen. **)

“) Dieſe waren wegen Religionsbedrückung aus ihrer Heimath

geflüchtet. -

“) Die ſeit 1581 von Spanien losgeriſſene, im weſtfäliſchen

Frieden (1648) von ganz Europa anerkannte Republik der

„Vereinigten Niederlande“ (beſtehend aus den ſieben nörd

lichen Provinzen; die ſüdlichen nebſt Flandern und Brabant

hielten noch zu Spanien) war zu dieſer Zeit nicht allein der

erſte See- und Handelsſtaat der Erde, ſondern auch die vor

nehmſte Bildungſtätte der Kunſt und Wiſſenſchaft in einzel

nen ihrer Zweige. Wie ſich damals der niederländiſchen

Malerſchule, mit ihren ausgezeichneten Meiſtern keine andere

an die Seite ſetzen durfte, ſo ſtanden auch die niederländiſchen

Univerſitäten (namentlich Utrecht und Leyden) mit ihren

außerordentlichen Geiſtern im Fache der Sprachgelehrſam

keit und der mathematiſchen Wiſſenſchaften vor allen andern

obenan.



IV.

Rhein-Reiſe in's Niederland.

Anno 1664 valedicirte den Heidelberger Muſen, und

reiſete im Namen Gottes auf der Poſtkutſche im Gefolge

vieler begleitenden Landsleute und Freunde ab, und be

gab mich durch die Bergſtraße nach Frankfurt. Mit mir

reiſte ein Cantor von Gröningen in Friesland, welcher

ſein Patrimonium zu Heidelberg geholt hatte, und auf

der Rückkehr zur Heimath war. In unſerm erſten Nacht

lager zu Eberſtadt, wo wir auf der Streu lagen, ſtahlen

Diebe dem guten Manne während er ſchlief, das Felleiſen

mit 500 Reichsthaler unter dem Kopfe weg. Es hatte

ſich aber außer uns Niemand Fremdes im Hauſe befun

den als zwei Garde-Reuter des Fürſten von Darmſtadt;

und ein Mägdlein gab uns gegen ein Trinkgeld den

Wink, daß dieſe Reuter die erſten Diebe wären, wäh

rend dagegen der Wirth dieſelben trefflich vertheidigte.

Wir eilten ihnen ſofort auf Darmſtadt nach, und gaben

unſere wohlbegründete Suspicion dem Canzler Fabricius

zu erkennen. Dieſer ließ den Wirth und die Reuter vor

fordern, und letztere geſtanden nach einigem Läugnen,

den Diebſtahl ein, und reſtituirten dem guten, aber in

ſeinem Erſchreckniß ſehr albernen Cantore das Geld bis

auf einige Thaler, das er ohne meine Beihülfe wohl nie

wieder geſehen hätte. Den Dieben aber wurden für den

begangenen Frevel die Spißruthen zuerkannt. Bei dieſer

Gelegenheit beſahe ich zu Darmſtadt das Schloß die
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Pfarrkirche und andere Merkwürdigkeiten. Die Stadt an

ihr ſelbſt iſt ein geringes Weſen. -

In Frankfurt ſuchte ich mir Reiſegeſellſchaft in's Nie

derland, und fand auch wieder Erwarten ſchnell welche,

beſtehend in mehren jungen Leuten, darunter ſich auch ein

Bruder der Degenfeldin, Freiherr v. Degenfeld, befand,

den der Churfürſt als Envoye nach Brüſſel an den ſpa

niſchen Gouverneur Don Caſtell Rodrigo ſchickte. Unſere

Compagnie miethete dann für weniges Geld einen Nachen

bis nach Cöln, und reiſete an einem Donnerstag des

Morgens im Namen Gottes von Frankfurt ab. Bei

Höchſt hielten wir an, und betrachteten das Anno 1631

abgebrannte Schloß, und ebenſo die Stelle, wo Herzog

Chriſtian von Braunſchweig durch Tilly die berühmte

Niederlage erleiden und mit den Seinigen flüchtig durch

den Main ſetzen mußte. An der Heſſen Darmſtädtiſchen

Feſtung Rüſſelsheim vorüber gelangten wir in den Rhein,

gewahrten beim Ausfluß des Main’s noch die Spuren

der Schwediſchen Feſtung Guſtavsburg, und kamen zu

Mainz an. Nachdem wir daſelbſt mit Beſichtigung der

Stadt und Feſtung einen ganzen Tag zugebracht hatten,

beſtiegen wir das Schiff wieder und fuhren weiter. Nächſt

Bingen kamen wir an dem mitten im Rhein ſtehenden

Mäuſethurm vorüber Man will die Leute überreden, daß

ein gottloſer Biſchof zu Mainz, Namens Hatto, daſelbſt

von den Mäuſen gefreſſen worden wäre. Ich befinde aber

bei glaubwürdigen Hiſtoricis, daß dies nur eine alte Fa

bel, und der Thurm in alter Zeit ein Wachtthurm wider

die Mauſereien und Mauſeköpfe geweſen ſei, davon in

Merians Topographie zu leſen. In der churfürſtlich
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pfälziſchen Stadt Bacherach hielten wir uns über einen

halben Tag auf, theils um den herrlichen Bacharacher

Wein in natura zu ſchmecken, theils den berühmten Ba

chusſtein gründlich zu beſichtigen, von dem das Sprich

wort Erwähnung thuet:

Zu Klingenberg am Stein,

Zu Hochenheim am Main,

Zu Bacherach am Rhein

Gibt es den beſten Wein,

In trocknen Sommern läßt ſich der ſ. g. Bachusſtein

im Rheine, wie auch damals geſchehen, recht gut ſehen,

und verkündiget dadurch gewöhnlich eine gute Weinerndte.

Es kann ſein, daß im Heidenthum bei ſolchen Gelegen

heiten dann auch dem Bachus zu Ehren auf ihm geop

fert ward. Die Stadt ſelbſt ſah zur Zeit gar wüſte aus,

dagegen ſchien das Schloß „Stadeck“ bei derſelben, ſo

von churpfälziſchen Soldaten beſetzt war, mit ſeinen über

14 Schuh dicken Mauern wohl befeſtigt zu ſein. Wir ge

langten ſodann in die großen Rheingebirge, ergötzten

uns an mehreren Orten über die ſchallenden ſechsfachen

Echo's, und paſſirten Caub mit Gudenfels und der ſ. g.

mitten im Rhein liegenden Pfalz. Bei unſerer Vorüber

fahrt ſahen die Soldaten aus den Schießlöchern über die

maßen hungrig und durſtig herfür, dafür haltend, die

guten Purſche müßten an dieſem abgeſonderten Orte wohl

langweilige Zeit haben. Wir reichten ihnen deßhalb an

einer Ruderſtange eine ziemliche Portion Taback durch

ein Schießloch hinein, dafür ſie uns reiche Glückwün

ſchung auf die Reiſe ſpendirten, und Herr v. Degenfeld

verſprach ihnen baldige Ablöſung. Wir gelangten nun
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in's Chur-Trier'ſche, und beſuchten deſſen erſte Stadt

Oberweſel. In der Hospitalkirche daſelbſt, nahe am

Rhein, ſahen wir eine Säule mit der Aufſchrift „Anno

1287 Wernerus de Wammenraidt iſt, ein Knäblein,

von den Juden hier angebunden, gegeißelt und gemar

tert worden, bis es geſtorben iſt.“ Nächſt Oberweſel

fangen im Rheine die gefährlichen Klippen, Wirbel und

Strudel an, darin ſehr leicht Schiffe verunglücken. Als

wir nun der ſchlimmſten Stelle naheten, wo der Rhein

mit heftiger Strengigkeit, und mit grauſam anzuſehenden

Wirbeln und Strudeln vermiſchet, ſich in die Enge faßt,

und zwiſchen den zu beiden Seiten ſtehenden Klippen

durchdringet, ermahnete uns der Schiffer die Gefahr wohl

zu bedenken, und herzlich Gott anzurufen, damit er uns

begleiten und ſchützen möchte. Hierauf ſchickte ſich ein Ie

der andächtig zu Gott, der uns auch glücklich durchführte.

Gleich darauf erblickten wir St. Goar mit dem feſten

Bergſchloß Rheinfels, darauf Landgraf Ernſt zu Heſſen

reſidiret. Im Hafen lag eine große Menge mit Wein be

ladener Schiffe, und die Kaufleute dabei empfingen uns

ſehr freundlich, und nöthigten uns unter den Krahnen zu

treten. Sie fragten uns nun, ob wir ſchon einmal hierorts

geweſen wären, und als wir dieſe uns verdächtige Frage

verneint hatten, zeigten ſie uns zwei Halseiſen, eines von

Metall, das andere von Eiſen, und verlangeten, wir

möchten uns gutwillig einſchließen laſſen, indem ſchon

viele Könige und Fürſten darin geſtanden hätten. Als

nunmehr ich und einer meiner Cameraden dieſe kurzwei

lige Strafe erlitten, rief ein Kerl oben von dem Krahn,

ob wir wollten mit Wein oder mit Waſſer getaufet ſein?

3
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Wir merkten den Poſſen und ſagten mit Wein! *) Man

löſete uns ſodann ab, und verfuhr mit den Andern ebenſo.

Dieſe gaben jedoch gleiche Antwort wie wir. Man führte

uns darauf mit großen Solennitäten in’s Wirthshaus,

und präſentirte uns einen großen, mit vielen Schilden

und Wappen hoher Herren behangenen Pokal voll Wein

zum Willkomm, ſammt einem Buch, darin wir unſere

Namen ſchreiben mußten. Den ausgetrunkenen Wein

bezahlten unſere Beutel. Unter Andern hatte auch die

Königin Chriſtine von Schweden ihren Namen mit eige

ner Hand in das Buch gezeichnet, und das metallene

Halseiſen zum Gedächtniß machen laſſen. Die eigentliche

Urſache ſothaner Kurzweil habe ich nicht erfahren können.

Des andern Tages gelangten wir bei guter Zeit bis Bop

part. Von da ging die Reiſe auf das heſſiſche Städtlein

Braubach. In dieſen Gegenden gibt es einen unver

gleichlichen Proſpekt. Man ſiehet in einem Geſichte vier

Städte und drei Schlöſſer, nämlich beſagtes Braubach,

Capell, Rens und Lahnſtein mit Lahneck, der Marrburg

und der „Stolzen-Feſte“. Mittags landeten wir an der

berühmten Stadt Coblenz an. Ein ſchwarzgekleideter

Mann, der nur einen Diener und einen Hund bei ſich

hatte, ritt an uns heran, fragte woher wir kämen, und

wandte ſich, als wir ihm beſcheiden Antwort gegeben hat

ten, wieder um. Ich aber glaubte ſogleich in ihm den

Churfürſten von Trier zu erkennen, deſſen Bild ich früher

einmal geſehen hatte, was ſich auch auf geſchehene Nach

frage, als wahr beſtätigte.

") Wer nemlich mit Waſſer! antwortete, dem wurde Waſſer

über den Kopf geſchüttet.
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Die Stadt Coblenz ſelbſt ließ ſchöne breite Straßen,

große ſteinerne Bürgerhäuſer, aber ſonſt außer den beiden

Stiftskirchen nichts ſonderliches ſehen. Auch das churfürſtl.

Palatium iſt von geringer Importanz, wohl aber die

ſteinerne Moſelbrücke mit ihren 16 hohen Bogen anſehn

lich. Aeußerlich ſchien die Stadt nicht feſt zu ſein, doch

hatte ſie auf zweien Seiten ſtarke Mauern und Thürme.

Der Stadt gegenüber ſpielet Jedermann luſtig in die

Augen das unvergleichlich ſchöne und ſtarke Schloß Ehren

breitſtein. Oben auf dem Berge leuchteten uns die ſtol

zen Thürme, die gewaltigen Mauern, die feſten Rundele,

und die mit Canonen beſetzten Cavalliere trefflich entge

gen, doch ſahen wir dieſes Alles mit Schmerzen nur

äußerlich, weil kein Fremder ohne beſondere Recommen

dation eingelaſſen wird.

Wir ſchifften nunmehr nach Engers und Andernach.

An letzterem Ort zeigte man uns in der großen Kirche

das Grab Kaiſers Valentiniani, der dort als Heiliger ver

ehrt wird. Gegenüber auf einem hohen Felſen liegt die

Feſte Hammerſtein. Wir kamen ſodann bei Linz an, wo

Churcöln auch ein Schloß hat. Es war gerade Sonn

tag, und weil die Leute ſich alle in der Kirche befanden,

ſo hatte man die Thore geſchloſſen, und mußten wir ſo

lange außen warten. Unterdeſſen gewahrte einer unſerer

Reiſegefährten, Möllerus, Licentiat von Gröningen unfern

der Stadt ein Marienbild und Crucifir, nahm ein Ruder

zur Hand, eilete darauf los, und ſtieß, ehe wir ſein Vor

haben erkannten, die „Götzenbilder“ vom Kreuze herun

ter. In was für Schreckniß die ganze Compagnie hier

über geſetzet worden, iſt leicht zu erachten; denn dafern

33
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ſolches Jemand von den Papiſten geſehen hätte, würden

wir ſchwerlich das Leben davon gebracht haben. Wir

eileten ſofort wieder zu Schiff, fuhren eilends an Unkel

und Königswinter vorbei, und landeten, aus Furcht, die

Lintzer möchten uns nachſetzen, nicht eher irgendwo an,

als bis wir Abends Bonn erreichten. Wir trafen dort

ein gutes Quartier. Zwei Tiſche voll Cölniſcher Bauern

machten ſich daſelbſt bei rothem Wein, Bleichert genannt,

über die Maßen luſtig, und hatten auf jedem Tiſch eine

große Speckſeite liegen, davon ſie tapfer ſpeiſeten. Ich

ſaß nicht ferne, und ſah, ſelbſt hungrigen Magens, ihr

appetithaftiges Speckfreſſen mit Verwunderung an. Der

eine Bauer merkte, wie attent ich wäre, und präſentirte

mir ein Stück Speck, trank mir auch ein Glas Bleichert

zu, ſagend: „ik, (iß) ik ſich (ich ſehe) dat ju nen fremd

Kerl biſt!“ Ich nahm die Gabe mit Dank an, und wollte

mich bedünken, als hätte ich lebenslang nichts Köſtlichers

geſpeiſet. Andern Tags betrachteten wir die churfürſtliche

Reſidenzſtadt, die zwar nicht gar groß iſt, aber ſchöne

Häuſer präſentirt. Von da eileten wir auf Cöln, das wir

endlich auch erreicheten. Wir hatten nicht Zeit, alle Anti

quitäten und Curioſitäten dieſer großen Stadt zu beſehen,

nahmen daher nur das Merkwürdigſte in Anſicht, und

zwar vor Allem die große Domkirche, die mit ihrer Größe,

Höhe und Weite, allen andern Kirchen, die ich geſehen,

obwohl ſie nicht ausgebaut iſt, den Vorzug nimmt. Mit

ten in derſelben ſah ich die Begräbniſſe der drei Weiſen,

und durch ein Fenſterlein ihre Geſichter, welche ſchwarz

und gleich ägyptiſchen Mumien ausſahen, daher ich ſchloß,

daß die Körper einbalſamirt worden. Man zeigte uns
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auch das Haupt des heiligen Papſtes Sylveſter, item den

Obertheil vom Stab Petri, item den Arm der Jung

frauen Agnes, und St. Germani, ein ſehr großes ſilbernes

Kreuz, und köſtliche Meßgewänder. Unter den Monu

menten ſchätzte ich das Grab des Kurfürſten Ernſt, Her

zogs zu Bayern für das Köſtlichſte. In der Prediger

kirche legten ſie uns einen Dorn von der Kron', und ein

Kreuzlein vom Kreuz Chriſti, und einen Fuß von den

unſchuldigen Kindlein vor. In der elftauſend Jungfrauen

kirche lagen in ſchöner Ordnung etliche tauſend Köpfe

mit Seidenzeug überzogen, welche man mit großer Devo

tion verehrete. Vieler andern Kirchen und Raritäten, die

wir ſahen, nicht zu gedenken. Unter den weltlichen Häu

ſern leuchtet das uralte große Rathhaus vor allen. Seine

Gemächer ſind mit überaus künſtlichen und ſinnreichen

Malereien gezieret. Unter Andern befindet ſich auch das

Bildniß desjenigen Bürgermeiſters darin, der mit einem

Dolche einen Löwen umgebracht hat. Ebenſo präſentiret

auch der gräflich Gransfeldiſche Hof prächtig mit ſeinen

innern Gemächern, welche Maria von Medicis, nachdem

ſie aus Frankreich gewichen, bewohnet hat. Von der

Univerſität Beſchaffenheit konnte man jedoch ſo wenig

obſerviren, als zu Mainz oder Erfurt. Es hat doch mit

den papiſtiſchen Univerſitäten keine rechte Art.

Herr Baron von Degenfeld, der bisher den Charak

ter eines envoye verborgen, und ſich als gemeiner Paſſa

gier in unſerer Compagnie gehalten hatte, nahm hier von

uns Abſchied, und reiſete mit ſeinem Bedienten nach

Brüſſel, wir Andern aber ſetzten uns auf ein Kaufmanns

ſchiff und fuhren in Gottes Namen nach Arnheim. Wir
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kamen an Monheim und Zons vorbei, und langten Abends

in Düſſeldorf an. Die Stadt iſt ſehr ſauber an Straßen

und Häuſern erbauet, und zeigt in ihrer Mitte das fürſt

liche Schloß, welches mit einem Waſſergraben umgeben

iſt. Von da gelangten wir am andern Tage zuerſt nach

der churcölniſchen Feſtung Kaiſerswerd, und ſodann nach

Orſoi im Cleviſchen. Die Feſtung ſchien ſchlecht im

Stande, dagegen ſchon beſſer das zwei Meilen davon

gelegene Rheinberg. Sodann kamen wir in die Gegend

von Bürik und Weſel, mußten aber Weſel rechts liegen

laſſen, ſo gern ich die Feſtung näher betrachtet hätte.

Hierauf paſſtrten wir Bislick, Rös und Embrick, und

kamen des Mittags zu Schenckenſchanz an, wo ſich der

Rhein in zween Arme theilet, deren einer die Waal ge

nannt wird, auf Nimmwegen ſtreichet, und in die Maaſe

fällt. Dieſe beiden Arme bilden Anfangs eine Inſel,

Grafenwerd genannt, und auf deren Spitze liegt die

Feſtung Schenckenſchanz. Meines Orts verwunderte höch

lich, daß der Commandant ſo ſchlechte Wacht hielt. Wir

gingen in die Feſtung faſt ohne Anrede oder Frage nach

unſerer Herkunft und Condition. Einer von der Com

pagnie bat die Schildwacht am Thor um ein Stück Lun

ten zum Tabakrauchen, dafür er ihr einen Stiefer geben

wollte. Die Schildwache nahm den Stiefer und gab ihm

über zwo Ellen Lunten von dem Pantelier. Dieſes be

dünkete mich, wider alle Kriegsraiſon zu ſein. Schencken

ſchanz war die letzte Stadt in Teutſchland, die wir berührten.

Wir kamen nun in die niederländiſchen Provinzen, und

langten Abends in Arnheim an. Ich lernte hier zum

erſten Mal der holländiſchen Weiber Kühnheit mit Ver
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wunderung kennen. Unſere Wirthin daſelbſt machte ſich

noch an ſelbigem Abend dermaßen mit uns zu ſchaffen

und bekannt, daß ſie uns gar ihre eigene Tochter auf die

beſte Gattung recommandirte, welche noch eine junge

Dirne war. Wir aber attendirten nicht auf ihr Geſchwätz,

gingen zu Ruhe, und beſahen andern Morgens die Stadt,

welche breite lange Straßen und vortreffliche Häuſer,

einige ſchöne Kirchen und Palatia hat, namentlich das,

des Prinzen von Oranien, mit dem Verſammlungsſaale

der Stände von Gelderland, welchen wir auch beſucheten.

Meine Reiſegefährten Möllerus und Zacharias trennten

ſich jetzt von mir, um nach Friesland zu reiſen. Als wir

die Herberge verließen, begehrte die unverſchämte Wirthin,

daß ein Jeder ihre Tochter küſſen, und ihr zum Gedächt

niß eine Verehrung geben ſollte, vorwendend, das wäre

daſiger Orten die Gewohnheit. Allein wir dreheten

lachend über dieſe Narrenspoſſen ihr den Rücken, und zog

ein Jeder ſeine Straße, und zwar ich meines Theils auf

Nimwegen. Ich ging die drei Meilen dahin zu Fuß,

und ließ meinen Koffer von einem Kerl auf dem Schub

karren mitführen. Indem ich mit dieſem Schubkarren

führer durch die Dörfer Elden und Erlſter paſſirete, und

alle Thüren und Häuſer daſelbſt verſchloſſen, auch ſonſt

keinen Menſchen auf den Straßen bemerkete, fragte ich

ihn nach deſſen Urſache. Er aber ſagte: „Herr die Leute

ſind hier in der Peſt geſtorben !“ Ich hatte aber vorher

gar nicht gewußt, daß hieſiger Orten die Peſt regierte,

alterirte mich nun nicht wenig, über dieſe Rede, faßte

aber bald friſche Reſolution, und ging im Namen Gottes

weiter, worauf ich wohlerhalten in Nimwegen anlangete,



V.

Meine Studien zu Nimwegen und Utrecht.

Durch Herrn Dr. Wittichium perſuadirt, in Nimwegen

zu bleiben, nahm ich mein Quartier bei dem Herrn Prä

ceptore claſſico Bolten, und meinen Tiſch bei einem

Stadtcapitain. Hierauf beſah ich die Univerſität, befand

ſie aber noch in ſchlechtem Zuſtand, mit geringen Privile

gien verſehen, ohne das Recht Doktores zu promoviren,

und Magiſtros zu creiren, und nur mit vier Profeſſoren,

für jede Fakultät einen, beſetzt, und kaum mit 30 jungen,

eben erſt aus der Schule gezogenen Studioſis, bevölkert.

Die Stadt an ſich ſelbſt gefiel mir nicht uneben, wie die

Einwohner, aber die in ihr herrſchende Peſt machte mir

den Ort mißfällig. Anfangs konnte ich nicht penetriren,

was die in den Straßen vor den Häuſern ſtehenden

Todtenbarren bedeuteten, erfuhr aber alsbald, daß ſie

zum Zeichen dienen ſollten, wie in ſelbigen Häuſern die

Peſtilenz herrſchte, und daß man nach ihrer Menge ermeſſe,

ob dieſelbe im Ab- oder Zunehmen ſei. Das Vorbei

paſſiren an ſolchen Häuſern verurſachte mir ſtets einige

Alteration. Bei meiner Tiſchcompagnie befand ſich ein

Cleviſcher Adlicher, Stephan von Hartfeld, welcher ſon

derliche Affection auf mich warf, und dem es zu Nimwe

gen gleich mir nicht gefallen wollte. Derſelbe reſolvirte

ſich, mit mir nach Utrecht zu reiſen, um uns dort ein

gutes Logis auszumachen. Bei der ſchönen Maienzeit

gingen wir die 12 Meilen Wegs zu Fuße. Nachdem wir
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Abends zu Wick übernachtet hatten, forderte der Wirth

des andern Morgens einen halben Reichsthaler für das

bloße Nachtlager. Nach der Urſache befragt, ſagte er:

„Ihr habt geſchlafen in dem Bette, darinnen ehemals der

itzige König von England geſchlafen hat; es muß aber

ein Jeder, der über Nacht darinnen ſchläft, einen halben

Thaler erlegen; und ſolches iſt eine alte Gerechtigkeit des

Hauſes“. Wir bezahleten ihn ohne Proteſtation, hätten

aber die kurze Nacht lieber auf Stroh liegen wollen, da

fern uns von dieſer ſchönen Gewohnheit der geringſte

Wind wäre gethan worden. Unterwegs hatte ich mich

vielfach über der Leute Sicherheit in den Städten und

Flecken zu verwundern; denn überall fanden wir die

Thore offen, und Niemand fragete: wo kommt ihr her?

Mittags langten wir zu Utrecht an, und fanden auch bald

ein feines Logiement im rothen Löwen bei Schönfärbern

Friedrich Mathieſen, und kehreten ſodann nach Nimwegen

zurück, unſere Sachen abzuholen, traten aber zu Wick

nicht wiederum bei dem vorigen Wirthe ein, in dem könig

lichen Bette zu liegen. Nachdem ich alſo nur einen

Monat lang in Nimwegen zugebracht, auch nur wenige

Collegia beſucht gehabt, ſiedelte ich nach Utrecht, und ließ

mich mit Hartfeld dort bei dem Rectore Magnifico, Herrn

Regnero von Mansfeld-immatriculiren.

In der theologiſchen Fakultät florirten ſelbiger Zeit

Hr. Gisbertus Voetius, Hr. Andreas Eſſenius, und Hr.

Franciſcus Burmannus. Letzterer, *) an den ich von

') Franz Burmann geb. zu Leyden 1628, geſt. zu Utrecht 1679

als Profeſſor der Theologie, iſt als theologiſcher Schrift
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Hrn. Wittichio zu Nimwegen recommandirt war, nahm

mich ſehr freundlich auf; doch nicht allein ihm, ſondern

auch den andern Herrn machte ich mich bekannt. Herr

Voetius lebte beſonders in großem Anſehen; daher ihn

auch die Papiſten den Calviniſchen Biſchoff von Utrecht

nannten *). Herr Eſſenius ließ ihm ebenfalls ſein Amt

ſehr angelegen ſein, docirte, publice und privatim fleißig,

und predigte auch Sonntags öfters in der Kirche **).

Herr Burmannus aber war früher Prediger geweſen, und

zwar in Hanau bei der dortigen niederländiſchen Ge

meinde. Sein gravitätiſches Anſehen und pathetiſche

Sprache bewegten im Colegio die Auditores ſehr zu an

dächtiger Aufmerkſamkeit. Auch verdefendirte er bei Dis

putationibus ſeine Theſes gar ritterlich. Unter ſeinem

ſteller, namentlich durch ſeinen Commentar über das Alte

Teſtament bekannt geworden. Er iſt aber auch darum merk

würdig, weil ſeine Nachkommen ſich wegen ihrer Kenntniſſe

und Wirkſamkeit mehre Glieder hindurch der gelehrten Welt

ruhmvoll bekannt gemacht haben. Die Familie ſtammt ur

ſprünglich aus Köln.

*) Voetius, Gisbertus, geb. 1589, zu Heußden in der Nieder

lande, war ſeit 1634 Profeſſor zu Utrecht und iſt auch als

ſolcher daſelbſt 1676 geſtorben. Er hatte der Synode zu

Dortrecht beigewohnt, welche die Sekte der Remonſtranten

verwarf, iſt - der Verfaſſer vieler gelehrten theologiſchen

Schriften geweſen, und hat ſich namentlich als Gegner des

Coccejus zu Leyden und oer ganzen Coccejiſchen Parthei

geltend gemacht, in Folge deſſen ſeine Anhänger ſich die Voe

tier nannten.

“) Eſſenius war ein geborner Niederländer. Er hat verſchie

dene theologiſche Schriften Abhandlungen und Werke ge

ſchrieben, und iſt 1677 zu Utrecht geſtorben.
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Präſidio hatte ich ſelbſt einmal lateiniſch zu disputiren.

Und da ich dieſe Disputation drucken ließ, ſo dedicirte die

ſelbe meinem Herrn Pathen Herzog Chriſtian zu Lignitz

und Brieg, und ſeinem Prinzen Georgio Wilhelmo und

ſchickte ſie dahin. Dafür ſchenkete mir ſeine Durchlaucht

100 Reichsthaler.

Die übrigen Facultäten waren ebenfalls mit vortreff

lichen Profeſſoren beſetzet, welche ſich durch fleißiges Leſen

und Disputiren hervorthaten; und florirten unter denſel

ben namentlich der rechtsgelehrte Herr Antonius Mathäi,

der Mathematiker und Phyſiker Johannes de Bruyn, der

berühmte Mediciner Henricus Regius*), der Kirchenhiſto

riker Baron von Wolzogen **), der Philoſoph Hr. Daniel

Berckringer aus der Oberpfalz, der Orientaliſt Paulus

Voetig, Herr Grävius aus Thüringen, und der vorge

nannte Herr Regnerus von Mansfeld, als Philoſoph. Alle

dieſe Herren aber begegneten uns ſehr höflich und gefällig.

Ich meines Ortes beſuchte öfters mit Hartfeld den

alten redlichen Herrn Berckringer, wie auch Herrn Grä

vium. Uns dagegen beſuchte fleißig mein Landsmann

Fridericus Schwetgius, lutheriſcher Prediger zu Utrecht,

der uns bei unſerer erſten Ankunft dort die Wohnung

ausgeſucht hatte. Er bat ſich dann gemeiniglich bei uns

*) Hat ſich ſonderlich als mediziniſcher Schriftſteller bekannt

gemacht. Er iſt 81 Jahre alt zu Utrecht 1679 geſtorben.

“) Ludw. van Wolzogen, geb. zu Amersfoort. Vorher Predi

ger zu Grönigen und Midelburg, war er ſeit 1664 Profeſſor

zu Utrecht. Er beſaß große Beredſamkeit und Kenntniß der

Geſchichte, und ſtarb 1690 zu Amſterdam als Prediger und

Gymnaſialprofeſſor.
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zu Gaſt. Ebenſo that er aber auch allenthalben, wo er

fetten Braten roch. Er ſpeiſete niemals zu Hauſe, und

behalf ſich täglich mit der Näſcherei in andern Häuſern.

Mit einem Wort, er war ein unverſchämter Schmarotzer,

ging den Leuten in die Küchen, hob die Deckel von den

Töpfen, und dafern er etwas ihm Anſtändiges vermerkete,

half er's redlich verzehren. Hingegen legte er in ſeinem

Hauſe keinem Menſchen nicht das geringſte Stücklein Brot

vor. Daher nannten ihn auch die Utrechter: Pater leck

Poot, d. h. Pater Lecktopf. Sobald wir dieſes zu merken

begunnten, entſchlugen wir uns ſeiner Geſellſchaft nach

Möglichkeit. Mittags, nach verrichteten Studien, gingen

wir gewöhnlich ſpazieren, und recreirten unſere Gemüther

mit Beſichtigung der herrlichen Sachen ſowohl in als

außerhalb dieſer ſchönen Stadt. Darunter aber zeichnete

ſich vor allen die vortreffliche große Domkirche aus.

Sonderbarer Weiſe ſind übrigens in derſelben keine

Stühle, und müſſen ſich die Weiber, Sonntags zur Kirche

gehend, ihre eignen Stühle ſelbſt hintragen oder tragen

laſſen. Auch wird die ſchöne Orgel nicht beim Gottes

dienſt benutzt, ſondern Abends von 5 bis 6 Uhr, wo man

in derſelben bei Licht muſiciret, während die Leute in der

Kirche auf und ab ambuliren. Ich ſelbſt accommodirte mich

mit meinem Hartfeld dieſer Gewohnheit, die Kirche öfters

beſuchend. Bei ſolcher Gelegenheit erblickte ich einſt einen

Bekannten aus Heidelberg, Namens Fisler, der vor

einigen Jahren auf der Univerſität Marpurg einen Stu

dioſum erſtochen, und ſich dann auf die Flucht begeben

hatte. Als ich ihn aber anredete, ſtellte er ſich unbekannt,

vorwendend: ich müſſe mich irren. Andern Tages begeg

s
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nete mir ein guter Freund, und warnete mich vor dieſem

Fisler, da derſelbe geſtern Abend in ſeiner Gegenwart

Jemanden den Tod gedrohet habe, der ihn für einen

Mörder halte; und aller Wahrſcheinlichkeit nach müſſe ich

das ſein. Für dieſe Warnung dankend, verfügte ich mich

Nachmittags mit Hartfeld in das Quatier des Fisler,

hielt ihm vor, was ich gehört, und erklärte ihm, daß ich

zwar durchaus nicht daran dächte, ihn zu verrathen, aber,

falls er ſonſt etwas gegen mich einzuwenden habe, bereit

ſei, es ihm beliebendermaßen abthun zu helfen. Herr

Fisler zog nun andere Seiten auf, und entſchuldigte ſich;

war aber nach etlichen Tagen aus Utrecht verſchwunden.

In der Nähe der Domkirche wohnte die weltberühmte

und gelehrte Jungfer Anna Maria von Schurmann.

Durch Recommandation des Herrn Voetii hatte ich einſt

Gelegenheit ihr aufzuwarten. Sie begegnete mir ſehr

höflich, und ſchrieb, da ich ihr mein Stammbuch präſen

tirte, eigenhändig hinein *). Der andern ſchönen Kir

") Dieſes gelehrte Frauenzimmer ſtammte aus einer angeſehe

nen adligen Familie zu Cöln, geb. 1607 (damals alſo 59

Jahre alt) und hatte frühzeitig ſchon ſo außerordentliche

Fähigkeiten gezeigt, daß der Vater, der ſie ihren ſtudirenden

Brüdern weit überlegen bemerkte, nicht umhin konnte, ſie

auch ſtudiren zu laſſen. Sie hat dies aber mit ſolchem Erfolg

gethan, daß ſie der gelehrten Welt damaliger Zeit als ein

Wunder erſchien. Sie verſtand nicht nur die lateiniſche, grie

chiſche, hebräiſche, ſyriſche, chaldäiſche, arabiſche und äthio

piſche Sprache, ſondern wußte ſich auch in den drei erſtge

nannten, und in der franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen

geläufig zu unterhalten. Dabei hatte ſie Geographie, Aſtro

nomie, Philoſophie und Theologie, nicht allein gründlich ſtu
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chen, deren noch mehrere vorhanden waren, nicht weiter

ausführlich zu gedenken, will ich nur bemerken, daß die

dirt, ſondern war auch theilweiſe als Schriftſtellerin in die

ſen Fächern aufgetreten. Endlich iſt ſie in der Muſik, im

Malen, Modelliren, Bildſchnitzen und Kupferſtechen ſehr be

wandert geweſen. Sie ſtand im Verkehr mit den größten

Gelehrten ihrer Zeit, hat namentlich mit Salmaſius he

bräiſche, arabiſche und chaldäiſche Briefe gewechſelt, und war

ſo ſehr in Anſehen, daß ſelbſt fürſtliche Perſonen mit ihr be

kannt zu werden ſuchten. So hat namentlich die Königin

Chriſtine von Schweden ſie in ihrer Wohnung beſucht. Als

die Schurmann bei dieſer Gelegenheit die Königin unver

merkt und ſo ſchnell porträtirte, daß allgemeine Verwun

derung entſtand, äußerten die bei der Königin befindlichen

Jeſuiten: ſie müſſe einen spiritus familiaris haben, worauf

die Schurmann antwortete: wohl habe ſie einen spiritus,

ſonſt könne ſie ja nicht leben. Aber auch mit der Königin

von Frankreich, Anna von Oeſtreich, mit der Königin Eliſa

beth von Polen, mit der Prinzeſſin de Rohan, mit Richelieu

und vielen ſonſtigen großen politiſchen und gelehrten Be

rühmtheiten ſtand ſie in brieflichem Verkehr. Sie iſt vielfach

in lateiniſchen Verſen beſungen, und „Minerva“ oder die

„zehnte der Muſen“ genannt worden. Unſer Erzähler konnte

freilich auf die Zulaſſung bei ihr, die nicht leicht zu erhalten

war, ſtolz ſein. Aus dem „Europäiſchen Helicon“ deſſelben,

S. 883 iſt übrigens auch ihr Eintrag in das noch in Händen

des Herausgebers befindliche Stammbuch zu erſehen.

Philosophia quaerit

Veritaten Theologia invenit

Religio possidet.

Symb. Amor meus Christus est. Anna Maria a Schurmann.

zu Deutſch:

ſucht die Philoſophie

Wahrheit findet die Theologie

beſitzt die Religion.
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ſ. g. Buerkirche mir, trotz ihrer Größe doch am wenigſten

zuſagte, da ein jeder Bürger von einiger Condition ſeine

Leichen in dieſelbe beerdigen ließ, und daher die großen

Gruften, in denen manchmal 200 Särge beiſammen

ſtehen, niemals geſchloſſen waren, was einen ſehr unge

ſunden Leichenſtank verurſachete. Die St. Jacobskirche

iſt gleichfalls ein feines Gebäude, wird aber gleicher Weiſe

zu Begräbniſſen benutzt. Ich muß hierbei eines beſon

deren Vorfalles gedenken. Mein Wirth hatte unter

andern Kindern einen Sohn Namens Georg, als den

älteſten, welcher, auch Blaufärber, mit Uns zuſammen

ſpeiſete. Eines Tags, kurz nach Tiſche, hatte ſich derſelbe,

ohne bemerket geweſen, erhenkt. Trotz dem wurde er

mit Leichengepränge, dem auch wir, unſerm Wirthe zu

Gefallen, beiwohneten, in die Jakobskirche begraben.

Ueber dieſe Thorheit der ſonſt in andern Stücken klugen

Holländer, mußte ich mich ſehr verwundern, weil ſie ihre

Kirchen nicht mehr in Ehren halten, und die Gräber ihrer

ſeelig Verſtorbenen in denſelben mit ſolchen Selbſtmör

Symbol: Meine Liebe iſt Chriſtus. Anna Maria v. Schurmann.

Was übrigens bei all ihrer Gelehrſamkeit nicht minder merk

würdig iſt: ſie war jederzeit ungemein beſcheiden und de

müthig. Schon ziemlich bei Jahren, begab ſie ſich nach Am

ſterdam zu dem ehemaligen Jeſuiten und ſpäteren proteſtan

tiſchen Sectirer Labadie, und gab über deſſen Lehre und ihr

Leben ein größeres Werk heraus. Sie iſt 1878 zu Wiewer

den in Friesland 72 Jahre alt, unverheirathet geſtorben.

Man hat ihr nachgeſagt, daß ſie gern Spinnen gegeſſen. Für

unſere Converſationslexika iſt's keine Ehre, daß ſie dieſes ge

lehrte Frauenzimmer nicht mehr kennen.
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dern beflecken, die man anderswo nicht einmal der Todten

höfe würdiget.

Nicht weit von der ſ. g. Tallespforte beſuchten wir

einſt das Tollhaus. Die raſenden Menſchen daſelbſt

machten gar ein erbärmlich Spectakel, zumal oft zwölfe

nebeneinander in Ketten geſchmiedet waren. Ihr grau

ſames Brüllen, ihr viehiſches Gebehrden - und unmenſch

liches Rufen jagte uns großen Schrecken ein. In der

ſelben Gegend iſt auch ein Zuchthaus für böſe Buben und

Frauenzimmer; und fanden wir damals verſchiedener

vornehmer Leute Töchter darinnen ſitzen.

Obwohl Utrecht vorzugsweiſe reformirt iſt, ſo befand

ſich doch auch eine kleine lutheriſche Gemeinde daſelbſt,

die in einem Saale ihren Gottesdienſt hielt. Dagegen

war der Romaniſten Gemeinde ziemlich ſtark, doch durf

ten ſie ihren Gottesdienſt nicht öffentlich halten. Der

Unterſchultheis hielt über ſie ſcharfe Inquiſition, hatte

ſeine Aufpaſſer, und brach, wenn er von einer Verſamm

lung hörte, mit ſeinen Steckenknechten unverſehens in

das bezeichnete Haus, warf die Götzenbilder herunter, und

ſetzte die Anweſenden in ſchwere Geldſtrafe. Das Unter

ſchultheißenamt bringt darum, weil dieſe Strafen wie alle

Strafen an ihn fallen, viel Geld ein, muß deßwegen aber

auch erkauft werden, und zwar für 14000 holländiſche

Gulden, welche Summe jedoch leicht eingebracht iſt

bei Strafen von 600 Gulden, welche er manchmal rei

chen Papiſten, die ſich bei Verſammlungen ertappen laſſen,

auferlegt.

Die Stadt, welche der ganzen Länge nach vom Rhein

durchſtrömt wird, iſt nach Außen wohl befeſtigt, und hat
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vor den Thoren mehrere Vorſtädte und ſchöne Spazier

gänge. Einſt ging ich mit Hartfeld auf einem derſelben

und paſſirte unterwegs mehrere Pulvermühlen, den Ge

neralſtaaten zugehörend. Weil nun die Niederländer um

jene Zeit den Engelländern den Krieg machten *), wir

aber die Mühlen neugierig obſervirten, und uns durch

unſere Sprache als Fremde zu erkennen gaben, ſo hielten

uns die Müller für engliſche Spione, überfielen uns

gewaltthätig, und nahmen uns trotz unſerer Proteſtation,

daß wir Studenten ſeien, gefangen. Die Aktion gab einen

gewaltigen Lärmen ab, der Pöbel tobte um uns her, und

rief mit lauter Stimme: Verräther! Verräther! und ſo

führeten ſie uns unter großem Tumult und Zuſammen

laufen nach der Stadt zur Ueberantwortung an die Obrig

keit. Am Stadtthor gaben ſie endlich unſeren Bitten

(denn, wie ſich leichtlich denken läſſet, wir ſchämeten uns

nicht wenig ſolches Einzugs) nach, und holeten unſern

Hauswirth und den Univerſitätspedellen herbei. Durch

derſelben Erklärung und Bürgſchaft wurden wir aus den

Händen des raſenden Pöbels befreit. Da ſich auf unſere

") In England war ſeit 1660, nachdem der Protector Crom

well 1658 geſtorben, das Königthum wieder hergeſtellt, und

ſaß Karl II., Sohn des 1649 hingerichteten Karl I. auf dem

Throne. Dieſer aber, durch Verſchwendungsſucht in große

Geldnoth gebracht, hatte jenen Krieg nur begonnen, (1664)

um ſich auf Koſten der Niederlande zu bereichern, war an

fänglich auch glücklich geweſen, wurde aber ſpäter durch die

im Jahr 1666 erfolgenden 3 großen Seeſiege der Holländer

und das Erſcheinen der Niederländiſchen Flotte in der

Themſe zum Frieden von Breda gezwungen.

4
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Beſchwerde der Rector Magnificus an den Oberſchul

theißen wandte, ſo erhielten die ungehobelten Vorſtädter,

die uns mißhandelt hatten, tüchtigen Verweis, und ſtren

gen Befehl, uns zukünftig in Frieden gehen zu laſſen.

Bei meinem Hierſein in Utrecht gedachte ich mich auch

was weiter in Holland umzuſehen, und das Remarqua

belſte zu beſchauen; daher verrichtete ich von hieraus

unterſchiedene Reiſen.



WI.

Reiſe in Brabant.

Vianen, Worcum, Gorcum, Schloß Löwenſtein, der Biesbos,

Gertrudenburg, Breda, Antwerpen, Mecheln, Brüſſel.

An einem Montagmorgen begaben wir uns zu

Schiffe, und fuhren nach dem zwo Meilen entfernten

Städtlein Vianen, welches ſehr luſtig am Leckſtrom gele

gen iſt, und zur Sommerszeit gar ſehr von vornehmen

Herrſchaften beſuchet wird, die auch dort treffliche Land

häuſer haben. Sonderlich ſtehet daſelbſt Derer von Bre

derode freiherrliches Luſtſchloß. Wie dieſelben die erſten

unter den Edeln Geſchlechtern in ganz Holland ſind, ſo

beſchämet auch ihr Schloß ſammt dem ſchönen Luſtgarten

manche fürſtliche Palatia an Glanz und Pracht. Unter

deſſen Merkwürdigkeiten zeichnet ſich beſonders das mit

einer großen Menge Alabaſterpyramiden und Marmel

ſtatuen gezierte Grabmonument des tapfern um ſein

Vaterland hochverdienten Herrn von Brederode aus.

Von Vianen fuhren wir auf dem Rollwagen nach

Gorcum, welches, an der Maas gelegen, einen herrlichen

Hafen hat, und mit Mauern und Dämmen wohl befeſtigt

iſt. Schon anfangs beim Betreten der Stadt war uns

aufgefallen, daß die Straßen, ganz gegen alle holländiſche

Gewohnheit ſo menſchenleer waren. Als wir nun aber

in der großen Kirche die vielen offnen Grabgewölbe

ſahen, aus denen uns ein ſehr übler Geruch entgegen

kam, erhielten wir auf Befragen die Auskunft, wie die

4*
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Peſt hier orts ſehr ſtark wüthete. Wir verweileten deßhalb

nicht lange in Gorcum, ſondern begaben uns nach dem

nahegelegenen feſten Worcum. Daſelbſt betrachteten wir

namentlich das Schloß Löwenſtein, darin einſt der be

rühmte Grotius gefangen geweſen; und durch ſeiner

Frauen Liſt, in einem Kaſten, unter dem Präterte, als

ſeien Bücher darin, befreiet worden iſt *). Nachdem wir

auch den Paß in Augenſchein genommen, durch welchen

") Grotius ſtammte aus einer adlichen Familie de Grot,

war 1583 zu Delft geboren, hatte im 15. Jahre ſchon die

juriſtiſche Doktorwürde erlangt, den niederländiſchen Ge

ſandten Oldenbarneveldt an den Hof Heinrich IV. zu Paris

begleitet, und ſich daſelbſt große Achtung als Gelehrter und

Staatsmann erworben, war mit demſelben in die Unter

ſuchung der gegen Prinz Moriz von Oranien feindlichen

reformirten Secte der Remonſtranten (auch Arminianer) ver

wickelt, und nebſt Jenem verurtheilt worden, in Folge deſſen

Oldenbarneveldt hingerichtet, Grotius aber zu lebensläng

licher Gefangenſchaft auf Löwenſtein eingeſperrt war. Seine

Frau rettete ihn angegebener Maßen (1619), für ihn ſelbſt

im Gefängniß zurückbleibend, und ward ohne Beſtrafung

freigegeben, er aber flüchtete an den Hof Ludwigs des XIII.

nach Frankreich, woſelbſt er längere Zeit als Penſionär lebte,

bis ihn Richelieu von dort vertrieb. Die Königin Chriſtine

von Schweden zog ihn an ſich, und ſchickte ihn als Staats

rath und Geſandten 1635 nach Paris, welche Stelle er bis

1645 einnahm. In ſein Vaterland zurückgerufen, kehrte er

nach Schweden, und nahm aus dem dortigen Staatsdienſt

ſeinen Abſchied, von Chriſtine nur ungern entlaſſen. Auf

der Rückfahrt nach den Niederlanden ward er von einem

Sturm nach Roſtock verſchlagen, erkrankte daſelbſt, und ſtarb

als einer der größten und vielſeitigſten Gelehrten und Staats

männer ſeiner Zeit anerkannt.
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der General Würtz den letzten franzöſiſchen Einbruch ab

gewehret hat, kehrten wir in den Hafen von Gorcum

zurück, mietheten ein klein Schifflein und fuhren die

Maaſe hinunter nach Dortrecht. Dieſe Stadt liegt über

den halben Theil im Waſſer. Von der Maas und der

Werwe aus ſtrecken ſich zwei Arme tief in die Stadt

herein, welche der alte und der neue Hafen genannt wer

den, und ziemlich große Schiffe ins Innere führen. Auch

dort herrſchte die Peſt, doch ſchienen die Leute, die nahe

an das Peſthaus die lateiniſche Schule gebauet hatten,

wie überhaupt die Holländer, faſt nur eine Kurzweil aus

dieſer Sache zu machen. Damals florirten die Einwoh

ner beſonders durch Weinhandel und Bierbrauereien, und

galten überhaupt als reich, wofür viele große Bürger

häuſer und ſchöne Straßen zeugeten. Wir fuhren von

da mit unſerm Schifflein über den Biesbos, einen drei

Meilen breiten Arm der See, auf Gertrudenburg. Ob

wohl das Wetter bis hero ſehr helle war, verdunkelte ſich

plötzlich durch einen ſonderbaren Nebel die Sonne, und

es fielen eine Menge geflügelter Würmer in der Größe

von Heuſchrecken auf uns und unſer Schiffſein todt herun

ter, und zwar über die Maßen dichte, daß wir Noth hatten

ſie mit den Waſſerſchippen hinaus zu werfen, indem ſie

den Schiffsboden bis an unſere Knöchel erfüllten. Auch

überzogen ſie rings die See wie mit einem Tuche, daher

mir und meinem Hartfeld bange zu werden begunnte.

Der Schiffer aber ſprach uns Muth zu, verſicherte: es

wäre nichts Ungewöhnliches; dieſe Thiere generirten ſich

alljährlich um dieſe Zeit in der Luft, und pflegten dann

im Waſſer ihr Grab zu ſuchen. Erſt ziemlich ſpät Abends
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langeten wir in der vortrefflichen Feſtung Gertrudenburg

an. Dieſelbe iſt an drei Seiten von Waſſer umgeben,

und hat gegen die Landſeite gewaltige Außenwerke. Die

Stadt ſelbſt iſt übrigens nicht groß, ſo zu ſagen nur in

einer Straßen beſtehend. Unſer Wirth rühmete ſehr ihre

treffliche Fiſcherei.

Wir hätten von hier aus leichtlich ins Land hinein

gehen können, aber die übergroße Hitze und die Unkennt

niß der Wege verhinderte ſolches. Darum mietheten wir

einen Karrn und fuhren durch die Haide nach dem be

rühmten Breda, zwo Meilen von Gertrudenburg. Letz

teres mit Breda ſammt der Landſchaft von 17 Dörfern,

gehört dem Prinzen von Oranien erblich; aber die

Feſtungen kommen den Generalſtaaten zu. In Breda

ließ man uns ohne weitläufiges Eraminiren ein. Die

Feſtung meritiret, von außen und innen genau beſehen

zu werden, was von uns auch ſonderlich geſchah. Der

Stadt Grundriß ähnlichet einem Driangel; ſie ſelbſt hat

breite Straßen, mit ſchönen Bürgerhäuſern und adeligen

Höfen beſetzt. Unter den vornehmſten Gebäuden leuchtete

die Hauptkirche herfür, deren hoher, ſpitziger, zierlicher

vielmal durchſichtiger Thurm weit hinausſieht, und von

dem ſie ſagen, daß er 362 Werkſchuh hoch ſei. In einer

Kapelle an der Kirche ſahen wir die köſtlichen Begräbniſſe

der Grafen von Naſſau und Prinzen Rhenes de Chalons,

Breda's alter Herrn. Das Caſtell benahm übrigens der

ganzen Stadt den Vorzug. Gleich hinter ſeinem Waſſer

graben hat es nach der Stadt zu ſtatt der Schanzen oder

Mauern, eine ſchöne Gallerie, ſtehend auf blauen ſteinern

Pfeilern, vornehm übergüldet. Unter ſeinen innerlichen
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Gemächern zeichnet ſich der güldne Saal aus, da ſpäter

1667 der Friede mit England geſchloſſen worden. Er

ruht auch auf ſteinernen Pfeilern, und iſt mit ſonderlich

künſtlichen, aus blauem Stein wunderbar gearbeiteten

Schnekentreppen geziert. Wir ſahen in dieſem Caſtell eine

außerordentliche Menge von alten uud neuen Waffen und

Stücken aller Art. Von dem Schloßwall zeigte man uns

auch die Gelegenheit des die Stadt in einem Zirkel durch

fließenden Merkſtrom's, alwo mittelſt des geglückten Stra

tagema's eines Torfſchiffes, darinnen eine Anzahl Sol

daten mit einem kühnen Kapitain verdecket gelegen, die

Feſtung überrumpelt und den Spaniern wieder aus den

Händen geriſſen worden war*). Einem beſonderen Zu

fall verdankten wir es, daß wir ſowohl die Befeſtigung

des Caſtells wie der Stadt ganz genau zu ſehen bekamen.

Gouverneur des Platzes war damals der 84jährige

*) Die Feſtung wurde unter Heinrich von Naſſau 1534 ange

legt, und iſt ſeither öfters der Zankapfel zwiſchen Spaniern,

Niederländern und Franzoſen geweſen. Im Jahre 1581 war

ſie von den Spaniern unter Barlaimont und dann 1690

unter Moritz von Oranien mittelſt des erwähnten Torf

ſchiffes überrumpelt worden. Spinola eroberte ſie 1625 den

Spaniern wieder, und Heinrich von Oranien den Nieder

ländern wieder zurück im I. 1637, ſeit welcher Zeit die

Citadelle angelegt worden. Im Jahre 1793 wurde Stadt

und Feſtung von den Franzoſen unter Dümouriez erobert,

aber bald wieder geräumt; im Jahre 1795 nahm ſie Pichegrü

ein, und im Jahre 1813, ward ſie durch die Bürger ſelbſt

wieder von den Franzoſen befreit, da dieſe einen Ausfall

gegen die Ruſſen machend, von jenen ausgeſchloſſen worden

UPMULN. - G
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Marquis de Houterive, ein Franzmann reformirter Reli

gion, Commandant aber der Colonell Herr von Falkenſtein,

ein geborner Schleſier, aus dem Herzogthum Lignitz;

demnach alſo ein Landsmann von mir, jedoch freilich viel

älter, denn er ſtand ebenfalls ſchon im Alter von 73 Jah

ren. Ein Leutenant von ſeiner Compagnie, der mit uns

im Wirthshaus ſpeiſete, und meine Herkunft erfuhr,

hinterbrachte demſelben unſere Landsmannſchaft, und ſo

ward ich unverzögerlich zu ihm invitiret, und machte ihm

auch mit Hartfeld die Aufwartung. Er nahm uns ſehr

herzlich auf, und mußte ich ihm ausführlich von Schleſien

erzählen. Er aber erzählete mir, wie er in ſeiner Jugend,

erſt 11 Jahre alt, von kaiſerlichen Soldaten bei ſeiner

Eltern Gut gewaltthätig geraubt worden, nachgehends

in italieniſche ſpaniſche und zuletzt in holländiſche Kriegs

dienſte kommen ſei, und bisher gar nichts mehr von ſeinen

Eltern gehöret habe. Es erfreuete ihn um ſo mehr, von

mir wenigſtens zu erfahren, daß das Geſchlecht der Her

ren von Falkenſtein in Schleſien noch immer florire.

Er ließ uns durch einen Leutenant auf allen Wällen und

Baſtionen herumführen, und alles Admirable zeigen, was

ſonſt kein Fremder zu ſehen bekommt.

Des andern Tags nach abgelegter Valediction und

Dankſagung bei dem Herrn Colonell, ſetzten wir uns

wieder auf den gedingten Karrn, und fuhren recta auf

Antwerpen, wo wir am andern Morgen, nachdem wir in

Brarſchoken über Nacht geblieben waren, um 7 Uhr an

langeten. Weil es frühe war, und die Pfaffen auf allen

Straßen mit dem Venerabile zu den Kranken liefen, und

alle Leute, denen ſie begegneten, auf die Kniee fielen, wer
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es aber nicht thut, an dieſem Ort nicht unangefochten

bleibet, alſo thäten wir unſern erſten Ausgang auf den

Wall, von dem ich allbereit viel gehört und geleſen hatte,

und dachten erſt nach vollbrachter Morgenzeit, vor der ſie

uns in Breda ſchon gewarnet, in die Stadt zu gehen und

ein gutes Quartier zu ſuchen. Der Wall iſt ſehr hoch und

von einer ſolchen Breite, daß 5 Kutſchen darauf bequem

neben einander vorbeifahren können, was aus den 5

Reihen Bäumen, die darauf gepflanzt ſind, leicht erſicht

lich. Solcher Geſtalt aber umzieht er die ganze Stadt,

auf der Landſeite und iſt nach den breiten Waſſergräben

hin mit großen Quaderſteinen ausgefüttert, und außerdem

mit 8 beſonderen gewaltigen Baſtionen verſehen. Die

Thore ſind mit großen Steinen überwölbt, und mit kunſt

reichen Statuen gezieret, und zeichnet ſich ſonderlich das

von Kaiſer Karl V. 1545 erbaute Thor aus, welches

unter andern Zierrathen zwiſchen zwoSäulen einen Adler

und die Ueberſchrift trägt: Carolus V. Caes. hancportam

primus mortaliumintrogressus caesareamnuncupavit

die XXV. novemb. Anno MDXLV. *) Nach der Schelde

hin ſteht die Stadt offen, hat aber an den Ecken Rundele

und 7 oder 8 ſtarke Thürme, davon der Strom kann

beſtrichen werden. Die Breite deſſelben erſtrecket ſich 500

und ſeine Tiefe 20 brabanter Ellen. Mit ſolcher Beſich

tigung der Feſtung, das Caſtell jedoch nicht berührend, brach

ten wir den Morgen zu. Erſt um 11 Uhr wagten wir

*) Kaiſer Karl V. hat dieſes von ihm unter den Sterblichen

zuerſt betretene Thor am 25. Novemb. 1545 Kaiſerthor

genannt. -
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uns in die Stadt ſelbſt, wo die Papiſten bedeutetermaßen

ſehr ſtrenge Inquiſition wider die „Geuſen“ d. i. Pro

teſtanten, hielten, wie aus Folgendem zu erſehen. Es

lebte zur Zeit ein junger Fürſt aus Anhalt, welcher mit

ſeinem Hofmeiſter auf Reiſen war, dort. Zu demſelben war

ein abgefertigter Bote aus Anhalt gekommen, nicht wiſſend,

was es auf ſich hätte, wenn man dem Venerabile ſeine

Reverenz nicht mache. Als nun am großen Feſttage der

Papiſten corporis christi ſich die ganze Cleriſei in einem

vortrefflichen Aufzuge unter Trompeten und Paukenſchall

auf der Straße präſentirete, von einer ſtarken Garde

begleitet, und an dem Logiement des Prinzen vorüberzog,

blieb dieſer ungewarnete, einfältige alte Mann neugierig

unter der Hausthüre ſtehen, ſich die Sache zu betrachten.

Indem kommt ein Kerl von der Garde, und ſchmeißt

dem albern Anhaltiner mit der Helleparten über den

Scheitel, darüber er zur Erde ſinken und den Geiſt auf

geben mußte. Der gute Fürſt aber dorfte ſich des Er

tödteten nicht annehmen, noch weniger ſagen, daß er ihm

angehöre. Allen Reformirten zur Schmach und den An

dern zum Spektakel ließen ſie die Leiche den ganzen Tag

über unbedeckt auf der Straße liegen, und des Abends

durch den Schinder unter dem Galgen begraben.

Mittags beſuchten wir zunächſt die berühmte Marien

kirche, als die Cononici dort die Horas ſangen, und außer

ihnen wenige Leute darin waren. Dieſe jedoch warfen

ſogleich ſämmtlich die Augen auf uns. Allem Unheil vor

zubeugen, frageten einen Glöckner, weil wir dieſes Ortes

Fremde von Nation und Religion wären, ob man uns

die Beſichtigung der Kirche, deren von Gold und Silber
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ſtrahlende Herrlichkeit, nicht ſattſam beſchreiben kann,

wohl vergünſtigen würde. Der Glöckner ging kopfſchüt

telnd zu einem der Canonici, dieſer aber bedeutete uns,

es ſolle unverweigert ſein. Wir bedieneten uns nun des

Glöckners als Wegweiſers, und überzeugten uns erſt recht

von der Größe und Pracht dieſer Kirche. Dieſelbe über

trifft an Umfang nicht allein bei weitem den Dom zu

Utrecht, ſondern ſogar auch den zu Cöln. Ihre Länge

ſchätzete ich über 300 und ihre Breite über 150 Schritte.

Ueber die große Menge der gewaltigen ſteinernen Pfeiler,

die gleich einem Atlas des Gewölbe tragen, verwunderte

mich höchlich, noch mehr aber über die große Zahl der

Altäre, Leuchterkronen, Lampen und köſtlichen Bildwerke.

Jedoch übertrafen die angebauten Capellen, deren ich 50

zählete, mit ihren Rariäten die eigentliche Kirche noch

weit. Sonderlich verwunderte mich auch über die Höhe

und zierliche Durchſichtigkeit, des einen vollendeten der

beiden angebauten Thürme. Die Schneckentreppe deſſel

ben zählt bis zum Sonnenzeiger ſchon 622 Staffeln.

Nunmehr beſuchten wir, die gleichfalls ſehr große und

prächtige Pfarrkirche St. Jacob, und ſodann die Jeſuiten

kirche, welche an innerer Pracht doch noch alle andern

überſtrahlet, und weder in Frankreich weder in Niederland

ihres Gleichen nicht hat. Sie iſt inwendig über und über

mit ſchwarzem aſiatiſchem Marmel überzogen, der wie

ein Spiegel glänzet, empfänget das Licht blos von oben,

und da ſie deßhalb nicht ſehr helle iſt, ſo erwecket ſolches

gleichſam einen sanctum horrorem. Der Fußboden und

die Säulen, deren ich 36 zählete, ſind ebenfalls von

Marmel, und unter ihren Rariräten leuchten beſonders
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die köſtlichen Kunſtwerke der berühmten Maler Brügelii

und Rubenii (Rubens). In das Collegium ſelbſt, welches

von 100 Jeſuiten bewohnt wird, bin nicht kommen, weil

dieſen Gäſten hierorts nicht zu trauen iſt. Auf Antrieb

unſeres Wirthes beſucheten wir dann Abends um 7 Uhr

noch die herrliche Kirche des Predigerkloſters, da die

Mönche gerade an der Mahlzeit waren. Als wir darin

nen auf und ab ſpazierten, kam einer von ihnen frech,

doch mit ziemlicher Höflichkeit auf uns zu, fragend nach

unſerer Condition und Nation u. ſ. w.. und endlich auch,

weil er merkte, daß wir anderer Religion beipflichteten,

wie uns die Kirche gefalle. Wir aber leugneten nicht, daß

uns die Kirche wohl anſtehe, wenn nur die Götzen heraus

genommen wären. Bei dieſer Antwort fiel der Mönch

(denn wir ſtanden gerade vor dem Hochaltar) nieder,

ſchlug an die Bruſt, bekreuzigte ſich, und ſprach: haec

est mea religio, quid tu credis ?*) faſſete ſodann

mich bei der Hand, und führete mich dem Altar näher.

Ob wohl nun der Ort verdächtig und gefährlich war,

gleichwohl konnte ich mein Bekenntniß nicht verſchweigen,

und ſetzete einen Discurs mit ihm dran de imagini

bus et adoratione sanctorum *). Es kamen nun noch

mehr Mönche gelaufen, und er rief ihnen zu: o fratres

videte, hic habeo haereticum*). Mir wollte nun

doch faſt bange werden, und abrumpirte den Discurs,

dieweil es Abend, und unſer Wirth verſchwunden war,

“) Dieſes iſt meine Religion; was glaubſt Du?

") Ueber die Verehrung der Bilder und Heiligen.

“) O Brüder ſeht, hier habe ich einen Ketzer.
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die Mönche aber allbereit die Kirche geſchloſſen hatten.

Die Mönche nöthigten uns nun in den Kreuzgang und

von da in den Garten, wo wir den ganzen Schwarm der

Andern antrafen, als zwei monstra da ſtanden, und

mancherlei Verhöhnung und ſpöttiſche Fragen einfreſſen

mußten. Endlich bat ich wegen der finſtren Nachtzeit um

meine Demiſſion, erhielt aber dieſelbe erſt auf Befehl des

Pater Prior, und nachdem wir auf Handſchlag gelobt

hatten, andern Tags zur Morgenmahlzeit in's Kloſter zu

kommen. Sobald wir aber die Kloſterthüren hinter uns

hatten, ergriffen wir das Haſenpanier, und vergaßen auch

unſerer Zuſage, weil die Mönche zu deutlich die Abſicht

gezeigt hatten, uns im Kloſter zurückzuhalten und zu

bekehren.

Des andern Morgens verließen wir das Quartier un

ſeres Wirths, der um ſich nicht ſuspect zu machen, entwichen

war, ſageten, daß wir aus Antwerpen fortreiſen wollten,

ſuchten uns aber entfernt von dieſem ein anderes Wirths

haus, ließen uns jedoch in keiner Kirche mehr blicken, nur

die weltlichen Gebäude zu beſehen. Unter dieſen weltlichen

Gebäuden leuchtet vor allen das Rathhaus mit ſeinen

zierlichen Gewölben, gothiſchen Fenſtern, ioniſchen, dori

ſchen und corinthiſchen Säulen, mit ſeinen reichen Ge

mächern und Sälen, und den köſtlichen Gemälden, na

mentlich der lebensgroßen Bilder aller Herzoge von

Brabant und Erzherzoge von Oeſtreich bis auf den Kö

nig Philippum II. Die Börſe, das Oſterhuys, die Waſſer

kunſt, die große plantiniſche Buchdruckerei, des Freiherrn

von Rodis Palatium, die Hospitäler u. ſ. w. ſind eben

falls über die maßen bemerkenswerth. So ſahen wir auch
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das unſchätzbare Kunſtſtück des weltberühmten Malers

Rubenii, nämlich die große Tafel, darauf das jüngſte Ge

richt mit viel tauſendfachen Veränderungen gemalet iſt,

welches einem die Augen erſtaunen machet.

Auch die bürgerlichen Häuſer, deren man an 18,000

mit 200,000 Einwohnern zählet, und darunter an 1000

große Palatia ſtehen, laſſen ſich meiſt wohl anſehen, wie

auch die breiten und langen Straßen, welche ſie zieren.

Unter den Einwohnern wird große Pracht und Hof

farth getrieben, darinnen ſie auch den Pariſern nichts

nachgeben. An Sonn- und Feſttagen iſt die Menge der

ſchönen Kutſchen und der reiche Putz der Damen und

Herren unglaublich. Sonderlich fahren auch jeden Tag

die Bürgermeiſter, Richter und Rathsherren in prächtigen

Kutſchen aufs Rathhaus. Bei ſolcher Herrlichkeit läufet

aber auch viel Büberei um, und iſt namentlich die Menge

der Beutelſchneider und Banditen ſehr groß, deren ge

fährliches Treiben ich mit meinem Hartfeld an uns ſelbſt

kennen lernte.

Ein wohlgekleideter Menſch in ſeidnem Mantel, re

dete uns einſt, da wir die Marienkirche nochmals von

außen betrachteten, auf franzöſiſch an, wohl merkend, daß

wir Fremde ſeien. Als wir uns mit der Unwiſſenheit die

ſer Sprache ercuſſirten, und ſo durch unſere Mutter

ſprache unſer Vaterland verriethen, redete er ebenfalls

deutſch, und zwar in einem Accent, faſt wie die Frank

furter. Er erzählte nun, wie des Nachmittags in der

Vorſtadt die Kapelle eines wunderthätigen Eremiten

eröffnet werden würde, der Blinde ſehend und Lahme

gehend machen könne u. ſ. w. Dafern uns beliebte, dieſe
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Wunder zu ſehen, wollte er uns Nachmittags 1 Uhr auf

dem Platze wieder erwarten und hinführen. Wohl ein

ſehend, daß ſolche Wunder nur päpſtliche Augenblendun

gen und betrügeriſche Phantaſien ſein würden, waren wir

doch neugierig, ſothane Curioſität anzuſehen, nahmen den

Vorſchlag an, und folgten Nachmittags dem Menſchen

ohne Argwohn vor die Stadt hinaus. Nachdem wir eine

ziemliche Strecke gegangen, beklagte er ſich plötzlich über

Müdigkeit und Durſt, und beredete uns mit ihm auf

kurze Zeit in ein nahegelegenes Wirthshaus zu treten.

Wir wurden daſelbſt in ein prächtiges Zimmer geführet.

Kaum daß wir uns bei einem Trunke Bredaiſch Bier

geſetzet hatten, erhob ſich in einem Nebengemach eine an

genehme Muſik; bald darauf kam ein wohlgekleideter

Kerl herein, thät, als ob er unſern Geſellſchafter gar nicht

kenne, und erzählete, daß er von des Eremiten Kapelle

herkomme, die leider heute nicht eröffnet werden würde.

Bald folgten noch ſechs andere Kerle, und hielten an, da

wir fortgehen wollten: wir ſollten doch bleiben. Einer von

ihnen präſentirete, unter fortwährender Muſik, unſerm

Begleiter ein Kartenſpiel. Da aber dieſer daſſelbe ab

lehnte, gleichſam ſei ihm nichts daran gelegen, forderte er

uns auf, ihm Compagnie zu leiſten. Wir ercurſirten uns

zwar mit Unkenntniß des Spiels, allein die Banditen

attendirten darauf wenig, und ſtrengeten uns zum Spiel

noch mehr an. Da ich nun ſah, daß wir unter Schelmen

und in großer Lebensgefahr ſeien, gab ich meinem Hart

feld einen Wink, und dieſer accomodirte ſich zu ſpielen.

Sie ließen ihn anfangs einige Thaler gewinnen, bald

aber verlor er von ſeinem eignen Gelde, und das war
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mein Wille. Obwohl die Spitzbuben uns allmälig hinter

die Tafel gedrücket hatten, ſo daß wir nicht gut heraus

konnten, erklärte ich nun, daß wir kein Geld mehr hätten,

riß mich, trotz ihrer glatten Proteſtation mit Macht durch,

und eilete mit Hartfeld nach der Stadt. Der böſen Bu

ben Abſicht war aber unzweifelig geweſen, uns bis zum

Abend zu entretiniren, und alsdann nach Gefallen mit

uns zu procediren, und hatte ihnen namentlich ein Ring

an meinem Finger mit ſieben Rubinen, und einer an

Hartfelds Hand mit ſieben Diamanten in die Augen ge

ſtochen.

Nachdem wir alle Merkwürdigkeiten der Stadt be

ſehen, beſuchten wir zum Schluß auch noch das weltbe

rühmte Caſtell, indem wir uns für öſtreichiſche Untertha

nen ausgaben. Auf Befehl des Commandanten ward

uns durch einen Corporal die ganze Feſtung gewieſen,

und überzeugeten wir uns beim Anblick der gewaltigen

ſteinernen Wälle, der tiefen Waſſergräben, der wohlver

wahreten Thore und Brücken, überhaupt aller der mäch

tigen Bollwerke ringsum, von der außerordentlichen

Feſtigkeit dieſes Caſtells. Die Garniſon ſelbſt war damals

ſehr gering und ſah halbverhungert aus. Als wir von da

wieder zur Stadt kehreten, geriethen wir unwiſſend in die

ſ. g. Löffelgaſſe, worinnen lauter ſchlechte Häuſer ſtehen.

Wir gingen ohne Argwohn weiter, wurden aber bald an

den aus den Häuſern hängenden Bildern, und dem Zu

rufen der ſich dadurch feilbietenden Dirnen, und ihren un

verſchämten Teufelspoſſen gewahr, wo wir wären, ent

färbten uns deßhalb nicht wenig, und eileten, ohne Um

ſehen, ſo ſchnell als möglich hinauszukommen. In dieſer
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Straße verlieret mancher Menſch Geld und Ehre, Ge

ſundheit und Leben, Seele und Seligkeit, was zum Theil

ein zu Heidelberg geweſener Tiſchkamerade von mir,

Monſieur Stirler an ſich ſelbſt erfahren hat, der dort um

zwanzig Reichsthaler beſtohlen, und als er deßhalb Lär

men machte, noch obendrein von den herzugerufenen

ſpaniſchen Soldaten des Caſtells, den Beſchützern dieſer

Dames, jämmerlich zerprügelt und mit Meſſern geritzet

worden.

Wie ich mir es ſtets angelegen ſein ließ, in fremden

Städten die Thürme zu beſteigen, um die ganze Situa

tion eines Orts überſehen zu können, ſo hatten wir dies

auch zu Antwerpen gethan, und war uns von da der

Thurm zu Mecheln ſichtbar geworden. Dorthin ſtrebte

nunmehr unſer Sinn, und wir reſolvirten uns kurz, und

machten den nur vier Meilen langen Weg zu Fuß. Auch

dort hatten wir wiederum an weltlichen und kirchlichen

Raritäten manches zu ſehen, wie z. B. die St. Rumolds

kirche mit dem holzgeſchnitzten Altar, dem heiligen Grab,

dem Wappen des goldenen Vließes und dem Bildniß des

heil. Borromäus. Auch das Rathhaus, das Parlament

haus, der gräflich Hochſtratiſche, Egmondiſche und Aren

bergiſche Hof ſind ſehenswerth. Die Einwohner hier ſind

übrigens viel höflicher als die Antwerpener, denen die Grob

ſtolzheit angeboren iſt. Die Bürger ſind meiſtens Hand

werker und floriren dahier die Manufakturen über die

Maßen.

Vier Meilen von Mecheln liegt die Hauptſtadt Brüſ

ſel. Wir wanderten auch dorthin. Die Stadt war damals

nicht ſonderlich befeſtiget, zum wenigſten bei weitem nicht

5
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ſo wie Mecheln. Außer der Gudulakirche mit vielem

Götzenwerk und dem ſchönen Monument des Erzherzogs

Erneſti ſind die übrigen Pfarrkirchen nicht von großer Be

deutung. Auch gibt es keine reichen Stifter dort, ſondern

mehrentheils nur Bettelorden, wiewohl unter dem Prä

tert der Armuth dieſe Faullenzer öfters die größten Reich

thümer beſitzen.

Unter den weltlichen Gebäuden glänzt ſonderlich der

königl. Hof, welcher mit der Rennbahn und dem Luſt

und Thiergarten den ſiebenten Theil der Stadt einnimmt.

Der königliche Marſtall iſt ſehr groß, kommt jedoch dem

des Churfürſten zu Heidelberg nicht gleich. Auf demſel

ben iſt die Rüſtkammer und unter Anderm zu ſehen ein

hölzernes Pferd, überzogen mit der Haut desjenigen

Pferdes, das Erzherzog Albrecht ritt, da er aus der

Schlacht bei Nieuport zu Brüſſel einzog. Auch ſein Helm

und Cüraß und namentlich das Schwerdt Karls des

Kühnen von Burgund, deſſen ſich ſpäter Kaiſer Karl V.

gewöhnlich beim Ritterſchlag bediente, wird als Rarität

gezeigt, nebſt vielen andern köſtlichen Waffen. Die Säle

des ſehr großen viereckigten Schloſſes ſind mit überaus

köſtlichen Malereien und Kunſtwerken gezieret. Der Luſt

garten iſt mit allen möglichen Ergötzlichkeiten ausgeſtat

tet, die ſich der Menſch wünſchen mag. Nicht minder er

götzlich iſt der Thiergarten mit allerhand zahmem Ge

thiers, das in Käfigen gehalten wird, bevölkert. Bei dem

Ausgang des großen Vogelhauſes iſt eine ſo ſchöne Fon

taine, wie ich noch nirgends eine geſehen habe. Damals

reſidirte der ſpaniſche Gouverneur Don Caſtell Rodrigo

in dem Schloſſe, welcher mit ſpaniſcher Grandezza einen
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reichen Hofſtaat hielt, und ſtand bei ihm ein ſchleſiſcher

Edelmann, von Fürſt, der mit mir zu Heidelberg ſtudirt

hatte, und ſehr vertrauter Freund von mir geweſen war,

in großer Aeſtim. Derſelbe hatte der alten Freundſchaft

nicht vergeſſen, und erzeugete uns viele Gefälligkeiten.

Nicht ſehr ferne vom Schloſſe ſtehet das Rathhaus, wel

ches kunſtreich gebaut iſt, doch dem von Antwerpen nicht

gleichkommt. Auf dem Platz vor demſelbem iſt ein ſtei

nerner Kreis. Auf dieſer Stelle wurden anno 1568 die

Grafen von Egmond und Hoorn hingerichtet. Die Haupt

pracht der inneren Gemächer des Rathhauſes beſtehet in

werthvollen Malereien und ſonſtigen Raritäten, darunter

ſich auch das berühmte Gericht Salomonis von dem

Künſtler Rubenio befindet.

Das Landhaus von Brabant, die Münze, der Naſſaui

ſche Hof, das Egmondiſche Palatium, der Arenbergiſche,

Arſchotiſche und Hochſtratiſche Hof ſind ebenmäßig ſehens

würdig. Auch die Bürgerhäuſer präſentiren zum Theil

ſehr ſchön.

Man ſagt, daß in ganz Brabant kein angeſehener

Edelmann oder Prälat ſei, der nicht in Brüſſel ſein eigen

Haus haben ſollte. Auch habe ich nirgends ſo viele Kut

ſchen geſehen als hierorts. Da Jeder, der es irgend kann,

eine ſolche hält, ſo mags wohl ſein, wie man mir ſagte,

daß ihre Zahl an 6000 wär. Ueberhaupt fanden wir

große Prachtliebe, und reichen Ueberfluß an Allem in die

ſer Stadt.

Wir wären nun gerne noch weiter gereiſet, nament

lich nach der berühmten Univerſitätsſtadt Löwen, doch

wollte der anbrechende Geldmangel ſothanen guten Vor

5*
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ſatz verhindern, ſintemalen die Reiſen in Niederland einen

größeren Geldbeutel als in Teutſchland erfordern. Ueber

deß freſſen die Trinkgelder mehr Geld weg, als ſelbſt die

Zehrung, zumal die Riederländer darin ſehr unverſchämt

ſind, und mit harter Importunität die fremden Paſſagiere

deßwegen anlaufen. -

Wir traten alſo wieder unſern Rückweg an, und zwar

zu Fuß, reiſeten aber wegen der großen Hitze nicht bei

Tage ſondern bei Nacht, und nahmen den Weg, weil er

uns bekannt war, wieder über Mecheln, Antwerpen,

Breda u. ſ. w. bis Gertrudenberg, von da aber durch das

Ländlein Altena, weil er der kürzeſte war. Daſſelbe iſt

jedoch von groben holländiſchen Bauern bewohnt, daher

es manche Stöße koſtete, bis wir uns durch dieſe ungeſal

zenen Brocken durchfraßen, und nach Worcum gelange

ten, von wo aus wir dann weiter über Vianen zurück

nach Utrecht gingen.

Auf dieſer Reiſe hatten wir vier Wochen zugebracht,

und uns ziemlich abgemattet. Vorerſt dankten wir Gott,

der uns auf dem ganzen Wege ſo glücklich beſchützet

hatte, nahmen hierauf unſere Bücher wieder zur Hand,

und erſetzeten, die Collegia wie früher beſuchend, das

Verſäumete mit um ſo größerem Fleiße. Und weil mir

das redliche Gemüthe meines Hartfeld ſo gar wohl an

ſtande, ſo verharreten wir noch denſelben Winter beiſam

men in ungefärbter Liebe und Vertraulichkeit. Dann

aber wollte mich mein ſeliger Herr Vater nicht länger zu

Utrecht wiſſen, und gab mir Ordre, nach Leyden zu

gehen.

Ich geſtehe, daß mir die Trennung von meinem
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Hartfeld über die Maßen wehe that. Er aber wäre mir

gefolget, wenn er ſeine angefangenen collegia politica

nicht erſt zu abſolviren gehabt, und von ſeinen Curatoren

nicht den Rath erhalten hätte, ſodann nach dem Branden

burgiſchen Hofe zu reiſen.



WII.

Die Univerſität Leyden.

Endlich reiſete ich von Utrecht ab, unter vielen Thrä

nen von meinem getreuen Hartfeld ſcheidend, mit dem

ich ein Jahr lang als ein Herz und eine Seele gelebet

hatte. Meine Reiſe ging über Wörden, Bodegrave,

Alzten dahin. Bei meiner Ankunft fand ich unter den

Studirenden ſehr viele Landsleute, welche mich herzlich

bewillkommten. Weil aber die meiſten derſelben Edelleute

waren, ſetzte ich auf Gottfried Beſſer von Olau, der ſich

mir auch ſonderlich affectionirt erzeigte, die meiſte Confi

tenz, und renovirte ſo die alte ſchleſiſche Bekanntſchaft.

Ich befand die Univerſität in unvergleichlichem Flor.

Die Profeſſores in allen Fakultäten waren lauter lumina,

und die Zahl der Studenten erſtreckte ſich über drei tau

ſend aus allen Nationen. Herr Jacobus Golius, der be

rühmte Mathematikus und Linguiſt verwaltete damals

das Rectorat und nahm mich unter die Zahl der Stu

direnden auf.

Betreffend die Profeſſoren der Theologie, ſo war

derſelben Senior Herr Abraham Heidanus, ein Ober

pfälzer. *) Denſelben hatte Gott in ſeiner Jugend ſon

derlich geſegnet. Als er noch in ſeinem Studentenſtande

einmal predigte, hatte ein reicher Kaufmann aus ſeinen

") Geb. 1597 zu Frankenthal; ſtarb 1678 zu Leyden. Er gab

verſchiedene theologiſche Werke heraus.
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Gaben ſolches Vergnügen geſchöpfet, daß er ihm ſeine

einzige Tochter zur Ehe anbieten laſſen. Herr Heidanus

heirathete dieſelbe auch, und erbte ſpäter dadurch ein Ver

mögen von mehren Tonnen Goldes. Er lebte unter dieſen

Umſtänden ſehr glänzend, machte ihm manchen guten

Tag, ſo daß er bei den Holländern zum Sprichwort

ward, theilte aber alljährlich ſeine Beſoldung als Profeſ

ſor und Prediger unter die Armen aus. Der berühmte

Theolog Dr. J. Coccejus hatte außerordentlichen Zulauf,

ſonderlich von Holländern, Engländern, Schottländern,

Franzoſen, Ungarn, Siebenbürgern, Weſtphälingern.*)

Er präſentirete, wie Herr Heidanus eine gravitätiſche

Perſon, war groß, weißes Angeſichts, und trug eine ge

kräuſelte Parüque. Es accordirte dazu der lange Profeſ

ſorrock mit den ſchwarzen Atlaßaufſchlägen und Kragen

ſonderlich. Er war gegen uns Studioſos ſehr höflich,

äſtimirte inſonderheit die Fremden, ließ ſich aber bei

*) Johann Coccejus (eigentlich Cock) ein geborener Bremer

(1603 geb.), war zuerſt Profeſſor in ſeiner Vaterſtadt, dann

zu Franecker in Holland, und von 1650 an in Leyden, wo er

auch 1669 geſtorben iſt. Von ihm rührt das erſte vollſtän

digere Wörterbuch der hebräiſchen Sprache her. Er war

der Gründer einer beſonderen theologiſchen Parthei in Hol

land, und durch ſeine Lehre in ſehr viele theologiſche Strei

tigkeiten verwickelt. Nach ſeiner Anſicht ſollten die Worte

der Bibel in allen nur möglichen Bedeutungen zu verſtehen,

und hiernach das ganze neue Teſtament ſchon im alten ent

halten ſein. Sein Hauptgegner war Voetius in Utrecht. Erſt

im 18ten Jahrhundert verſchwanden die Anhänger ſeiner

Lehre allmälig. Er war übrigens zu ſeiner Zeit einer der

gelehrteſten Theologen Hollands.
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unſern Viſiten nicht lange aufhalten, indem ſeine Grandezza

den gewöhnlichen Discours zeitig abrumpirte. Herr Dr.

Hoornbeck, zugleich Lehrer und Prediger, erbauete eben

falls durch ſeine Vorträge gar ſehr, zumal ſeine Stimme

ſehr lieblich und ſeine Zunge über die Maßen fertig

war.*)

Bei der Juriſtenfakultät lebten Dr. von Thiemen*)

und Dr. Colonus, ***) in großem Anſehen, wurden von

auswärts oft conſultiret, hatten großen Zulauf von Stu

direnden und verrichteten ihr Amt treulich. Die Anderen

von der Fakultät habe ich nicht gekannt.

Beider mediciniſchen Fakultät befanden ſich nicht minder

große lumina. Herrn Dr. Sylvio brachte ſeine Erudition

den Ruhm, daß er ſeines gleichen in Holland und Teutſch

land nicht hätte +). Alle großen Herren in Europa be

dienten ſich ſeines Raths und ſchickten ihm große Geſchenke.

Er war darzu ein ſehr humaner und tiviler Mann, kurz

von Perſon, aber hohen Gemüthes. Herr Dr. Horn war

*) Joh. Hoornbeck, 1617 zu Harlem geboren, ſtarb 1666 zu

Leyden, und war als ein in vielen Sprachen wohlgeübter

Theologe bekannt.

“) Beecker vom Thiemen, nicht zu verwechſeln mit Adrian Thie

men, welcher 1622 geb., 1699 zu Leyden als Dr. und Prof.

der Jurisprudenz ſtarb.

***) Nicht zu verwechſeln mit Daniel Colonius, welcher Geheim

ſecretär an der Univerſität war, und 1672 ſtarb.

†) Franziskus Sylvius (eigentlich de la Boi) geb. zu Hanau

1614, geſtorben zu Leyden 1672. Er wurde beſonders als

Begründer eines eignen chemiatriſchen (des jatrochemiſchen)

Syſtems bekannt, und ſ. Z. ſogar Sylvius Magnus genannt.

ſ. Fr. Lucä Europ. Helicon.
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Anatomikus, und als ſolcher über die Maßen erfahren in

Sectionibus, daß er Alles in Verwunderung ſetzte.

Ebenſo ſtand der Botaniker, Herr Dr. Schüyl, in ſeiner

Wiſſenſchaft Niemanden nach.

Die philoſophiſche Fakultät leuchtete gleichfalls mit

ihren außerordentlichen Männern. Herr Jacobus Go

lius*), damals ſchon ein Greis, in ſeiner Jugend aber

von den Generalſtaaten als Stipendiat in die Morgen

länder geſchickt, lehrete die arabiſche, äthiopiſche und

ſyriſche Sprache, und verſtand auch die chineſiſche, gleich

ſam als wäre es ſeine Mutterſprache. Herr Joſ. Henr.

Gronovius*), der unvergleichliche Polyhiſtor, Kritiker,

") Jac. Golius war 1596 im Haag geboren. Als Begleiter des

holländiſchen Geſandten zu Marocco unterſuchte er mit

Erlaubniß des Kaiſers dortſelbſt die Annalen von Fetz und

Marocco, und brachte Auszüge aus denſelben mit zurück.

Er war ſchon Profeſſor zu Leyden, als er von 1625 bis 1629

die Levante, Syrien, Arabien und die Türkei bereiſte. Ueber

all in die Bibliotheken zugelaſſen, erwarb er viele Hand

ſchriften und machte wichtige Entdeckungen. Er hat für die

unter orientaliſchem Joche ſchmachtenden Chriſten das pro

teſtantiſche Bekenntniß, den Katechismus, und die reformirte

Liturgie überſetzt. Unter andern Werken gab er ein arabiſch

lateiniſches Wörterbuch heraus, welches noch jetzt ſeinen

Werth behauptet. Er ſtarb 1667, nachdem er alle akade

miſchen Würden durchgangen. ſ. Lzp. G. L. und de Witte.

") Joh. Friedrich (nicht Heinrich) Gronov war 1611 zu

Hamburg geboren, hatte zu Leipzig, Gena und Altdorf ſtu

dirt, Frankreich, die Schweiz und Italien bereiſt, 1643 nach

Deventer in der Niederlande als Profeſſor der Beredſam

keit einen Ruf bekommen, und war dann an Heinſius Stelle

nach Leyden gekommen, woſelbſt er :671 geſtorben iſt. Er
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Philogog, und Profeſſor der Beredtſamkeit, vermehrte

den Glanz der Univerſität gewaltig, und kamen ihm zu

Gefallen viele Studioſi anher. Er hielt ſeine Vorträge

immer mit zugeſchlagenen Augen, was ſeiner Suada

beſonderen Nachdruck gab. Seine Scripta ſind wohlbe

kannt. Der Profeſſor der Geſchichte und Politik, Herr

Georgius Hornius*), deſſen Lob nicht vergehet, ſo lange

die Welt ſtehen wird, meritirte nicht minder als einer der

erſten Sterne der Univerſität genannt zu werden. Er

hatte nur ein Auge, ſah aber mehr als andere mit zweien,

wie die Holländer ſagten. Gegen mich trug ſein Gemüth

eine beſondere Affection. Ich mußte ihm öfters nach

gehaltener Lection Geſellſchaft leiſten bei einer Pfeife

Tabak, welchen er gleich dem berühmten Burhornio ſehr

war ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen, unermüde

tem Fleiß und großem Scharfſinn, und hat ſich beſonders

durch ſeine verbeſſerten Ausgaben der alten Claſſiker aus

gezeichnet. Dabei beſaß er eine höchſt liebenswürdige Leut

ſeligkeit. -

*) Georg Hornius, ein geborner Pfälzer, hat viele hiſtoriſche

und politiſche Bücher geſchrieben, iſt aber öfters dabei in

Irrthümer gerathen, weil er andere Schriftſteller nicht be

nutzte. Seine Liebhaberei am Tabak war allbekannt, und

warf man ihm deßhalb vor, er ſei beim Schreiben zum Nach

ſchlagen zu bequem. Von einem Geldmacher im Haag um

5000 Gulden betrogen, zog er ſich dies ſo zu Gemüthe, daß

er manchmal im Kopf irre wurde. Er ſoll einſt nackt auf

die Straße gelaufen ſein und gerufen haben: An tu unquam

vidisti hominem paradisiacum ? ego sum Adam. (Haſt du

jemals den Menſchen des Paradieſes geſehen? ich bin Adam.)

S. Lzp. G. L. und de Witte. Mit ſeiner ewigen Berühmt

heit ſcheint es übrigens nicht wahr werden zu wollen.
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liebte. Er redete ſtets mit demſelben trefflichen Style,

darinnen er ſeine Bücher geſchrieben; daher, wie zu einem

Oraculo, Studenten, ihn zu hören, aus ganz Europa her

bei kamen. Bei ſeinen Vorträgen gab er übrigens den

öſtreichiſch Geſinnten oft ſtarke Pillen zu verſchlucken.

Der Moraliſt, Herr Dr. Stuartus aus Engelland ver

richtete ſein Amt ebenfalls fleißig, und trug der Jugend

vortreffliche Sachen vor. Weil er aber ein Engelländer

und von etwas luſtiger Phyſionomie war, ſo thaten ihm

die Disaffectionen junger holländiſcher Purſche oft viel

Tort an, ſowohl auf den Straßen, als im Collegio. Mei

nes Orts gab ihm einigemal die Viſite, was ihm ſehr

wohl gefiel, rühmend, wie er allzeit mehr Ehre und

Faveur von den Teutſchen empfinge, als von den unbän

digen Holländern. In Engelland ſelbſt ſoll er wegen

ſeiner Erudition in großem Aeſtim geſtanden haben. Bei

dieſer Zeit heurathete er die hinterlaſſene Tochter des vor

nehmen Theologen Thiſii, welche eine galante Dame und

bei dem Studioſis ziemlich beliebt und bekannt war.

Unterdeſſen durfte er ſich nicht viel mit ihr auf der Straße

präſentiren, wenn er nicht von den Studioſen wollte

affrontiret ſein. Herr Dr. de Räi machte ihm mit der

Cartheſianiſchen Philoſophie großen Anhang. Da er ein

Gegner des Herrn Stuarti war, welcher ein reiner Ari

ſtoteliker, ſo gab es zwiſchen beiden oft lächerliche Händel,

und nicht ſelten unter ihren Zuhörern Schlägereien.

Dieſer Herr Dr. Räi hatte damals den Ruhm des erſten

holländiſchen Philoſophen, war aber auch ſowohl in Wor

ten als Sitten ein echter Holländer, und kümmerte ihm

nicht viel um die Höflichkeit.
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Wie ich mit allen dieſen hochgelehrten Männern in

Bekanntſchaft geſtanden, kann aus meinem Stammbuch

erſehen werden.

Insgemein genießen die Studioſi in Leyden ziemliche

Privilegien und beſondere Beneficia; aber ſie müſſen in

ſcribiret ſein. So ſind dieſelben zum Erempel für Victua

lien von aller Acciſe befreit, daher einen Studioſen, der

ſich von auswärts eine Tonne Bier kommen läßt, dieſelbe

nur 4 Reichsthaler koſtet, während der Bürger 5 Reichs

thaler bezahlen muß. Ebenſo ſparet der Studioſus an

einer Tonne Wein für 24 Reichsthaler, wenn er ſie für

ſich kommen läßt, 4 Reichsthaler. Verhältnißmäßig iſt

es mit den Speiſen, und können daher diejenigen Stu

denten, deren Patria an Holland gränzet, ſehr billig hier

leben. Man kann aber auch ſothane Freiheit an einen

Bürger verkaufen, was denn auch Viele und ebenfalls ich

gethan haben. So koſten auch die Collegia Privata die

Studenten nichts; weil die Profeſſoren dafür einen Gehalt

von 1000 Thaler beziehen. Eben deßhalb leſen aber auch

die Profeſſoren mehr publice als privatim.

Bei der großen Menge von Studenten hielt ich mich

vorzugsweiſe zu meinen Landsleuten und Tiſchgenoſſen.

Aus alter Freundſchaft zähle ich ſie hier mit Namen auf.

Meine Landsleute waren: Hr. Johann Ernſt v. Pein,

Hr. Ferdinand v. Schindelberg, Hr. Georg Hermann v.

Schweinitz, Hr. Johann Chriſtoph v. Schweinitz, Hr.

Friedrich von Schweinitz, Hr. Joh. Erasmus v. Abſchatz,

Hr. Abr. Ernſt v. Döbſchütz, Hr. Carl Heinr. v. Döb

ſchütz, Hr. Carl Juſtus Sitta aus Lausnitz, Hr. Peter

Titz, und Hr. Gottfried Beſſer aus Olau.
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Meine andern Cameraden und Freunde waren fol

gende: Hr. Guſt. Joh. Wrede, und Hr. Carl Wrede,

Baronen v. Elima in Schweden, Hr. Benedikt Gylle

nancker, ebenfalls ein ſchwediſcher Adliger, Hr. Jonas

Dryſander aus Schweden, Hr. Michael Stürmer, ein

Preuße, Hr. Friedrich Lunitz, ein Preuße, Hr. Joh. Nic

laſius, ein Preuße, Hr. Peter Chriſtoph Wynecken, ein

Bremer, Hr. Alardus Cummius, ein Braunſchweiger

(Dr. m ), Hr. Wilhelm v. Nieuhauſen, ein Amſterdamer,

Hr. Cornelius Schonäus aus Alkmar, Hr. Jacob Ra

mäus aus Delft, Hr. Johannes Gülick aus Geldern,

geweſener Profeſſor zu Hamm, Hr. Stephan Eszeki aus

Ungarn, und Hr. Peter Zimmermannn aus Riga in

Liefland.

Trotz der großen Menge Studirender habe ich nie

mals von ſonderlichen Schlägereien gehört. Manchmal

verirten übrigens die böſen Buben auf der Straße uns

Teutſche mit dem Rufe: „muf, muf, Haſenkopf!“ Will

man aber dieſen Schimpf rächen, ſo läuft der Straßen

pöbel den Buben zu Hülfe, was oft gefährlich werden

kann, wie meine Freunde Hr. v. Pein und Dr. Beſſer

einſt erlebten. Wir Schleſier hielten aber nicht nur zu

ſammen, ſondern machten uns bei den Holländern einſt

auch ſehr beliebt. Es richteten nämlich die ſchleſiſchen

Edelleute, die hier Mathematik ſtudirten, ein Feuerwerk

zur Probe ihrer Wiſſenſchaft an, und benutzten dasſelbe

zur Feier des damaligen Seeſieges der Holländer über

die Engelländer (a. 1666), indem ſie mit einem Schiffe

Abends 9 Uhr durch die principaleſten Canäle der Stadt

fahrend, unter dem Rufe Vivant Batavi! etc., Waſſer
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kugeln, Raketen und andere Luſtfeuer in Gegenwart vie

ler Tauſende von Zuſchauern abbrannten. Dieß nahmen

die Generalſtaaten, die Univerſität und der Stadtmagi

ſtrat über die Maßen wohl auf, daß ſie drei Tage nachher

durch den Rector Magnificus unſerer ſchleſiſchen Nation

ein beſonderes Dankſagungscomplement für die bezeigte

Affection abſtatten ließen. Man druckete es in die Zei

tung, und war durch ganz Holland von den Schleſiern

viel Rühmens.

Bei dieſer Univerſität iſt es nicht wie an vielen andern

Orten, da die Auditoria von einander ſepariret liegen,

ſondern ſie ſind alle in der großen domo Academica.

Außerdem beſitzt die Univerſität eine vortreffliche Biblio

thek, ein ausgezeichnetes anatomiſches Theatrum, und

einen weit berühmten botaniſchen Garten.

Die Stadt ſelbſt betreffend, ſo iſt ſie reich an großen

und ſchönen kirchlichen und weltlichen Gebäuden.

Hauptkirchen ſind die Hochländiſche und die Peters

kirche. Letztere iſt übrigens die ſchönere und größere und

hat zwei vortreffliche Orgeln, darauf zu Herbſtzeiten wie

in Utrecht von 5 bis 6 Uhr Abends bei angezündeten

Lichtern muſiciret wird. Es iſt gewiß, daß in dieſen bei

den Kirchen ſonntäglich wenigſtens über 6000 Menſchen

zuſammenkommen. Was mir aber ſehr mißfallen hat,

waren die an die Kirchenthüren angebauten großen Waſ

ſerſteine vor die Männer, welche dann beim Aus- und

Eingehen des Frauenzimmers zu 20 daſtehen, und unver

ſchämt ihr Waſſer abſchlagen. Die Frauenkirche iſt auch

ziemlich weitläuftig, aber von gar geringem Zierath. In

derſelben liegt der vortreffliche Joſephus, Juſtus Scaliger
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begraben, deſſen Epitaphium von Marmelſtein, ſo ihm die

Univerſität aufrichten laſſen, eine feine goldne Inſchrift

trägt. In dieſer Kirche wird abwechſelnd bald franzöſiſch

bald niederdeutſch wegen den Wallonen gepredigt. Die

neue Kirche iſt auch ein admirabel Gebäude, nach der

Form der ſ. g. „Maria Rotunda“ zu Rom. Auch unſere

hochteutſche Nation hat in Leyden eine kleine Kirche. Ich

meines Ortes wohnte in derſelben ſtets der heiligen Com

munion bei, welche nach niederländiſcher Art an einer

langen Tafel, an welche ſich abwechſelnd die Leute ſetzen,

gehalten wird. Der Prediger ſtehet oben an der Tafel

und reichet unter den Segensworten Brod und Kelch dem

Nächſten, dieſer aber reichets ſeinem Nachbarn u. ſ. w.,

bis der letzte genoſſen hat. Dieſe ſtehen dann auf, und

nun ſetzen ſich Andere an die Tafel. Die Gemeinde der

Lutheraner war zu Leyden ziemlich weitläuftig. Auch die

Mennoniſten haben dort ihren öffentlichen Gottesdienſt,

und wohnte ich demſelben einigemal bei, ihren Prediger

von ungemeinen Gaben zu hören. Das Papſtthum da

gegen, das itzund zu Leyden nicht mucken darf, hat daſelbſt

keine Kirche mehr. Seine früheren Kirchen wurden zu

Spitälern und Börſen der Handwerker - Gilden ver

wendet.

Unter den weltlichen Gebäuden läßt ſich das Rath

haus wohl ſehen. Ebenſo das Weiſenhaus, in welchem

1000 arme Knaben und Mägdlein auferzogen werden.

Die Straßen ſtrecken ſich meiſt in gerader Linie hinaus,

und ſind großentheils die Häuſer von gleicher Höhe und

Breite. Nahe der Mittelport iſt ein großer Platz, die

Dolens genannt, da ſich im Sommer die Bürgerei mit



– 80 –

Schießen aus Röhren und Bogen übet. Da die jungen

Purſche hierorts ſehr eifrig im Ballſchlagen ſind, unter

hält die Stadt ſechs Ballhäuſer. Mitten durch die Stadt

ſtrömt der Rhein, theilt ſich aber in viele Arme. Deßhalb

findet man auch im Innern der Stadt an 200 größere

und kleinere Brücken, von denen ein Theil ſo eingerichtet

iſt, daß ſie bei durchfahrenden Schiffen mit hohen Maſt

bäumen ſich von ſelbſt theilen. Uebrigens fallen auch oft

Leute bei Nacht, und zur Herbſtzeit bei ſtarkem Nebel in

dieſe Canäle, und ertrinken. Am meiſten müſſen die Voll

ſäufer dieſes Bad verſuchen. Auf den mit Backſteinen

belegten Straßen iſt es ſäuberer als vielmals in Teutſch

land in vornehmer Leute Häuſern. Es iſt aber auch

wenig Laſtfuhrwerk auf denſelben, weil Alles auf dem

Waſſer zugeführet wird. Die Stadt iſt mit einem breiten

Wall und Waſſergraben umfloſſen; und hier und da

ſtehen Baſtions mit Windmühlen beſetzet.

Außerhalb Leyden habe ich im Sommer manchmal

das benachbarte luſtreiche Leidendorf beſucht, wohin die

Leydener an ſchönen Tagen zu Tauſenden ziehen. Da

hatte ich oft Gelegenheit, das ſchöne Vieh zu bewundern,

das man in dieſen Gegenden, wo die Leute keinen Acker

bau haben, durchgängig ziehet. Wer geſund und friſch

iſt, kann ſich überhaupt zu Leyden wohl divertiren, wer

aber ſchwacher Complerion iſt, muß wohl fürſichtig ſein,

da die Luft durch die moraſtige Sumpfigkeit des Bodens

ganz faulhaftig iſt. Aus Mangel der feſten Erde begraben

ſie ihre Todten ohne Sang und Klang, ohne Schule und

Prediger, ohne Leichpredigt und Beiwohnung des Frauen

zimmers in die Baſtions, und die etwa von Condition
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ſein in die Kirchen, ja hin und wieder, wo ſie nur einen

feſten Platz finden.

Bei meinem Aufenthalt in Leyden gedachte mich auch

etwas weiter in Holland umzuſehen, daher verrichtete ich

von hieraus unterſchiedene Reiſen.



VIII.

Reiſe über Harlem nach Amſterdam.

Eines Morgens ſetzte ich mich mit Herrn Dr. Beſſer

in die Schüte und fuhr nach Harlem und von da nach

Amſterdam. Man kann auch Harlem ganz bei Seite

laſſen, und über das Harlemer Meer fahren, weil aber

der Wind nicht allezeit favorabel iſt, ſo fährt man lieber

in der Treckſchüte. Harlem iſt eine ſchöne volkreiche nahr

haftige, reiche Handelsſtadt, von der Größe faſt wie Rot

terdam. Von den Hauptgebäuden erkannte beſonders

die große Kirche und das prächtige Rathhaus, das zu den

ſchönſten in ganz Holland gehöret, für die principaleſten.

Die Manufakturen floriren hier ſehr, und der Garnhan

del aus Schleſien, der ſonderlich hierher gehet, bringet der

Stadt viel Nutzen,

Von Harlem aus fuhren wir auf einer andern Schüte

über die ſtarken holländiſchen Dämme, welche das Harle

mer Meer und die Züyder See ſcheiden. Es iſt erſchreck

lich anzuſehen, wie hier des Menſchen Verſtand und Ge

ſchicklichkeit die gewaltige Macht des Meeres bezwungen

hat; denn das Bauwerk dieſer Dämme iſt erſtaunlich.

Sollte aber das Meer die Oberhand über dieſelben gewin

nen, ſo dürfte ſich ſchwerlich ganz Holland der Gefahr

erwehren, überſchwemmt zu werden*). In der Nähe

von Amſterdam am Züyderſee angekommen, fuhren wir

“) Es iſt wohl nur die Provinz Holland gemeint.
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zu Waſſer vollends in die Stadt hinein. Da unſer Ab

ſehen dahin zielete, in Amſterdam nicht bloß zu eſſen und

zu trinken, ſondern deſſen welberühmte Herrlichkeit zu

beſehen, ſo ſetzten wir eine Zeit von 14 Tagen dazu feſt,

und blieben auch ſo lange dort.

Wie aller Orts, ſo beſuchete auch hier unter Andern

die großen Kirchen und Thürme; es iſt aber billig, daß

ich mit den kirchlichen Gebäuden den Anfang mache. Die

vornehmſten derſelben ſind, die Süyder (Süder) Kirche,

die Weſtkirche, die Norderkirche, die Walonenkirche, die

alte Kirche und die neue Hauptkirche. Gleichwie dieſelben

alle ſehr künſtlich erbauet, und mit allerhand Raritäten

von Alabaſter, Marmel, Erz, Meſſing, Glaſerwerk und

Malereien gar reichlich gezieret ſind, ſo hat mir doch in

der letztgenannten die vortreffliche Orgel mit den vergül

deten Pfeifen, den bemalten Flügeln, den Schnitzereien

und den Marmelſäulen, worauf ſie ſtehet, am beſten ge

fallen, wie auch die bis zur Spitze 70 Schuh hohe, künſtlich

geſchnitzte Kanzel, welche 50000 Gulden gekoſtet haben ſoll,

und das weiße Marmel-Monument des Seehelden Hanſen

van Galens, welcher in der Seeſchlacht bei Livorno gegen

die Engelländer, als Sieger den Tod fand. Ebenſo ge

fielen mir in der alten Kirche beſonders die Epitaphia der

berühmten Seehelden Jacob von Heemskerke *) und Cor

*) Jac. von Heemskerk geb. zu Amſterdam um die Mitte des

16ten Jahrhunderts, machte zweimal vergebliche Verſuche,

um den Norden Europas und Aſiens herum einen Weg nach

Oſtindien zu finden, wobei er jedesmal auf Novaja Semlja

überwintern mußte. Im Jahr 1601 zeichnete er ſich im in

diſchen Meer gegen die Portugieſen aus, und vernichtete

6*
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nelii Jahnſons aus Marmelſtein und mit ſinnreichen

Kunſtbildern und Inſcriptionen gezieret. An der Süder

kirche habe vornehmlich die Pfeiler aus blauem Stein

bewundert, ſo die Schwibbogen tragen, derer 27 ſind. In

der Norderkirche, welche in Form eines Kreuzes gebauet

iſt, beliebte mir namentlich der bequeme Stand der Kan

zel an einer Ecke, ſo man an allen Seiten den Prediger

ſiehet. Die reformirten Geiſtlichen haben übrigens hier

eine über die Maßen große Macht. Die Gemeinde feiert

ſie als Abgötter, daher der Magiſtrat ihnen flatiren muß,

und des unbändigen Pöbels wegen genöthiget iſt, ſie zu

fürchten, falls ſie einmal das Volk gegen ihn verhetzen

ſollten. Dem Magiſtrat wird es weit ſchwerer, dieſes

Pöbelvolk und freie Unterthanen zu regieren, als irgend

welchem Könige ſein Königreich.

Ich beſuchete auch die jüdiſche Synagoge, und iſt wohl

ſchwerlich in ganz Europa eine ſchönere zu finden. Alle

Gefäße, welche das verſtockte Volk zum Gottesdienſt brau

chet, ſind maſſiv von Silber, und auch die Tafeln Moſis

ſind mit Silber überzogen. Allein dieſe Herrlichkeit wird

ſchändlich durch das abſcheuliche Brüllen beim Gottesdienſt

und andere Phantaſien deformiret.

Außer andern Sectirern befinden ſich auch Quacker

in Amſterdam. Sie müſſen ſich jedoch heimlich verſam

meln, weil der Unterſchultheiß ſtrenge Inquiſition über ſie

hält. Unſer Wirth verhalf mir durch einen derſelben zu

1607 bei Gibraltar in einem Seetreffen die ihm weit über

legene ſpaniſche Flotte unter Davila. Jedoch bezahlte er den

Sieg mit ſeinem Leben, wie auch ſein Gegner Davila fiel.
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einer Adreſſe, daß ich mit der ſämmtlichen Tiſchgeſellſchaft,

an einem Sonntag Morgen um 6 Uhr in ihre Verſamm

lung gelaſſen wurde. Von unſerer Ankunft unterrichtet,

mochten ſie wohl dem Landfrieden nicht ganz trauen;

denn es ſtellten ſich von ihnen nicht mehr als 22 Männer

und Weiber ein, und darunter meines Bedünkens Manche

verkleidet, indem faſt alle wie Bettler zerlumpt erſchienen.

Das Zimmer ſah wie eine beräucherte Schulſtube aus,

war ringsum mit Bänken beſetzet, und lag in einem ab

geſonderten Haus, darin ein langer dunkler Gang zu dem

ſelben führete. Wie nun Einer nach dem Andern von

dieſen Thoren ankam, ohne Reverenz und Begrüßung,

ſetzte er ſich auch augenblicklich nieder, ohne Umſehen, und

legte den Kopf in die Arme mit verdeckten und geſchloſſe

nen Augen. Wir ſaßen allerſeits mit den Narren faſt eine

Stunde Zeit und warteten mit Schmerzen, was doch end

lich hieraus werden würde, und wollte uns allbereit die

Zeit zu lange fallen. Weil wir aber gleichwohl gerne das

Ende dieſes Gottesdienſts erwartet hätten, blieben wir

noch eine gute Stunde, und hoffeten zu hören, was vor

dieſes Mal der Geiſt denſelben würde eingegeben haben.–

Endlich, und nach langem Warten machte ein rechter

Lumpe den Aufſtand, zog einen Brief aus der Taſche,

den ein andern Ortes wohnender Quacker an ihn und die

Brüderſchaft geſchrieben hatte, und las denſelben ab: wie

er nemlich krank wäre, und die Brüder bitte, daß ſie fleißig

für ihn beten ſolleten, und denjenigen unter währender

Andacht durch den Geiſt eines der Brüder empfangenen

Troſt ihm zu ſeiner Erquickung ſchreiben möchten. Und

damit, weil der Geiſt dieſes Mal keinem nichts hatte zu
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predigen eingegeben, ging ein Jeder nach Hauſe, und

wir ebenſo. Ob ſie uns ſchon nicht gewürdigt hatten,

etwas von ihrer Lehre hören zu laſſen, dennoch waren wir

allerſeits in ſoweit zufrieden, daß wir der Verſammlung

beigewohnt, und Andern davon erzählen konnten, was

fürwitzige Holländer mit vielem Gelde nicht erlangen

möchten. -

Unter den weltlichen Gebäuden mußten wir dem un

vergleichlichen Rathhauſe bei weitem den Vorzug geben.

Dieſes 90 Fuß hohe, 200 Fuß breite und 280 Fuß lange,

im Viereck gebaute Palatium von weißen Quarderſteinen,

iſt äußerlich wie im Innern ungemein prächtig. Die Fen

ſter, deren man ringsherum 408 zählet, ſind zum Theil

mit doriſchen, ioniſchen und toskaniſchen Säulen verziert,

und ſowohl an den Seiten, wie am Gibel iſt das Ge

bäude mit den ſinnreichſten Figuren und Statuen von

feinem Stein und Metall reich ausgeſchmückt. In demſel

ben wird unter Anderm das peinliche Gericht gehalten. Der

Ort wo dies geſchieht, gleichet einer Kapellen, iſt köſtlich

mit Alabaſter und Marmel überzogen, wie auch der Rich

terſtuhl, und die Bänke der Beiſitzer aus Marmel beſtehen,

enthält ebenfalls viel ſinnbildliche Marmelfiguren, und

heißt die Vierſcharr. Der große Bürgerſaal iſt 140

Schritte lang, und 72 breit; ſein Fußboden, mit Marmel

bedeckt, läßt in der Mitte die Erdkugel mit den vier Welt

theilen in beſonderen Farben, und die Himmelskugel mit

dem Thierkreiſe in Marmel und den Sternen in Meſſing

gar künſtlich dargeſtellt ſehen. In dieſem Rathhauſe be

finden ſich auch die Juſtiz-, Audienz-, Conferenz-, Rente

rei-, Archiv- Schatz- und andere Kammern, die aber nicht

zu ſehen bekommen habe.
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In der Nähe des Rathhauſes beſuchten wir die Waage,

ein gewaltiges Gebäude aus graulichen Quartierſteinen,

darinnen die Kammern des Kriegsrathes und der Waa

gerechnungen ſind, und die Kaufmannsgüter gewogen

werden, was der Stadt jährlich etliche Tonnen Goldes

abwirft. Auf dem großen Oſtermarkt, ſtehet aber noch

eine andere Waage, noch viel größer als dieſe, in welcher

die Geſchütze, Anker und dergleichen ſchwere Eiſenwaaren

gewogen werden. Die Bürgerſchaft hat daſelbſt einige

Zunftſtuben, und die Wundärzte ein Zimmer, darauf ſie

wöchentlich Zuſammenkünfte halten, und von ihren Pa

tienten Bericht abſtatten. Auch die Börſe beſuchten wir,

und fanden ſie von gleicher Größe wie die Antwerpener

zu ſein, wiewohl von größerer Zierlichkeit. Bei den Ver

ſammlungen der Kaufleute darinnen, höret und ſiehet

man täglich etwas Neues aus der ganzen Welt. Die

neuen Zeitungen werden an den Poſttagen wie die Pre

digten abgeleſen. Hr. Pasquinus *) bleibet aber auch

nicht außen, ſondern ſtellet ſich fleißig ein, indem er bald

den Prinzen von Oranien, bald die Herren Generalſtaa

ten, ſtriegelt, und bisweilen den Herren von Amſterdam,

bisweilen den Kaufleuten insgemein Kletten anhänget.

An dem Orte, wo die Handelsleute am häufigſten ſtehen,

drängt ſich manchmal ein erkaufter, loſer Bube ein, und

wirft die Eremplaria ſolcher Pasquillen mitten unter ſie,

und iſt, ehe ihn Jemand ergreifen mag, augenblicklich

wieder verſchwunden.

Die Obrigkeit hierorts erweiſet ſich als eine Freundin

“) Vertreter des Pasquills, welches von einem witzigen Schuh

macher zu Rom, Pasquino den Namen hat.
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und Pflegerin der freien Künſte. Deß zum Zeugniß dient

ſonderlich das alte Agnetenkloſter, das zu einem Gymna

ſium akademicum umgeſtaltet iſt, und darin der berühmte

Voſſius, Blondellus, Rufius, Morus, Hortenſius und

Andere dociret haben. Zur Zeit machte ihm Hr. Profeſſor

Blaſius großen Zulauf. So wird auch im alten Betha

nienkloſter die Jugend in allerhand Künſten und Spra

chen informiret, und deſſen gleichen in der neuen Stadt

ſchule, deren Regent ſo eben der hochgelehrte Iunius

war. Der letzteren Schule Eingang trägt die Ueberſchrift:

Disciplina vitae scipio; *) übrigens will im Allgemei

nen die holländiſche Jugend davon nicht viel hören, und

müſſen die Präceptoren gar behutſam mit ihnen verfah

ren, wenn ſie nicht die verkehrte Welt mit ſich ſpielen,

und caſtigiret ſein wollen, wie öfters geſchehen.

Böſe Buben im Zaum zu halten, hat jedoch die

Stadt Amſterdam ebenfalls bequeme Mittel. Ein ſolches

iſt z. E. das Rasphaus. Gleich am Eingang deſſelben,

unter dem prächtigen und zugleich ſtarken Thore hangen

allerhand Zuchtinſtrumenter, Prügel, Karbatſchen,

Geißeln, Ruthen, Ochſenriemen, eiſerne Feſſeln und der

gleichen. Das große Gebäude ziehet ſich um einen vier

eckten Hofe nach welchem hin die einzelnen Kammern lie

gen. Gleich unten ſitzen die Aelteren, namentlich die

Handwerker. Denſelben ſtellt die Stadt das Werkzeug;

was ſie aber arbeiten, wird verkauft, und zu ihrem Unter

terhalt verwendet. An einer Seite des Hofs befinden ſich

die ſchon ausgeſtrichenen Diebe, und andere grobe Miſſe

') Die Lehre iſt der Stab des Lebens.
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thäter. Sie müſſen Braſilienholz ſägen, und werden

überhaupt ſchärfer gehalten, mitunter auch gegeißelt.

Oben ſitzen die böſen Buben. Auch ſie müſſen arbeiten,

z. E. ſtricken, Wolle leſen u. ſ. w. Andere aber wer

den auch im Leſen und Schreiben unterrichtet. Die Un

gehorſamen werden an einen Block geklammert, über

gezogen, und geſtrichen. Sonntäglich werden dieſe Gäſte

allerſeits im Speiſeſaal verſammelt, da ihnen aus Got

teswort allerhand Vermahnung vorgeleſen wird, wiewohl

ſie auch täglich zum Gebet angehalten werden.

Das Weiberzuchthaus, oder Spinnhaus iſt gleichfalls

ein anſehnliches Gebäude, ins Viereck gebaut, und wohl

mit Thoren und Gittern verwahrt. In dem großen Saal

ſitzet das gemeine Frauenzimmer. Etliche ſind wegen

Vollſäuferei, andere wegen Verpraſſung, andere wegen

Zänkerei, die meiſten aber wegen Diebſtahls und Unzucht

hierher verwieſen, und müſſen die beſtimmte Zeit ihrer

Züchtigung aushalten. An einer Seiten kann man durch

eine Stacketenwand in den Saal zu dieſen ſchönen Thier

lein hineinſehen. Sie ſitzen darinnen reihenweiſe auf

Bänken, wie in der Schule, und die neuen Ankömmlinge

werden immer zuletzt geſetzt, während die Alten durch die

Abgehenden vorrücken. Zwiſchen den Bänken ſaß auf

einem Catheder der Inſpector mit einer langen Peitſchen.

Es war ein närriſcher Kerl, hatte ein recht Wiedertäu

fers Geſichte, mit einem gelben Bart und hohen Hute.

Unter dem Catheder ſaßen die beiden Zuchtmeiſter mit

ernſthaften Amtsgeſichtern, welche ſammt dem Inſpector,

dem Anſehn nach, die Kunſt zu geißeln, wohl zu ererci

ren wußten. Während deſſen hatte eine Jede ihre Beſchäf
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tigung, wie ſie ihr vom Inſpector vorgelegt war, entwe

der zu wirken, oder zu klöppeln, oder zu ſtricken u. ſ. w.

Die, welche Abends ihr Vorgelegtes nicht abſolviret haben,

werden mit Prügelſuppe belohnet. Sind es Mägde, ſo

werden ſie in einem apparten Zimmer, die Speckkammer

genannt, von beſonderen Zuchtmeiſterinnen übergezogen,

und hintendrauf behauen. Um ihnen den Kützel zu be

nehmen, werden ſie auch ſonſt wohl in die Speckkammer

geſchickt, und ihnen das Leder gegerbt, wiewohl es ab

ſcheuliche große Hummeln und holländiſche Viehmägde

ſind. Trotz dem ſind ſie oft ſo frech, manchen ehrlichen

Menſchen, welcher in den Saal ſiehet, ſchamroth zu ma

chen, indem ſie ihm allerhand Vertraulichkeiten mit ihnen

vorwerfen. So aber der Inſpector ſolches bemerket, wird

ihnen auch wieder in der Speckkammer der Puckel ge

gerbt, oder er ſchmeißt ſelber tapfer drauf los, wie über

haupt, wann ſie Muthwillen treiben. Und dennoch waren

ſie ſo frech, daß ſie, als eine ausgeſtrichene Schweſter aus

der Speckkammer zu ihnen zurückkehrte, dieſelbe auslach

und mit „Speckkammer“ verirten, was ich ſelbſt mit an

hörte. Als wir abtraten, reichten ſie durch die Stacketen

einen Klingelbeutel heraus, darin wir ein Geldſtück für

ihre kranken Schweſtern legten. In dieſem Spinnhauſe

ſitzen auch vornehmer Leute Töchter, werden aber in ab

gelegenen Gemächern unter einem beſonderen Zuchtmei

ſter gehalten. Sonntags wird ihnen allen gleichfalls aus

Gotteswort vorgeleſen.

In der Gegend des Spinnhauſes liegt das Oſtindi

ſche-Haus, welches der oſtindiſchen Handels-Compagnie

gehöret. In dem großen Hofe deſſelben, darin beſonders
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die oſtindiſchen Soldaten gemuſtert und bezahlt werden,

lagen viele Canonen und ſonſt großer Kriegsvorrath. In

den innern Sälen war eine unglaubliche Menge köſtlicher

orientaliſcher Svezereien und Materialien aufgeſpeichert,

Bezoar, Rebarbara, Ambra, Zibet, Zimmetrinde, Nägel

chen, Muskaten, Pfeffer, Ingwer u. ſ. w., davon ſich der

beſuchende Fremde eine Handvoll mitnehmen darf. Herrn

Dr. Beſſer und mich regalirete der Inſpector mit einer

Portion. Das Haus hat eine eigne Rüſtkammer, darin

nen wir eine große Menge köſtlicher indianiſcher Kriegs

waffen, unter andern auch Elephantenrüſtungen ſahen.

Hinter dem Hauſe iſt ein beſonderer Schlachthof, worin

nen die Ochſen zur Einſalzung für die Schiffe zu Tau

ſenden geſchlachtet werden. .

Ebenmäßig beſuchten wir auch das Weſtindiſche-Haus,

darin wir Aehnliches ſahen.

Am Südende der Stadt ſtehet das große Landmaga

zin. Es iſt ein herrliches Gebäude mit fünf Wandelun

gen übereinander, und umſchließet einen großen viereckig

ten Platz. Auf demſelben lagen Kanonen, Anker, Ku

geln, Maſtbäume, alle in großer Menge und Ordnung.

Der Hauptſaal des Hauſes enthielt viele Malereien von

ausländiſchen Völkern ſamt ihren Verkehrungen, Kleidun

gen u. ſ. w. Die Gemächer, Packſääle und Gewölbe waren

angefüllt mit Segeln, Seilen, Flaggen, Schiffsfahnen,

Laternen, Kugeln, Säbeln, Stangen, Hacken, Röhren,

Handgranaten, Piquen, Schlachtſchwerdten und ſonſtigen

zur Schiffsausrüſtung gehörigen Sachen, in einem Vor

rath für die größte Flotte. Zur Seite dieſes Hauſes ſahen

wir die Zimmerhöfe, wo an Schiffsbauten und Ausbeſſe
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rungen viele hunderte von Arbeitern beſchäftigt waren,

und nicht weit von dieſen beſichtigten wir die Holzhöfe

dazu mit einem unglaublichen Vorrath von Diehlen,

Balken, Bäumen u. ſ. w.

Auf dem Wege von dem Weſtindiſchen-Haus nach

dem großen Landmagazin am Waſſer her hatten wir

auch gar viel Neues zu ſehen, zumal bei den Häringpackers

und der neuen Brücken, wo jederzeit viel tauſend Men

ſchen verkehren. Als wir dieſen Weg machten, trug ſich

unter Andern ein artiger Streich zu. Der Knabe eines

feinen Mannes, der in der Nähe wohnte, ſpielte auf der

Straße mit einem Reifen. Der Vater wollte dies aber

nicht leiden, kam aus dem Hauſe mit einer Ruthen, und

ſchlug das Kind. Da dieſes nun die Mutter ſahe, welche

zweifelsohne nach holländiſcher Art das Regiment im

Hauſe führte, ſo kam ſie eilends gelaufen, des Kindes

Streiche zu revanchiren, und gab dem Manne auf öffent

licher Straße einen Backenſtreich. Der Mann aber mochte

ſich deſſen ſchämen, und lief ohne Weilen mit ſeiner trucke

nen Ohrfeige wieder ins Haus, und die Frau folgte ihm,

wahrſcheinlich, um ihn noch mehr mit ſolcher Liebes

ſpeiſe zu tractiren. Ringsum aber erſchallete ein lautes

Gelächter über den armen Sünder. Wir ſpazierten über

haupt oft in dieſen Gegenden wegen der vielen Schiffe,

welche da liegen, und der darauf beſchäftigten Leute, de

nen ſehr luſtig zuzuſehen iſt. Die großen Orlogsſchiffe

können zwar nicht in die Zuyderſee fahren, indeſſen kom

men doch ziemlich große Kauffahrteiſchiffe von 30 bis 40

Kanonen heran, und vermehret nicht wenig die Luſt das

ſtete Kanoniren der ankommenden und abfahrenden
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Schiffe, was manchmal einen ganzen Tag hindurch wäh

ret. Vor ein Stück Geld ließen wir uns auf einem klei

nen Bootchen unter den großen Schiffen herumfahren,

ſtiegen auch auf einen großen Oſtindienfahrer. Bei der

Beſichtigung dieſes Schiffes, die uns ſehr ergötzete, ward

uns ein großer Straußvogel gezeiget. Dieſer Vogel hat

zwar ſehr ſchöne Federn, kann aber nicht fliegen. Seine

Beine waren oben faſt ſo dick, wie die eines Mannes,

und unten an den Füßen hatte er große Klauen. Sein

ſtarker Oberleib ſtreckte ſich mehr in die Länge als Höhe,

ſein Hals aber hatte eine ziemliche Länge, ſo daß das

Thier, wenn es ſich ſtreckte, größer war als ein großer

Mann auf dem größten Pferde. Sein Kopf war nicht

groß, aber die Augen gleich einem heſſiſchen Weißpfennig

an Circumferenz. Die Schiffer gaben ihm Eiſen und

Kupferwerk, welches er alles durch die lange Gurgel ohne

Bewegung verſchlang.

In dieſen Gegenden beſuchten wir gleichfalls die

Kornbörſen, und das Haus, darinnen die Schiffer ihre

Tafeln aushangen mit der Anzeige, wann ſie abfahren.

Nicht minder nahmen wir das Haus des Seehelden Ad

miral Ruyter*) in Augenſchein, daran eine Kupfertafel

*) Rüyter (Michiel Adriaanszon de) geb. 1607 zu Vlieſſingen

in Seeland, damals in der Niederlande der Held des Tages,

war urſprünglich von ſeinen Eltern zu einem Seiler in die

Lehre gethan worden, entfernte ſich aber heimlich und nahm

auf einem Seeſchiffe Dienſt. Bei ſeinen ausgezeichneten Fähig

keiten durchlief er nach und nach vom Matroſen an alle Char

gen bis zum Leutenant-Admiral-General. Schon 1641 zeich

nete er ſich als Contreadmiral gegen die Spanier aus, und



– 94 –

mit ſeinem Bildniß hanget, und ebenmäßig den Hof der

Seeräthe, wo die Kriegsſchiffe, Offiziere und Bootsleute

beſtellt, und zu deren Unterhalt die Zollgelder eingenom

men werden, welche jährlich über 16 Tonnen Goldes aus

tragen ſollen. Die Grönländiſchen Packhäuſer ſchienen

uns nur wegen der großen Menge Wallfiſchbeine und

Fiſchthran welche hier verpackt wurde, ſehenswerth.

An allen Leibesbequemlichkeit findet man in Amſter

dam reichen Ueberfluß. So gibt es auch herrliche Wirths

häuſer daſelbſt und zeichnen ſich ſonderlich die ſ. g. Her

ren-Logiements mit ihren prächtigen Gemächern, Bedie

nungen, Küchen, Kellern, Gallerien, Stallungen genug

ſam aus, um Fürſten und Könige zu beherbergen. Sie

gehören der Stadt, davon das Größte dem Wirth für

5000 Thaler jährlich verpachtet iſt. Der Staat pfleget

daſelbſt große Geſandten zu logiren. Insgemein gibt

man 1 Reichsthaler für die Mahlzeit, dabei ſtets eine

herrliche Muſik zu hören iſt. Wer daher will, kann die

Ehre haben, mit Fürſten und großen Herren zu ſpeiſen.

Ueberdies tragen zur Ergötzlichkeit die großen Zuckerbäk

ſpäter gegen die afrikaniſchen Raubſtaaten. Im Jahre 1666

(demſelben von dem hier die Rede) ſchlug er in drei großen

Seeſchlachten die Engländer im Canal, erſchien bald darauf

mit ſeiner Flotte in der Themſe und nöthigte die Engländer

1667 zum Frieden von Breda. Als der Krieg von neuem

nochmals ausgebrochen, ſchlug er eben ſo die verbundene

engliſche und franzöſiſche Seemacht. Er ſtarb 1667 nach

einem Treffen bei Meſſina gegen die Franzoſen, in Syrakus.

Seine Leiche iſt von da nach Amſterdam gebracht, und ihn

in der neuen Kirche ein prächtig Denkmal errichtet worden.
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kereien, Bierbrauereien, und die neue und alte Herberge

vor der Stadt viel bei. Ebenſo fehlt es nicht an großem

Ueberfluß von allerhand koſtbaren ausländiſchen Früchten

und Getränken.

Dabei floriren die Manufakturen über die Maßen,

ſammt dem gewaltigen Kornhandel. Alle Straßen und

Gaſſen ſind mit den trefflichſten Kramladen von allerhand

Galanterien, Raritäten, Silber- und Goldwerk, Juwelen,

Büchern, Bildern, Kupferſtichen, Malereien und ſonſti

gen Gegenſtänden geziert. Wer nur die rechten Schliche

weiß, kann dabei hier ganz wohlfeil leben, wie ich und

Dr. Beſſer thaten.

Zu mehrer Ergötzlichkeit haben auch die Amſterdamer

ihre Dölens oder Schützenhäuſer, worinnen ſich die Bürger

mit Schießen aus Armbruſtröhren und dergleichen ecer

ciren, wie auch durch Biertrinken erquicken. Unter andern

Divertiſſementen iſt die Schauburg, oder das Comödien

haus nicht das geringſte. Die Stadt unterhält daſſelbe,

und hat Verwalter darüber geſetzet, welche den 24 beſtell

ten Schauſpielern an die Hand gehen mit dem, was ſie

bedürfen. Sie proponiren ihnen auch, was ſie ſpielen ſol

len. Die Spectatoren aber werden ohne Geld eingelaſſen.

Bei unſerm Beſuch des Theaters befanden wir es inwen

dig ſehr hoch, in Form eines halben Mondes gebaut, und

mit ſehr vielen Veränderungen und ſchönen Malereien

ausgeſtattet. Die Comödianten kamen wohlerercirt und

prächtig montirt aufgezogen, und war die Comödia, ſo ſie

aufführeten, gar luſtig anzuſehen.

Es iſt aber bei ſolchen Bequemlichkeiten zu Amſter

dam auch der Armen nicht vergeſſen, und ſind zumal die
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Armenhäuſer nach dem Rathhauſe die größten Palatia

der Stadt. Es gibt derſelben zwölfe. In dem Haus der

alten Männer und Weiber werden über 800 Amſterda

mer Bürger und Bürgerinnen ernährt. Im Wittwen

hofe, deſſen Gebäude äußerlich keinem Fürſtenpalatium

nachſtehet, ernährt man arme Wittwen mit ihren Kin

dern. Das Lazareth dient ſowohl Geſunden als Kranken

zur Verſorgung, und kaufen ſich manche Leute ein, der

Verpflegung und Koſt bis an ihr Ende zu genießen. Der

Geſindehof ernährt eine ſo große Menge von arbeits

unfähigen armen Dienſtboten, daß die ſehr einfache Koſt

jährlich an 6 Tonnen Goldes koſten ſoll. Das große

Gaſt- oder Krankenhaus, hat eine Abtheilung zum drei

tägigen Unterhalt für fremde Bettler, eine zweite Ab

theilung zur Verſorgung zum Dienſt incapabel gewor

dener Soldaten, und eine dritte Abtheilung für arme

Frauen. Das Haus hat nicht allein ein ſchönes Aeußere,

und alle möglichen Bequemlichkeiten, ſondern auch Luſt

gärten, eine eigene Kapelle, eine beſondere Apotheke, und

unterſchiedliche Chirurgi. In dem Diaken-Waiſenhauſe

werden 600 Waiſenkinder ernährt und erzogen, und zu

allen möglichen Kenntniſſen angeführt. Die inneren Ge

mächer des wahrhaft fürſtlichen Gebäudes ſah ich nicht,

ſondern nur ſeinen großen Hofraum, als die Kinder darin

ſpieleten. Das Wälen- oder Franzoſenwaiſenhaus iſt zwar

nicht ſo bedeutend, doch die Einrichtung und Erziehung

dieſelbe. Das große Waiſenhaus iſt nur für Bürgerskin

der, und werden dieſelben im 9ten Jahre ihres Alters

aufgenommen, aber bis ſie ſich ſelbſt ernähren können ver

ſorgt, und zur Lehre angeführt. Die erwachſenen Kna
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ben und Mägdlein ſind völlig getrennt. Der Baginenhof

dient zur Verpflegung aller unverheuratheten Frauenzim

mer, welche ſich mit ihrer Hände Arbeit ernähren. In

dem Armenpflegerhauſe werden fremde Waiſenkinder,

Findlinge u. ſ. w. ernährt und erzogen. Das Tollhaus

iſt nicht minder von Bedeutung als dieſe genannten. An

den Seiten des innern Hofs ſind die Kämmerlein für die

Raſenden mit wohlverwahrten Thüren. Man ſiehet hier

erbärmliche Spektakel, daraus der Menſch erkennen und

ſehen kann, was wir ſind, wenn Gott ſeine Hand nur ein

wenig von uns abziehet. Endlich hat die Stadt auch ein

Peſthaus, welches vor dem Heiligen-Thor ſehr luſtig ge

legen iſt, ſo daß der Unwiſſende es für ein vornehmes

Luſtgebäude hält. Aus dem Erzähleten kann man ſehen,

was die einzige Stadt Amſterdam zur Erhaltung und

Verpflegung der Armen und Unglücklichen anwendet. In

dieſer Beziehung haben ſie viel von den ſinnreichen Sine

ſen gelernet, denen ſie überhaupt nachahmen, und welche

allen Nationen Europas den Vorzug nehmen.

Wenn ich die Privathäuſer von Amſterdam betrachte,

ſo finde ich ſehr viele ausnehmend prachtvoll gebaute, und

herrlich eingerichtete darunter, und mag gar manches an

3 Tonnen Geldes mit ſeiner innern Einrichtung gekoſtet

haben. Die principaleſten ſtehen auf der Kaiſers-, Prinzen

und Herren-Graft, welche Straßen von ſchiffreichen Waſ

ſern durchſtrömet ſind, von dem man durchgehends auf

köſtlichen Treppen nach den reich verziereten Hausthüren

hinaufſteiget. Aus ſolchen Häuſern machen aber die Am

ſterdamer wahre Abgötter, und wetteifern ordentlich unter

einander, wer ſeinem Götzen die meiſte Ehre anthut. So

7
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wohnte ein Kaufmann, Peter von Allerwelt, auf der Her

engraft, welcher mir meine Briefe nach Schleſien beſorgte.

Wenn ich denſelben beſuchte, ließ mich die Magd, mit

welcher er ſein Haus allein bewohnte, nicht weiter als bis

über die Schwelle der Hausthüre, rief ihren Herrn her

bei, und dieſer führete mich auch nicht weiter, damit ich

ihm nicht etwa das Haus beſchmutzete. Dies verdroß mich

heftig und gab ich dem ſtolzen Hausnarren nicht viel gute

Worte. In der Nähe deſſelben wohnte der berühmte Ge

lehrte Commenius*), und zwar in einem kleinen Hauſe.

Dieſer nahm mich um ſo freundlicher auf, als ich ihn

beſuchete, und erzeigete mir meines ſeeligen Herrn Vaters

wegen, den er von Perſon als auch dem Rufe nach kannte,

viel Civilität.

Da die Stadt von vielfachen Armen der Amſtel durch

ſtrömet und getheilt wird, ſo hat ſie wohl an tauſend zum

Theil ſehr koſtbare Brücken. Um Sommerszeit ſieht man

die Badenden oft ganz nakt auf den Brücken herum lau

fen, zum Scandal für ehrbare Frauenzimmer, aber freilich

') I. Commenius (Joh. Amos), geb. in Mähren 1592, wurde

wegen ſeiner vortrefflichen Methode zu lehren nach Fulkneck,

Liſſa, Siebenbürgen, Schweden und England berufen, hielt

ſich in Schleſien, Brandenburg, Hamburg und Amſterdam

auf, und iſt am letzteren Ort 1671 geſtorben. Seine Sprach

lehre iſt ſeiner Zeit in viele europäiſche und orientaliſche

Sprachen überſetzt worden. Noch jetzt iſt er als Verfaſſer

des erſten Bilderbuchs für Kinder, des bekannten „Orbis

pictus“ in gutem Andenken. Er gehörte von Religion der

Secte der „böhmiſchen und mähriſchen Brüder an, und war

eine Zeitlang deren Biſchof in Liſſa. Sein eigentlicher Name

iſt Komensky.
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auch zur Augenweide der fürwitzigen, die ſich an ſolchen

monstris ergötzen. -

Abends wird die ganze Stadt durch Laternen erleuch

tet, ſo daß man wie am hellen Tage durch die Volks

menge gehen kann. Dergleichen Ordnung haben auch

die Hamburger angefangen. Ebenſo werden zur Verhü

tung von Gefahr und Unordnung ſtarke Nachtwachen ge

halten. Die ganze Stadt wird nach der Landſeite von

Wall und Graben umſchloſſen, und habe ich von der einen

bis zur andern Ecken 27 reale Bollwerke gezählet.

Nachdem wir uns ſo ſattſam in der herrlichen Stadt

umgeſehen, erhoben wir uns wieder recta nach Leyden,

und zwar diesmal über das Harlemer Meer reiſend. Dies

Meer iſt bei Sturm ſehr gefährlich, weil es lauter kurze

Wellen ſchlägt, und verunglücken darauf ſehr oft die

Schiffenden, wie des König Friedrichs Sohn, Pfalzgraf

Eduard, des Kurfürſten Karoli Ludovici zu Heidel

berg Bruder, ſolchergeſtalt ſein Leben allhier einbüßen

mußte. Bei der Ueberfahrt geriethen auch wir in einen

heftigen Sturm. Unſer Schiff ward ſo mit Wellen über

deckt, daß wir unſere Seelen ſchon den Händen Gottes

empfohlen. Aber der Allmächtige, dem Wind und Meer

gehorſam ſind, ließ uns dieſen Sturm nur favorabel wer

den, ſo daß wir nach ausgeſtandener Angſt ſchon in drei

Stunden zu Leyden anlangeten, und wieder unſere Studia

fortſetzen konnten.

7
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IX.

Der Haag, Schloß Ryswick und Delft.

1 666,

In dem hochmögenden Holland hatte ich nunmehr

den vornehmſten Sitz der Muſen, und den vornehmſten

Handelsplatz beſehen, und verlangete mich nun auch den

vornehmſten Sitz der Staatsmänner und herrſchenden

Räthe in Augenſchein zu nehmen. Der Haag liegt aber

nur drei kleine Meilen von Leyden. Den Weg dahin legte

ich mit Dr. Beſſer in der Nachtſchüte zurück, und langte

um 11 Uhr Abends im Haag an. Wir ließen uns als

Unbekannte in eine Herberge führen, erkannten aber bald,

daß es nicht die beſte ſei. Es hielten ſich nämlich darin

nen zu unſerm Verdruß viele Courtiſanen (vielmehr Ban

diten) und verdächtige Dames auf. Aus Furcht, man

möchte uns Nachts die Säcke viſittren, gingen wir gar

nicht ſchlafen, und ſuchten uns am frühen Morgen ein

beſſeres Wirthshaus. Die Stadt betrachtend, ſchien mir

dieſelbe, obwohl in Holland ſchon viele ſchöne Städte ge

ſehen, doch ein wahres Paradies zu ſein. Wir begaben

uns zunächſt über den herrlichen viereckigten, von grünen

Bäumen umpflanzten Stadthaltersplatz nach dem ſ. g.

Prinzenhofe, allwo die Generalſtaaten ihre Verſammlun

gen halten. Dieſer Hof liegt mitten im Haag und begreift

in der Circumferenz allein ein kleines Städtlein. Er iſt

ebenfalls viereckigt, und wird von einer großen Menge

herrlicher Gebäude umſchloſſen, darinnen theils Beamte
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der Generalſtaaten, theils des Prinzen von Oranien logi

ren, und wird an der einen Seite von der Viver begränzt,

welches ein großer mit Schwanen u. ſ. w. bevölkerter

Teich iſt. Der Hof hat drei Thore, und hielten an jedem

derſelben zwei Cüraſſiere zu Pferd Wache. An den Häu

ſern, worinnen die Juſtizkanzleien, Schatz- und Rechnei

kammern gehalten werden, vorübergehend und durch die

vergitterten Fenſter ſehend, gewahrte ich einen unglaublichen

Vorrath von Schriften und Briefſchaften, daß mich bedün

kete, es müßte ganz Hollands Schreiberei hier verwahrt

liegen. Auf dem Hofe verkehreten aber ſo viele Men

ſchen, Offiziere, Civilbedienten, Advokaten und Amtser

pectanten, daß das Getreibe einer rechten Börſe gleich

kam. Mitten auf dem Platze iſt ein hohes, mit unter

ſchiedlichen kleinen Thürmen geziertes Gebäude, ähnlich

einer Kirche, darinnen ſich ein großer Saal befindet,

deſſen Seiten ringsum von Kramladen umgeben waren,

wo man die köſtlichſten Sachen von Gold und Silber, Per

len und Edelgeſteinen und ſonſtigen Raritäten feil hielt.

Ueber den Kramladen aber hingen alle Fahnen und Stan

darten, welche die Holländer von Anfang ihrer freien

Republik zu Waſſer und zu Lande ihren Feinden abge

nommen haben, in ſehr großer Zahl. Ueber dieſem Saal

ſind die Zimmer, wo die Generalſtaaten den fremden

Ambaſſadeures Audienz geben, und geheimen Rath

halten, auch die Archive bewahren. An der Seite der

Viver ſtehet das eigentliche Palatium des Prinzen

von Oranien. Daſſelbe iſt von außen prächtig und mit

ſchönen Gallerien geziert, und die inneren Gemächer ſind

königlich möblirt. Ich konnte aber von denſelben wenig
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ſehen, weil der Prinz in Trauer lebte. Vor der Mittags

port des Hofes iſt des Prinzen Luſtgarten, und nahe an

demſelben ein grüner Platz, in deſſen Mitte der Raven

ſtein, d. i. das gemauerte Chavot ſteht, worauf die Miſſe

thäter abgethan werden. Zur Rechten dieſes Platzes iſt

der berühmte Viversberg; ein luſtiger mit Bäumen be

pflanzter Ort, wo Sommers die vornehmen Cavaliers

und Dames Abends mit viel 100 Kutſchen die ſogenannte

tour a la mode machen. An beiden Seiten des Platzes

gewahrten wir die vortrefflichſten Palatia, theils den

Generalſtaaten gehörend, theils von Abgeſandten großer

Herren bewohnt. Hinter dem Viversberg liegt der alte

Prinzenhof, darin die Großmutter des jetzigen Prinzen

wohnet, und an denſelben ſtößt der Luſtgarten. Die Ge

mächer dieſes alten Prinzenhofs kann nicht ſonderlich

rühmen; denn ſie waren wegen der Trauer alle ſchwarz

behänget, um ſo mehr meritiret der Luſtgarten belobet zu

werden, der mit ungemeinen Raritäten und Ergötzlich

lichkeiten ausgeſtattet iſt. Die übrigen Palatia, deren ſehr

viele ſind, ſtehen den Fremden zur Beſichtigung nicht

offen, mit Ausnahme deſſen des Hrn. Johannis Mauritii,

Fürſten von Naſſau, geweſenen holländiſchen Admirals

in Indien *). Es iſt zwar nicht ſehr groß aber hoch, und

im Innern äußerſt prachtvoll, und namentlich mit india

niſchen Koſtbarkeiten geſchmückt. Sowar z. E. die Treppen

von der zweiten zur dritten Wandelung aus lauter Elfen

*) Dieſer Fürſt Moriz von Naſſau ſtarb als kurfürſtl. Bran

denburgiſcher Statthalter von Cleve. 82 Jahr alt. S. Cas

par Burläus.
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bein zuſammengefügt, und ſtanden in etlichen Zimmern

und Kammern Tiſche und Bettladen ganz von Elfenbein.

In einem der Zimmer ſah man eine köſtliche Tapete von

ſeltſamer Materie überaus künſtlich gewürket, und auf

derſelben zwo nackte Indianerinnen, welche die Geliebten

des Prinzen geweſen ſein ſollen, in Lebensgröße ſehr na

turell dargeſtellt. Auch die Schränke, Spiegel und Male

reien zeigten alle von indianiſcher Herrlichkeit.

Unter den Kirchen iſt die große, am Markt ſtehende,

die vorzüglichſte, und beſonders wegen der vielen mit

Fahnen und Wappen geſchmückten Epitaphien verſtorbener

Helden merkwürdig. Ebenfalls ſehenswerth iſt das große

Gießhaus, darinnen allzeit 24 Kanonen auf eine Gießung

gegoſſen werden können.

Die Straßen der Stadt ſind breiter, wie die zu

Amſterdam und Leyden, dennoch aber ſehr ſauber, und

außerdem mit ſehr ſchönen Häuſern beſetzt. Der Haag

iſt ohne Wall und Mauer, obwohl er in der Nähe des

Meeres liegt; denn im Rücken wird er von den andern

Feſtungen ſattſam geſchützt, das Meer aber iſt zu ſeicht,

als daß große Schiffe landen könnten. Weil continuirlich

eine große Menge vornehmer Leute, Staatsmänner und

Geſandten hier verkehren, muß man in der Unterhaltung

ſehr vorſichtig ſein. Nicht minder aber muß man ſich

Nachts beim Gehen über die Straßen hüten; denn da ſich

namentlich viel fremde Cavaliers aus Spanien, England,

Frankreich, Schweden, Teutſchland, Italien, Dänemark

u. ſ. w. der bloßen Ergötzlichkeit und adelicher Errcitien

wegen hier aufhalten, ſo geräth man ſehr leicht in böſe

Händel und Unglück.
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Von dem Haag aus richteten wir unſere Schritte

nach Delft. Eine halbe Meile zwiſchen Delft und dem

Haag, etwas ſeitab vom Wege erblickten wir das herrliche

Luſthaus Ryswick, dem Prinzen von Oranien zuſtändig,

und gingen von der geraden Straße ab, dahin, wo ſich

der damals 16 jährige Prinz gerade aufhielt. Nachdem

wir den unvergleichlichen Luſtgarten, der mit ſeinen Rari

täten und Ergötzlichkeiten dem königlichen Garten zu

Brüſſel nicht viel nachſtehet, beſucht hatten, und es gerade

Eſſenszeit war, begaben wir uns in den Speiſeſaal,

deſſen Beſuch uns nicht verwehret ward, obwohl der Prinz

daſelbſt zur Tafel war. Dieſer junge Prinz führet eben

keinen großen Staat, und ging alles bei ſeiner Bedienung

in der Stille zu. Wir erblickten ihn nebſt ſeinem Hof

meiſter und zweien Edelleuten am Tiſch ſitzend. Die

drei Erwähnten hatten die Häupter bedeckt, und machten

aus dem Prinzen kein ſonderlich Werk. Unterwehrender

Mahlzeit kam noch ein Offizier, deſſen Condition wir

aber nicht erfahren haben, und ſetzte ſich ohne einige Com

plimente, Reverenz oder Hutabnehmungnächſt dem Prinzen

an den Tiſch, welcher auch wieder keinen der Beiſitzenden

mit Hutabnehmung beehrete. Solch eine ſchlechte Höf

lichkeit bei der Tafel eines ſo vornehmen Fürſten hätte

mir nimmermehr einbilden können, dafern ſie nicht ſelbſt

mit Augen geſehen hätte. Die Tractamente auf der

Tafel waren auch nicht die niedlichſten. Von Trabanten

und Leibgarden bemerkte man ebenfalls nichts, außer ein

Paar Pagen und Lakaien. Als wir uns ſchon reſolvirten,

abzutreten, ſchickte der Hofmeiſter von der Tafel einen

Pagen an uns, fragend, was wir wären, und was wir
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wollten. Wir bekannten unſere Condition und Vaterland,

und daß wir nur verlanget hätten, den Prinzen zu ſehen*).

Nachdem der Page die Antwort berichtet hatte, ward uns

auf des Prinzen Geſundheit ein Becher Wein präſentiret,

welchen wir tranken; und ſobald dieß geſchehen, machten

wir unſere Reverenz und gingen in Gottes Namen weiter

von Ryswick auf Delft.

Der äußerliche Anblick von Delft iſt herrlich, und

correſpondirt demſelben der innerliche vollkommen, wie

uns ſchon der erſte Eintritt in die Stadt und auf die lange

Straße, die „alte Delft“ genannt, zeigete.

Die große Hauptkirche der Stadt kann man billig

unter die größten und ſchönſten Hollands zählen. Ihr

*) Dieſer Prinz iſt Wilhelm III. aus dem Hauſe Naſſau Oranien,

Urenkel des berühmten Befreiers der Niederlande, Wil

helms I. Er iſt derſelbe, welcher ſpäterhin, durch kriegeriſche

Tüchtigkeit und ſtaatsmänniſche Klugheit ausgezeichnet, Erb

ſtatthalter Hollands ward (1674), und als Sohn einer Toch

ter des hingerichteten Karls I. von England, und Schwie

gerſohn des ſpäter aus England vertriebenen Jacob II. im

Jahre 1689 auf den engliſchen Thron berufen wurde, den er

mit Ruhm und als bedeutendſter Gegner Ludwigs XIV. bis

zu ſeinem Tode 1702 einnahm. Da er jedoch keine Nachkom

men hinterließ, folgte ihm auf demſelben ſeine Schwägerin,

Jacob II. andere Tochter, Königin Anna, und da auch ſie

ohne Leibeserben ſtarb, obwohl ſie 17 Kinder geboren, ſo

folgte das Haus Hannover. – Das Schloß Ryswick ſelbſt

aber iſt berühmt geworden, durch den 1697 von England,

Spanien und Holland mit Ludwig XIV. dort abgeſchloſſenen

Frieden, der Rywicker genannt, nach welchem unter anderm

Ludwig XIV. eben jenen Prinzen, Wilhelm III., als König

Ven England anerkannte.
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Anſehen vergrößert aber beſonders das herrliche Monu

mentum des heldenmüthigen Prinzen Mauritii, von

Oranien*) welches darin ſtehet. Am Ende des Chors

erhebt es ſich auf 5 Stufen mit einen Schwibbogen über

wölbt, an deſſen vorderer Seite des Prinzen Wappen in

Marmel prangt. Tritt man die Stufen zu dem Eingang

hinauf, ſo ſieht man links und rechts je ſieben, ziemlich

ſtarke Säulen, von ſchwärzlichem und blauen Alabaſter.

An den Säulen hängen die Wappen der ſieben Provinzen

Niederlands, jede mit einem beſonderen Wappen des

Hauſes Oranien und einer Fahne gezieret. Im Hinter

grund aber ſtehet der Prinz ſelbſt in vollem Küraß,

lebensgroß, ſehr naturell in Stein gehauen, einen Feld

herrnſtab in der Hand haltend. Ueber ihm, aber doch

etwas zurück, ſieht man den wirklichen Küraß, bebuſchten

Helm und Degen, ſo er einſt getragen, aufgehängt. Meines

Ortes geſtehe ich, daß ich dieſes Begräbniß zu den prizipa

leſten Raritäten Hollands zähle.

Unter den weltlichen Gebäuden präſentirt beſonders

das Rathhaus in ungemeiner Zierlichkeit. Das Oſt- und

Weſtindiſche Haus iſt auch wohl anzuſehen, doch war letz

teres nicht ſo reich wie vorerwähntes mit Schiffsarmaturen

u. ſ. w. beſtellt. Auch die beiden Ammunitionshäuſer

der Generalſtaaten hierſelbſt ſind wegen des außerordent

lichen Kriegsvorraths ſehenswerth. Es fehlt auch nicht

') Prinz Moriz von Oranien, zweiter Sohn Wilhelms I. und

Großonkel Wilhelms III., welcher als erſter Nachfolger in der

Statthalterſchaft des Vaters, die Spanier bei Nieuport und

in Brabant ſchlug.
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an Dölens, Waiſen- und Armenhäuſern, und einem vor

trefflichen Hospital.

Das Gymnaſium dieſer Stadt kommt nicht minder

in große Conſideration; zumal man jederzeit in Leyden

und Utrecht bemerken kann, wie die von hieraus dort an

kommenden Studioſi ſich zeitlich herausſetzen, und es bald

alten Akademicis zuvorthun.

Wie ſich die Holländer wenig aus der Peſt machen,

die ſie ſchon gewohnt ſind, ſo haben ſie hier das Peſthaus

mitten in die Stadt geſtellt. Obwohl es von großer Herr

lichkeit aufgebaut war, verlangete doch nicht, dasſelbe

näher zu beſehen.

In Delft wohnen ſehr viele reiche Leute und Ren

tenir's, welche bei den Oſt- und Weſtindiſchen Compagnien

ihr Intereſſe haben, daraus man auf die Herrlichkeit der

Privathäuſer im Allgemeinen ſchon ſchließen kann. Die

Straßen ſind breit, und die Canäle mit ſchönen Brücken

verſehen. Von außen iſt die Stadt mit Wall und Waſſer

graben umgeben. Die Einwohner ſchienen mir civiler

und gewiſſenhafter wie die im Haag zu ſein.

Unſern Rückweg von Delft nahmen wir über das

berühmte Dorf Loosdüinen, woſelbſt eine Gräfin von

Holland, Margaretha, anno 1276, einhundert vier und

dreißig lebendige, wie junge Küchlein große Kinder geboren

haben ſoll. Man zeigete uns ein Meſſing Becken, wo

rinnen dieſe Kinder von dem Biſchof Güido in Gegen

wart vieler vornehmen Herren getaufet, und die Knäblein

Johannes, die Mägdlein aber Margaretha wären benannt

worden. Was hiervon geſchrieben und erzählet wird, muß

man glauben.
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X.

Die Verſandung des Rheins bei Katwyck

ob See. 1666.

Aus Curioſität wollte ich auch genauer die See be

ſchauen, als dies bisher geſchehen war. Weil nun Leyden

nur zwo Meil Wegs davon abgelegen, gab mir ſolche

Nähe die beſte Occaſion an die Hand. In Leyden höret

man zur Sommerszeit des Nachts bei ſtillem Wetter ganz

eigentlich das Brauſen des Meeres. Ja, als die große

Seeſchlacht zwiſchen Holländern und Engelländern, 1666

geſchah, hörete man ſogar ganz deutlich den Kanonen

donner. Ich machte alſo eines Tags bei klarem Sonnen

ſchein den Weg nach Katwyck ob See, mit meiner Geſell

ſchaft zu Fuß gehend. Unterwegs paſſirten wir das Haus

Eyndegeeſt, worinnen der hochgelehrte Carteſius gewohnt

hat *). Es iſt ein luſtiger Ort mit einem Waſſergraben

") Descartes (René) oder Renatus Carteſius war der einzig

ſtreng ſyſtematiſche Philoſoph der Franzoſen und als ſolcher

Reformator der Philoſophie; daher man die neuere Philo

ſophie gewöhnlich mit ihr beginnen läßt. Im Jahre 1596

zu Lahaye in Touraine geboren und als Knabe ſchon vom

Vater „Philoſoph“ genannt, empfing er ſeine erſte Bildung

in der Jeſuitenſchule zu Laflèche, nahm ſpäter Kriegsdienſte

unter Andern bei dem Prinzen Moriz von Oranien, und bei

Tilly, begab ſich ſodann nach Holland und lebte daſelbſt als

Schriftſteller und Lehrer der Philoſophie weit berühmt bis

1649. Noch im hohen Alter ließ er ſich bewegen, in die Dienſte

der Königin Chriſtine von Schweden zu treten, und iſt in
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und mit einem grünen Puſch umgeben. Carteſius hatte

hier ſonſt Niemanden bei ſich gehabt, als einen Famulum

und Koch, welcher ihm zn Leyden die Speiſung einkaufen

müſſen. Bei dem zunächſt folgenden Dorfe Rheinsberg

bemerkten wir, daß der recta nach dieſer Gegend fließende

Rhein merklich abzunehmen begunnte, wie er denn je

länger je ſchwächer wurde. Eine Viertelſtunde weiter

erreichten wir das Dorf Katwyck ob Rhin, wo die Sand

berge beginnen. Zwiſchen dieſen Sandbergen nahm der

Rhein allmälig ſo ab, daß er endlich zu einem ſtehenden

Waſſer und ſehr ſchmalen Graben ward. Wer dieſes

ſiehet, kann ſich nicht einbilden, daß der mächtige Rhein,

der ſo einen prahlenden Anfang machet, ſo einen geringen

und unanſehnlichen Ausgang haben ſollte. Von hier

gingen wir auf Katwyck ob See, bei welchem Dorfe die

Dünen oder Sandberge den Rhein gänzlich verſchlingen,

Stockholm 1650 geſtorben. Sein Leichnam wurde 16 Jahre

ſpäter nach Paris gebracht, und in der Kirche der heiligen

Geniève du Mont beigeſetzt. Er hat durch ſein Syſtem (Ich

denke; alſo bin ich. Die Seele, d. i das Denken, iſt von dem

Körper, als unkörperliches Weſen durchaus verſchieden, da

her unſterblich und frei. Seele und Leib können nur durch

die Mitwirkung einer höheren vollkommneren Kraft ſich ge

genſeitig zum Handeln beſtimmen u. ſ. w.) dem philo

ſophiſchen Geiſte auf Jahrhunderte eine neue Richtung ge

geben. Seine Hauptverdienſte erwarb er ſich als Mathema

tiker namentlich im Fach der Geometrie. Seine Schriften,

in lateiniſcher Sprache geſchrieben, ſind mehrfach herausge

geben worden; beſonders aber ſichern ihm ſeine „Geometrie“

und „Dioptrique“ den Ruhm eines außerordentlichen Den

kers. Die ſog. Corteſianiſchen Teufelchen wurden ihm zu

Ehren alſo genannt.
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und verſchleifen, daß Niemand ſehen kann, wo er hin

kommt, welches für wahr ein verwunderungswürdiges

Werk Gottes iſt.

Da in Katwyck ob See lauter Fiſcher wohnen, die

in kleinen Schifflein die See befahren, und daher bei

Stürmen ſehr leicht um ihr Leben kommen, ſo findet man

hier viele Wittwen und Waiſen, die der holländiſche Staat

erhält. Es trägt ſich gar oft zu, daß die Schifflein leer

zurückkommen, und ſpäter auch die todten Leichname am

Strand eintreffen.

Eine gute Ecke hinter dem Dorfe und den Sandbergen

kommt man zur offenbaren See, und kann daſelbſt die

Macht des Meeres mit ſeiner ſechsſtündigen Fluth und

Ebbe recht bemerken. Große Schiffe können hier nicht

anlanden, deßhalb nächſt dem Ufer ein kleiner Thurm mit

einer brennenden Laterne zur Warnung der Schiffenden

ſtehet. In den Sandbergen werden wilde Kaninchen in

großer Menge geheget, deren gebratnes Fleiſch ſo delicat

als das der Haſen iſt.

Vor Zeiten iſt an dieſem Orte auch das Ostium

Rheni*) geweſen, da nemlich der Rhein in die See ge

fallen. Bei dieſem Ostio hat ein Caſtell geſtanden, davon

auch Tacitus gedenket, arx britannica genannt, welches

von den alten römiſchen Kaiſern erbauet, hernach, wiewohl

mehr als für 1200 Jahren durch eine große Waſſerfluth

mit Sand überſchüttet, und dergeſtalt bedecket und ver

ſenket worden, daß man nicht mehr die geringſten Veſtigia

“) Die Mündung des Rheins; ſeit 1806 künſtlich wieder her

geſtellt, vermittelſt eines Canals und dreier Schleußen.



– 1 1 1 –

davon ſehen kann. Zur Zeit meines Hierſein's, 1666

entſtand ein gewaltiger Orcan, welcher dermaßen den

Sand an dieſer Stelle abſpülete, daß die Rudera des

Caſtells wieder ganz offen lagen, und man zwiſchen den

Mauern tief hinunter gehen konnte. Selbes großes

Wunder des allmächtigen Gottes in Augenſchein zu

nehmen, kamen viel tauſend Menſchen aus den Provinzen

anher. Etliche, die nachgruben, fanden auch allerlei alte

römiſche Kupfer- und Silbermünzen, und verkauften nach

her den Curieuſen das Stück für 2 auch 3Dukaten. Ohn

gefähr ſtand es drei Wochen offen, da erhob ſich wieder

ein Sturm und ſchreckliche Aufſchwellung des Meeres,

wodurch es wieder gänzlich mit Sand bedecket und un

ſichtbar gemacht worden iſt. Aus dieſem Vorfalle omi

nirten die Gelehrten, ſonderlich der treffliche Hornius

dem holländiſchen Staate große Veränderungen. Unter

andern präſagirte er fremder Völker Einfälle, wie auch

kurz hernach erfolgete.

Als die große Feuersbrunſt in London war *), hat

man des Nachts an dieſem Ufer den feurigen Wider

ſchein geſehen. Damals hielten Manche, ehe die Zeitung

von dem Brand ankam, den Schein für das Leuchten der

ſtreichenden Häringe, welches ich ſelbſt an Sommer

abenden bei Sonnenuntergang bis weit in die See hinein

bemerkt habe. Bald aber traf der hinkende Bote mit der

Trauerpoſt ein.

Bei vavorablem Wetter und unter währender Ebbe

kann man ziemlich tief in die See hineingehen. Bei

*) Am 2. September 1666, wobei 13,000 Häuſer abbrannten.
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ſolchen Gelegenheiten führen die Holländer ganze Wagen

voll Muſcheln heraus, davon ſie Kalkbrennen, und feſte

Häuſer bauen, viel beſſer als wir Teutſche mit dem Stein

und Bergkalk. -

Einſtmals, da wiederum ſo ungemeiner Sturm zur

See entſtand, wollten wir uns gerne der See nähern,

um die brauſenden Wellen und die ungeheure Auf

ſchwellung der See recht nahe zu ſehen, welche ſich viel

höher thürmen ſoll, als die an der Seekante befindlichen

Sandhügel; allein wegen des ſo gar heftigen Windes

war's uns nicht möglich, fortzukommen; und mußte ich

alſo mit meinen Gefährten auf der erſten Viertelmeile

wieder umkehren.

Zu Katwyck ob See ward uns ein Schuh des großen

Bauers von Leckerkirchen gezeigt, der gar eine abſcheuliche

Größe hatte. Anfangs ſahe den Schuhſammt der Erzählung

davon für eine Kurzweil an, denn der Schuh war faſt

eine Ellen lang und über eine Viertel-Elle breit. Kurz

hernach habe aber den großen Kerlen wirklich in natura

und Perſon geſehen. Er präſentirte ſich in türkiſcher

Kleidung und hatte einen Turban auf, dadurch ſeine

Größe noch anſehlicher ward. Die größten Männer

reichten ihm kaum bis an den Nabel. Um dieſelbe Zeit

ſahe auch eine holländiſche Jungfrau, welche nicht viel

kleiner war. Die Holländer hätten gerne dieſe Beiden

ſich mit einander verehelichen laſſen; es ſoll aber der große

Lümmel zum Heurathswerk nicht capabel geweſen ſein.

An dieſem Strande fänget man auch eine Art Krebs

lein, die man Garnat nennet, und die zu ſpeiſen eine große

Delicatezze iſt. Der Fang der Krebslein geſchiehet ver
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mittelſt beſonderer Wagen, ſo die Fiſcher bei ankommender

Fluth in's Waſſer rollen. Dieſe Wagen werden von der

Fluth wieder ans Land getrieben, und bringen eine große

Menge ſolcher Krebslein mit ſich, davon ſie oft bis oben

auf erfüllet ſind.
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XI.

Beſuch der eroberten engliſchen Flotte auf

der Inſel Göree. 1666.

Ich habe bei der Stadt Leyden Meldung gethan von

der herrlichen See- Victorie, welche die Holländer gegen

Engelland erfochten*). In derſelben Schlacht verloren

die Engelländer ihre vornehmſten Admirale. Admiral

Ascü’s Schiff ging unter; er ſelbſt aber ward gefangen.

Admiral Barclai dagegen verlor das Leben, und ſein

Schiff fiel in die Hände der Holländer. Dieſes Schiff,

welches nebſt einem Theile der anderen eroberten Schiffe

bei Göree lag, bewegte unſere ſämmtliche Tiſchgeſellſchaft

aus Curioſität nach Göree zu reiſen, und der Holländer

Triumph genauer zu beſehen.

An einem Montag Abend begaben wir uns, 10 Per

ſonen ſtark, auf die Nachtſchüte und fuhren nach Delft,

wo wir Morgens um 4 Uhr ankamen. Dorthin hatten

die Holländer Tags vorher einige hundert gefangene

engelländiſche Matroſen, Bootsknechte und Soldaten ge

bracht und in der Kapelle des Tollhauſes eingeſperrt.

Wir begaben uns dorthin und obſervirten unter ihnen

viele tapfere Leute, aber auch viele Kranke. Wir mußten

uns ſehr wundern über die ſchlechte Bewachung dieſer

") Leider iſt nicht genauer angegeben welche, da doch die Hol

länder in demſelben Jahre drei Seeſiege gegen die Engländer

erfochten.
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Leute. Vor der Thüre ſtanden ein Paar armſelige Mus

quetiere, denen die Gefangenen leichtlich die Hälſe brechen

konnten, ſammt allen Wachen an den Thoren, und die

Flucht nehmen. Sintemalen in allen holländiſchen Städ

ten, die keine Feſtungen ſind, werden keine eigentlichen

Kriegsſoldaten quartieret, ſondern eigne Stadtſoldaten ge

halten, welche meiſtens alte Kerle ſind von geringer Cou

rage, daher ſie auch „Stübchens“ d. h. salv. ven. „Stu

benſch . . ßer“ genannt werden,

Von Delft fuhren wir zu Schiffe über Maasland

Schluis, und die hier beim Ausfluß zwei Meilen breite

Maas nach Briel. Hierbei ſei bemerkt, daß Maasland

Schluis und Terel die einzigen Seehafen Hollands für

große Kriegsſchiffe ſind, und daß erſt genannter Ort

eigentlich nur ein Dorf iſt, deſſen Einwohner gar unge

ſchliffene und unfreundliche Leute von ſich geben. Von

Briel aus, das eine ſehr admirable Fortification hat, im

Innern aber nichts Bemerkenswerthes präſentiret, auch

nur von Leuten ganz geringer Condition und von Sol

daten bewohnt wird, fuhren wir in der ordinären Schüte

nach dem Hafen Helvot-Schlüis, und am andern Morgen

zu Schiffe über den Vliet, einen zwo Meil breiten Arm

der offenbaren See, nach der Inſel Göree. Dies iſt ge

wöhnlich eine langweilige Reiſe zu der Mancher 6 Tage

brauchet, wir aber hatten das Glück von Gott, ſchon nach

ſo kurzer Zeit in Göree einlaufen zu können. Göree iſt

eine kleine unfruchtbare, ohngefähr zwo Meil lange In

ſel, deren Seekante mit Dünen umgeben iſt. Auf der

ſelben lieget das Dorf Göree. An deſſen Hafen trafen

wir die gefangenen engelländiſchen Schiffe. Die Zahl

8*



– 1 l 6 –

derſelben belief ſich auf 15 Stück. Sie waren ihrer Mann

ſchaft entblößt. Der holländiſche Seekapitän, der bei den

Schiffen die Wache hatte, indem die holländiſche Flotte

ſelbſt wieder in der See kreuzete, vergünſtigte uns den

Eingang in die Schiffe, dergleichen lebenslang meinen

Augen noch nicht vorkommen waren. Sie waren alle mit

metallenen Kanonen beſetzet; in den kleinſten zähleten

wir 40 Stücke in den andern 60 und 70. Auf denſelben

ſah es nicht zum beſten aus; die meiſten ähnlichten einer

Wüſte, oder grauſamen Mördergruben. Nicht allein wa

ren ſie jämmerlich durchſchoſſen und an den Maſtbäumen

ſehr beſchädiget, ſondern wir ſahen auch bald hier eine ab- .

gehauene Hand, bald dort einen Arm, bald ein Bein, bald

das Stück eines Hirnſchädels, oder ſonſt Theile von ab

gelößten Menſchenkörpern liegen. Auch Alles, wohin wir

uns nur wendeten, war mit Blut bedecket. Ueberdies la

gen noch viele verwundete Soldaten in den Schiffen, die

eine ſchlechte Pflege hatten, und jämmerlich winſelten.

Wir ſtiegen auch auf des todtgebliebenen Barclai Ad

miralſchiff. Es führete 98 metallene Stücke, und hatte

4 Lagen. In der unterſten waren lauter ganze Cartau

nen, in der folgenden dreiviertel, in der andern halbe und

in der oberſten mehrentheils 8pfündige Stücke. Oben,

wo dieſe ſtanden, war die Gallerie aufs zierlichſte gemalet,

und mit den ſchönſten Trallien gezieret. Des Admirals

Zimmer und Schlafkammer ähnlichte einem fürſtlichen

Gemache. Ringsum war es mit den köſtlichſten Tape

zereyen bezogen, mit ſchönen Stühlen beſetzet und auch

mit zwei großen Spiegeln behänget, wie gleichfalls das

Bett mit den koſtbarſten Gardinen. Für die Kleider und
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Briefſchaften ſtanden ſchöne Schranken darin. Die Küche

war von allen Seiten ſtatt der Wände mit dem glänzend

ſten Meſſing umgeben. Der Herd war von polirtem

Eiſen gemacht, und ſonſt ſahe man auch das netteſte Kü

chengeſchirr von Meſſing, Kupfer und Eiſen aufgeſtürzet.

Sonſt meinen die Engelländer einen großen Vortheil

vor den Holländern zu haben, weil ſie metallene Stücke

führen, und daraus eher zweimal als die Holländer aus

ihren eiſernen einmal ſchießen können. Ueberdieß ſo bauen

die Engelländer ihre Orlogſchiffe aus einem beſonderen

feſten Holz, das in Irrland wächſet, und keine Splitter

giebt, wie das Tannen- und Eichenholz, davon die Hollän

der die ihrigen zimmern. Ein ſolcher Splitter, von den

Balken losgeſchlagen, thut unter den Soldaten oft mehr

Schaden, verwundet und ſchlägt mehr nieder, als 20 Ka

nonkugeln nicht vermögen zu thun. Allein für dieſesmal,

und in beſagter Seeſchlacht hat dieſer Vortheil den Engel

ländern nicht helfen wollen.

Nachdem wir Alles mit hohem Contentement beſich

tiget hatten, vornehmlich, da man uns die Art und Weiſe

zeigete, wie bei dem Seegefechte die Schiffe einander zu

attaquiren, auch wie eines gegen das andere ſich zu defen

diren pflegte, item auch wie ſie die Canonen, auf Rollwa

gen ſtehend, hanthireten, auch die Segel ſtreichen ließen,

item, wie ſie nach Art der Attaque die Schiffe wendeten,

und andere Curioſitäten mehr, verließen wir die Schiffe

und gingen recta in's Wirthshaus, vorhabend, ein Stück

Brod und Käſe und einen friſchen Trunk zu genießen.

Aber wir fanden eine leere Herberge, darinnen Niemand

war als ein kleines Mädchen, das uns nichts geben konnte.
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Auch war der ganze Ort ſo leer an Menſchen und ſo ſtille,

daß wir weder Grund noch Luſt hatten, uns weiter um

zuſehen. Wir begaben uns ſofort zu Schiffe, fuhren wie

der nach Helvot-Schlüis zurück und kamen von da mit

der Schüte Abends wieder in Briel an. Allein die Leute

daſelbſt wollten uns nicht mehr kennen und nicht aufneh

men, vorgebend: wir kämen aus der Peſt und dem inficir

ten Göree, das größtentheils ausgeſtorben ſei, und wo

ſelbſt die engelländiſchen Schiffe angeſteckt und mit Peſt

kranken behaftet ſeien. Ein Vernünftiger kann leichtlich

ermeſſen, wie ſehr wir uns über dieſe Nachricht, die uns

ganz neu und bisher nicht bewußt war, alterirten; und

man mag wohl ſagen, daß uns Allen alle Gebeine bebe

ten und das Herz im Leibe zitterte. Nach vielfältigem

Proteſtiren, daß wir auf Göree in kein Haus kommen

wären auch kein engliſch Schiff beſtiegen hätten, ließ uns

der Commandant endlich doch ein. -

In dem Wirthshauſe zum Churfürſten von Heidel

berg“ empfing uns der Wirth ſehr freundlich, ſagend:

„Ihr Herren, Ihr kommt aus der Peſt; aber erſchrecket

nicht, ich will Euch guten Rath geben.“ Er machte in

einem Zimmer, deſſen Läden er feſt ſchloß, und unange

ſehen, daß an jenem Tag große Sommerhitze geweſen,

von Torf ein ſtarkes Caminfeuer an, brachte ſtatt eines

Löſchtrunkes einen großen Krug mit Branntwein, eine

Schüſſel mit Tabak, nebſt Pfeifen und ein Horn mit Mus

quetenpulver, belegete den ſteinern Flur mit Matrazen

und Küſſen, vergrößerte nach Kräften das Feuer im Ca

min, und ſprach: „Nun Ihr Herren, das ſoll vor diesmal

Euer Tractament ſein; wer daſſelbe nicht gewohnt iſt, der
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mag es lernen ſpeiſen; ich riegle zu, und wird dieſe Nacht

Keiner von Euch herausgelaſſen. Bedient Euch des Ta

baks, ſchüttet das Pulver ins Glas, gießet Branntwein

drauf und trinkt davon, continuirt dabei auch ordentlich

mit der Feueranlegung, und ſobald Ihr einen guten Tum

mel vermerket, legt Euch nieder, decket Euch wohl zu und

ſchwitzet ſoviel Euch möglich ſein wird.“

Das war ein wunderlich Recept, aber wie ſeltſam es

uns vorkam, nahmen unſere erſchrockenen Gemüther doch

den Rath gerne an, brauchten das verordnete Mittel ohne

empfindende Widrigkeit, gleichſam wäre es das delica

teſte, ſüßeſte Zuckerwerk, und ſchwitzeten ärger als in einer

Badeſtube, obwohl Einige über die Maßen nach einem

friſchen Trunk lechzeten. Der wohlmeinende Wirth aber

blieb die ganze Nacht auf, kam alle Stunde an die Thüre

und fragte nach uuſerm Zuſtand. Des Morgens öffnete

er, und da wir uns allerſeits zwar geſund, aber faſt ver

wirret in den Köpfen befanden, wies er uns in ein ander

Zimmer, wo wir uns abtrunckneten, ſetzte nun aber, ſtatt

der kalten Schalen gute Suppen und warme Speiſen vor,

aus deren appetithaften Wohlgeſchmack ein Jeder ſeine

Geſundheit mit dem Wirth präſumirete. Nach genomme

nem Imbiß danketen wir dem guten Wirthe herzlich, ſeine

Accommodation bezahlend, und ſegelten, nicht minder

auch Gott dankend, der uns behütet und errettet hatte,

nach Maasland-Schluis.

Von dort nahmen wir diesmal den Weg die Maas

hinauf, nach Rotterdam, welche Stadt ich nach Leyden in

ganz Holland*) für die größte achte, und mit eben ſo

*) Iſt wahrſcheinlich nur die Provinz Holland gemeint.
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ſchönen Häuſern bebauet wie Amſterdam, Leyden, Haag

und Delft. Von großen Gebäuden iſt in derſelben ſon

derlich merkenswerth die Kirche St. Lorenz des Prinzen

Hof, die Börſe, das Zeughaus und das Rathhaus.

In der Nähe des Rathhauſes ſahen wir auf einer ſehr

breiten Brücke, die lebensgroße Meſſing- oder Kupfer

Statua Erasmi Roterdami*).

Der Weinhandel, die Manufakturen und andere Tra

*) Erasmus Deſiderius, der uneheliche Sohn der Tochter eines

Arztes zu Rotterdam, geb. 1467, geſt. zu Baſel 1536, und

im Dome daſelbſt begraben, gehörte zu den bedeutendſten

Gelehrten des 15ten und 16ten Jahrhunderts und hat ſich

namentlich als einer der rüſtigſten Kämpfer der Reformation

ausgezeichnet. Von ſeinen Vormündern anfangs zum Klo

ſterleben beſtimmt, ſpäter davon dispenſirt und in den Prie

ſterſtand getreten, hielt er ſich einige Zeit in Paris auf, ging

dann nach England, wo er vom König ſehr gnädig aufge

nommen ward, bereiſte ſodann Italien und erhielt in Bologna

die theologiſche Doctorwürde. Da man ihn aber dort wegen

ſeines weißen Scapulirs für einen Arzt der Peſtkranken an

geſehen und mit Steinen verfolgt hatte, erwirkte er ſich eine

Dispenſation von ſeinen Ordensgelübden und kehrte bald

darauf nach England zurück. Als er daſelbſt den Großkanz

ler Thomas Morus ohne Angabe ſeines Namens beſuchte,

war derſelbe ſo entzückt von ſeiner Unterhaltung, daß er rief:

„Ihr ſeid Erasmus oder ein Dämon!“ Trotz der guten Auf

nahme in England blieb er doch nicht ſehr lange dort, durch

reiſte die Niederlande und Deutſchland und verlebte ſeine

übrigen Tage in Baſel. Seine Schriften, die noch immer in

Anſehen ſtehen, zeichnen ſich nicht bloß durch Gelehrſamkeit,

ſondern durch trefflichen Styl, geläuterten Geſchmack und

feinen Witz aus.
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figuen floriren hierorts ſehr. Die Stadt iſt leicht befeſtigt

und das Leben darin wegen der trefflichen Seefiſche und

des guten Biers ſehr billig. Nachdem wir uns hier allſeits

umgeſehen, machten wir den Rückweg nach Leyden zu

Fuße, was wegen der herrlichen Dämme, Landhäuſer,

Gärten und adligen Höfe ſehr ergötzlich war.

Bald nach der Rückkehr hatte ich zu Leyden eine ſehr

gefährliche Aktion zu beſtehen. In dem Hauſe, wo Hr.

Dr. Beſſer und ich quartiereten, wohnten auch zwei Brüder

Münsbröck, von Weſtphalen, deren Vater daſelbſt Land

droß des königlich ſchwediſchen Baſtard Guſtavsſohn ge

weſen. Einſt, da ich auf meinem Zimmer ſtudirete, hörte

ich einen gewaltigen Lärm unter mir, im Zimmer meines

lieben Landsmannes Hr. Dr. Beſſer, und kurz darauf

ihn ſelbſt rufen: „Ach, Bruder, komm zu Hülfe!“ In

dieſem Erſchreckniß nahm meinen Degen zur Hand, und

lief hinunter, da ich dann befande, daß dieſe zween Brüder

mit ihren entblöſeten Degen auf Hrn. Dr. Beſſer friſch

zuſtießen und hieben, der ſich in einen Winkel retiriret hatte,

und wegen der continuirenden Defenſion dergeſtalt abge

mattet und außer Stande war, daß ſie ihm den Reſt ge

geben haben würden. Weil nun ein ohnfehlbarer Todt

ſchlag vorbeſtand, gedachte ich gleichwohl denſelben zu ver

hüten, und meinen lieben Landsmann zu erretten, und

redete den beiden Brüdern zu. Sie wollten aber nicht

nachlaſſen, und ſo fiel ich, gedenkend, ich müßte Schieds

mann ſein, dem jüngſten Münsbroek von hinten in die

Haare, und tummelte ihn ſtattlich herum. Wie er mir denn

mit dem Degen nichts mehr thun konnte, warf ihn auf

die Erde, drückete und bemaultaſchete ihn fein ordentlich.
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Hierüber erlangte aber Herr Dr. Beſſer wieder Luft, dem

älteſten Bruder tapfer zu Leibe zu gehen, und verhinderte

damit zugleich dieſen, mich anzugreifen, und ſeinem Bruder

zu ſecundiren. Unter währendem Herumbalgen auf der

Erde mit dem Jüngeren, kam ich jedoch plötzlich mit

meinem einen Finger in nicht geringe Bedrängniß, und

hätte als Schiedsmann beinahe das Schlimmſte davon

getragen; denn mein Gegner hatte mir die linke Hand

mit den Zähnen erſchnappt, und zermalmte mir nun den

langen Finger derſelben gar ſchmerzlich. Nur durch ge

waltige Backenſtreiche brachte ich ihn endlich dazu, den

Finger wieder aus den Zähnen zu laſſen. Da mittler

weile ein großer Lärm entſtanden war, wurden wir ſämmt

liche Streitende geſchieden. Die beiden Brüder aber

danketen mir noch am ſelbigen Tage für meine Dazwiſchen

kunft, die ein großes Unglück verhütet hätte; und ich per

ſuadirte ſie dann, daß ſie ſich mit Herrn Dr. Beſſer ver

ſöhneten, und gegenſeitig promitirten, das Geſchehene zu

vergeſſen, und nicht weiter daran zu gedenken. Aber ſchon

einige Tage nachher ward Herr Dr. Beſſer von zween

unbekannten Studenten, in Gegenwart vieler Hundert

Studirender auf öffentlicher Straße, vor der Univerſität,

angegriffen und geprügelt, ihm auch dabei der Degen ab

geriſſen und in den Kanal geworfen. Weil ich mir nun

leicht denken konnte, daß dieſe Kurzweil von den Müns

broek's angeſtellt wäre, und jetzt auch den Grund des

Streites betreffend, erfuhr, wo eigentlich der Hund be

graben ſei, daß nämlich die Wirthin, die eine glatte

Wittwe war, die eigentliche Urſache wäre, verließ ich das

Quartier, und logirete mich anderswo ein. Ich lebte
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daſelbſt mit meinen Landsleuten, den Herren von Döb

ſchütz, noch einige Zeit friedſam und vergnügt, und vale

dicirte dann gänzlich der Univerſität Leyden und dem Leben

in Holland.
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XII.

Rückkehr nach Deutſchland über Hamburg.

1667, -

Kurzer Aufenthalt in Amſterdam. Ein Goldmacher. Reiſe

geſellſchaft in Hamburg. Fahrt durch die Zuiderſee. Anhalt in

Enkhuizen. Fahrt auf der Nordſee. Sandbänke. Inſel Schelling.

Ameland. Unterhaltung aufdem Schiffe. Strand der Elbemündung.

Ankunft in Hamburg. Angenehmer Empfang. Merkwürdigkeiten

der Stadt und des Lebens daſelbſt. Königin Chriſtine von

Schweden.

Wie herzlich gerne ich auch in Engelland geweſen

wäre, ſo konnte doch ſothanes Vorhaben, unangeſehen

etliche mal Anſtalt machte, nicht vollzogen werden, wegen

des engelländiſchen und holländiſchen Kriegs zur See. Die

Engelländer kreuzeten für allen holländiſchen Seehafen,

plünderten und raubten alle Schiffe, nahmen auch alle

aus Holland kommenden Paſſagiers gefangen, und legten

ihnen ſchwere Rantion auf, dafern dieſelben nicht ver

mochten, von andern Potentaten Päſſe aufzuweiſen. Da

aber auf den Frieden nicht zu lauern war, ſo reiſte ich am

2ten Mai 1667, nachdem ich von meinen Freunden herz

lichen Abſchied genommen, namentlich auch von Herrn

Profeſſor Hornio, der mich ſehr liebte, im Namen Gottes

von Leyden ab. Mein lieber Landsmann Hr. Dr. Beſſer,

dem mein Abſchied ſehr ſchmerzhaft vorkam, hätte mich

gerne in Teutſchland begleitet; allein er konnte dies nicht

ausführen, weil ihm der Geldwechſel außen blieben war.
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Von den Herrn von Schweinitz, Döbſchütz, und Abſchatz

vor das Harlemer Thor bis an die Schüte begleitet, ſetzte

ich mich dort auf das Schiff und fuhr nach Amſterdam.

In meiner alten Herberge dortſelbſt traf ich Herrn Friedrich

Cretſchmar, kaiſerlichen Pfalzgrafen, und gräflich Hanau

iſchen Rath, und den kurländiſchen Edelmann Herrn von

Fraſer. Beide befanden ſich aber in einer üblen Lage;

denn der alberne Curländer hatte Herrn Cretſchmar 150

Ducaten auf deſſen Verſprechen, aus je zweien dreie zu

machen, anvertraut, und konnte dieſes Geld nun nicht

wieder erhalten, da der übel verwahrete Merkurius dem

Herrn Cretſchmar bei Ablegung der Probe ſeiner Alchy

miſterei die 150 Ducaten zum Schornſtein ausgeführt

hatte. Dieſes verurſachte nun großes Leidweſen und me

lancholiſche Gedanken. Den Ausgang ſothaner Gold

macherei habe ich nicht erfahren, man hätte aber billig

dem alten Goldmacher auf die Finger kloppen ſollen, der

den jungen Menſchen betrogen und in ſolches Unglück ge

ſtürzet hatte.

Bei dieſen Leuten traf ich einen feinen Menſchen,

Herrn Johann Boie von Boizenburg, der ebenfalls nach

Hamburg reiſen wollte, und wir verbanden uns, die Reiſe

zuſammen zu machen, blieben noch 8 Tage in Amſterdam,

accordirten einen Hamburger Fahrer gegen je 1 Ducaten

für die Perſon, und begaben uns, nach geſchehenem Ab

ſchiedstrunke in der neuen Herberge vor der Stadt, wohin

uns die Tiſchgeſellſchaft begleitet hatte, zu Schiffe. Unſer

Schiffspatron ließ kurz darauf die Anker löſen; eine

Abſchieds Salve aus den Stücken geben, und ſtieß im

Namen Gottes bei favorablem Winde ab, und ſo ſahen
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wir bald die Stadt und die Küſte zur Rechten hinter uns.

Beide verſchwanden allmälig ganz, die Küſte zur linken

aber, der Provinz Holland zugehörig, behielten wir im

Auge bis es dunkel ward. Ich geſtehe, daß mir während

der erſten Nacht die See ſehr grauſam vorkam, unge

achtet es ganz windſtille und der Himmel klar war. Des

andern Mittags liefen wir in den Hafen von Enkhuizen

ein, wodurch wir Gelegenheit bekamen, dieſe berühmte

Stadt mit ihren ſtarken Dämmen, vortrefflichen Feſtungs

werken, Kirchen, Staatsgebäuden, Handelshäuſern und

Straßen näher zu beſehen. Wie gerne ich und mein Reiſe

gefährte aus Furcht vor der wilden See hier übernachtet

- wären, vermochten wir doch nicht, den Schiffspatron zum

Verzug zu perſuadiren, und liefen Abends um 7 Uhr

wieder in die See. Am andern Morgen erfuhren wir

von unſerm Patron, daß die weitere Fahrt wegen der

vielen Sandbänke ſehr gefährlich ſei. Aus dieſem Grunde

gings aber auch ſehr langſam vorwärts, namentlich bei

der kleinen Inſel, der Schelling genannt, an deren Küſten

wir faſt den ganzen Tag zubrachten, weil man beinahe

jeden Piſtolenſchuß weit mit dem Loth die Waſſertiefe

meſſen mußte. Nachdem wir die Nacht an dieſer Küſte

zugebracht, und erſt am andern Tage um 10 Uhr davon

loskommen waren, gelangten wir an die Inſel Ameland,

deren Herr mit ſeinem, drei Dorfſchaften begreifenden

Ländlein, ein Vaſall der Generalſtaaten iſt. Dieſer Herr

von Ameland ſtand gerade am Ufer, als wir anlangten.

Er machte aus uns kein ſonderlich Werk, wir aber auch

aus ihm nicht. Auch an dieſer Küſte hatten wir noch viel

mit Sandbänken zu kämpfen, als wir aber Abends um
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4 Uhr davon los waren, hatten wir bis vor die Elbe

mündung keine mehr zu fürchten, und kamen nun immer

mehr in die offenbare See. Die Seekrankheit betreffend,

blieb ich von derſelben verſchonet, jedoch begunnte mir

und meinem Gefährten die Zeit bald ſehr langweilend zu

werden, und da die große Hitze uns am Leſen hinderte,

ſo machten wir uns allerlei Kurzweil mit dem Schiffs

patron, welcher ſich dermaßen mit Branntwein und Tabak

anfüllete, daß er füglich für einen ächten Commödianten

paſſiren konnte. Indeſſen jagten uns mitunter die vor

überſtreichenden holländiſchen und engelländiſchen Kapers

nicht geringe Furcht ein, ließen uns aber doch verſchont.

Dagegen ergötzten uns ſehr die in der See ſpielenden

Seehunde, welche bei dem klaren Sonnenſchein ſich gar

deutlich präſentireten. Nachdem wir an der Seeküſte von

Ditmarſen nochmals angehalten hatten, weil das Brannt

weinfäßchen des Schiffkapitäns leer geworden war, naheten

wir endlich der Elbemündung, und erblickten zur Rechten

die Küſte des Erzſtifts Bremen, und zur Linken die von

Holſtein. Hier koſtete es, obwohl überall angeankerte

Tonnen ſchwammen, darnach die Schiffer ſich richten,

nochmals große Vorſicht und manche Arbeit, daß wir

nicht auf Sandbänke geriethen. Wir ſchifften dann in

die Elbe hinein, die herrlichen Ufer derſelben anſtaunend,

und namentlich über die däniſche Feſtung Glückſtadt uns

wundernd, und kamen am achten Tage unſerer Fahrt

zu Hamburg an.

Bei unſerm erſten Ausgang in die Stadt begegnete

uns mein alter Tiſchkamerade Hr. Brandan Detri, be

willkommnete uns ſehr herzlich, und zeigte uns des Nach
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mittags, da er mit einer Kutſche angefahren war, außer

halb der Stadt die herrlichſten Luſthäuſer und Gärten.

So waren wir etwa 2 Stunden herumgefahren, -

uns in einen vortrefflichen Garten hineinfahren ließ. In

deſſen Luſthauſe aber hatte er ein delicates Veſperbrod und

Muſikanten beſtellet, auch Frauenzimmer eingeladen. Es

läßt ſich leicht denken, daß wir daſelbſt große Kurzweil

hatten; doch beliebete ſelbige ſonderlich Hrn. Boie, der

geſchickter war, das Frauenzimmer zu bedienen als ich.

Am andern Morgen erſchien Hr. Detri wiederum

mit einer Kutſche, um uns nun die Stadt ſelbſt zu zeigen.

Wir aber weigerten uns, darauf zu ſitzen, weil wir dem

ſelben die Unkoſten nicht machen wollten, da in Hamburg

eine ſolche gemiethete Kutſche für den Tag einen Reichs

thaler koſtet, und gingen zu Fuße, und zwar zum erſten

in die St. Peterskirche. *) Von außen mit einem hohen

ſpitzigen Thurm verſehen, iſt ſie inwendig ſehr räumlich

und faſt ſo breit wie lang. An den Pfeilern ſiehet man

noch viel päpſtliche Altäre und Götzenbilder, vornehmlich

aber ein großes Uhrwerk, eine ſchöne Orgel und deßglei

chen Predigtſtuhl. Sie tauften gerade ein Kind in der

Kirche, dabei der lutheriſche Pfarr heftig mit dem Eror

cismo donnerte. Die Gevatterinnen waren alle nach ham

burger Gewohnheit in ſonderlicher Kleidung, hatten kurze

Wämſter mit vielen Falten, und vorn eng zugeſpitzten

Ermeln. Die Arme aber waren bis obenhin mit goldnen

Ketten umbflochten. Auf dem Haupt trugen ſie ein ſchwarz

Sammethäublein, wie ein Hütlein, mit Perlen beſetzet.

“) Im Jahre 1842 abgebrannt.
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Den Hals ließen ſie nur wenig ſehen, mit Perlen und

goldnen Ketten bedecket. Der lange faltige Rock ging

bis auf die Füße, und war ringsum mit Poſamenten

reich beſetzet, und die weiße Schürze, die ſie auf demſelben

trugen, mit zierlichen Borten benähet. Dieſe Tracht, wie

wohl ſie altfränkiſch ſcheinet, ſtehet doch nicht übel, und

präſentiret eine gewiſſe innerliche Ehrbarkeit, darauf die

Hamburger auch ſteif halten.

Die Domkirche*) hat einen ſpitzigen Thurm und iſt

ein altfränkiſch Gebäude, auch ähnlichet ſie einem Kauf

haus; denn die Maler, Kupferſtecher und andere Künſtler

haben darin ihre Kramladen. Da auch in den Kreuz

gängen allerhand Waaren von Gold, Silber, Stein, Blech,

Möbles c. feilgeboten werden, ſo ſieht man hier alle Zeit

einen reichen Verkehr von Handelnden und Wandelnden.

Das Chor der Kirchen war verſchloſſen, und wurde mir

geſagt, daß vieler vornehmen Leute Kinder daſelbſt Kiſten

und Mobilien in Verwahrung hätten. Das Domſtift hat

noch ſeine lutheriſchen Canonicos, welche ſich von deſſen

Intraden bereichern, und ihnen einen guten Tag machen.

Die Kirche zu St. Nicolai achte für die ſchönſte. Ihr

hoher Thurm pranget an der Spitze mit vielen (wie die

Hamburger ſagen) goldnen Knöpfen, und hat ein ſehr

liebliches Glockenſpiel.*) Die goldnen Knöpfe ſollen von

dem Schatz gemacht ſein, welchen die Hamburger dem be

*) 1 106 erbaut und 1804 abgetragen.

") Auch dieſe Kirche brannte im Jahr 1842 ab, und das Glocken

ſpiel ließ ſich bekanntlich vor dem Sturz des Thurms, ſein

Schwanenlied ſingend, nochmals hören.

- 9
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rühmten Seeräuber Stürzebecher abgenommen haben.

Die innere Schönheit der Kirche verſtellen übrigens viele

Götzenaltäre.

Die Katharinenkirche hat auch einen hohen ſpitzen

Thurm, und ziemliche Weitläuftigkeit, aber auch ebenmä

ßig viele alte Crucifire und Götzen, welche das Innere

verdunkeln. Dasgleiche gilt von der Jacobikirche, deren

Thurm die Stadt gleichfalls zieret. Die Neuſtädter Kirche

war noch nicht ausgebauet. Die übrigen Kirchen, als

Maria Magdalena, Michaelis *) und Johannis haben

nichts Denkwürdiges an ſich.

In dieſen Kirchen ſind die Prediger gewaltige Calum

nianten und Bauchdiener, und ſammeln von ihren Beicht

hellern, Jordans- und Todtenhofsgebühren große Schätze

an. Sie tragen drei Mützen über einander. Die erſte iſt

ein Baret von feinem Tuch, damit ſie insgemein die Be

gegnenden ſalutiren und reſalutiren. Die zweite iſt von

Leder und wird, indem die Rechte das Baret erhebt, mit

der Linken abgezogen, wenn ihnen Jemand von Condi

tion, oder wie ſie ſagen, ein wohlthätiges Kirchkind begeg

net. Die dritte, von Sammet, wird soli Deo genannt,*)

und nur beim Gottesdienſt und Nennung des Namens

Chriſti abgezogen. Dabei tragen ſie gewaltige Krauſen

um den Hals und lange weite Röcke mit weiten Ermeln,

und darüber weiße Chorröcke. -

“) Die jetzige Michaeliskirche mit ihrem 456Fuß hohen Thurme,

jedenfalls die ſchönſte der Stadt, war damals noch nicht vor

handen; ſie wurde erſt 1762–86 erbaut,

“) Zu deutſch: Gott allein!
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Unter den weltlichen Gebäuden iſt das Rathhaus*)

mit ſeinen 24 ſteinernen Kaiſerſtatuen das vornehmſte,

wiewohl nicht ſehr groß. Die Rathsherrn gehn in beſon

derem Habit mit kurzen, ſchwarzen, faltigen Mänteln, und

einem Sammetbaret auf dem Haupt, faſt wie die hohen

Doktorhüte.

Auch die Börſe iſt ein anſehnlich Werk, kommt aber

der Amſterdamer nicht gleich. **) Von andern öffentlichen

Gebäuden mag das Zuchthaus das principaleſte ſein.***)

Der neue Baum, ein großes am Seehafen gelegenes

Wirthshaus, mit großen Sälen und Trinkſtuben, die mit

herrlichen Gemälden von Seeſchlachten gezieret ſind, und

mit einer Gallerie auf dem Dache, welche einen ausneh

menden Proſpect über die Stadt und das Waſſer nach

Harburg zu bietet, läßt ſich wohl ſehen.) Ebenſo kommt

der reichen Juden oder Portugieſen Haus in große Con

ſideration. Damals logierte die Königin Chriſtine von

Schweden in demſelben. Wir gingen des Morgens frühe

hinaus, um ſie zu ſehen. An der Thüre ſtanden zwei

Trabanten, welche, unſern Wunſch vernehmend, uns et

was zu verziehen ermahneten. Indem wir noch mit ihnen

ſprachen, kam ein Cavalier mit langen, weiten Schurzho

ſen, hatte einen Federpuſch auf dem Hut, und ein ſpaniſch

Rüthchen in der Hand, auf den Flur getreten, und ging

') Im 13ten Jahrhundert erbaut, 1842 abgebrannt.

“) Ebenfalls 1842 abgebrannt.

“) 1839 abgebrannt.

+) Es mag damit wohl das noch vorhaudene ſog. Baumhaus

gemeint ſein.

9*
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die Stiege hinauf. Die Trabanten aber, welche ſogleich

die Helleparten präſentiret hatten, berichteten uns, als der

Cavalier vorüber war, daß es die Königin ſei, und hießen

uns folgen, was wir auch thaten. Wir kamen in einen

Saal, darin die Königin von ihrem Pfaffen Meſſe ließ

halten, und dabei mit ſolcher Devotion auf die Kniee fiel,

daß der ganze Saal erſchütterte. Sie hatte außer einigen

Italienern Niemanden bei ſich. Ehe die Meſſe zu Ende war,

gingen wir wiederum unſers Wegs. Dieſer Königin

Chriſtine natürlicher Verſtand und Gemüthe muß übri

gens größer ſein und ſchöner, als derſelben dürres runtz

lichtes Angeſicht und bucklichter Leib.

Unter den Privathäuſern findet man wohl viel nette,

und innerlich prachtvoll ausſtaffirte (denn in dieſem Stück

äffen ſie den Holländern nach) doch laſſen ſich viel Capi

tal-Bürgerhäuſer nicht ſehen. Auch ſind die Straßen nicht

ſo ſäuberlich wie in Amſterdam, weil hier zu viel gefah

ren und geritten wird. Die in die Alt- und Neuſtadt ge

theilte Stadt wird durch drei Brücken verbunden. In der

Neuſtadt ſteht das große Zeug- und Munitionshaus; auch

hat ſie einen bequemen Hafen zur Ausladung des Holz

werks, und wird von einem Arm der Elbe durchſtrömt,

darauf alle Schiffe aus Sachſen und der Mark Branden

burg mit einem unglaublichen Ueberfluß von Kornfrüchten

und Victualien ankommen.

Die Stadt iſt über die Maßen volkreich, präſentiret die

köſtlichſten Kramladen, und hat wegen der großen Zu

fuhren zu Waſſer und zu Land großen Ueberfluß an Allem.

Doch iſt es in den Wirthshäuſern zu Amſterdam wohl

feiler leben als hier, wie denn die Hamburger in vielen
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Dingen mehr auf den unbilligen Gewinn befliſſen ſind

als die Holländer, ſintemal ihr Pracht, Stolz und Ueppig

keit gar viel erfordert. Bei manchem Prahl hingegen, den

man hier ſiehet, heißet es freilich: ſachte! denn da man

hier Alles für Geld lehnen kann, ſo präſentiret Mancher

dem Fremden gegenüber einen reichen Mann oder vor

nehme Dame, und iſt andern Tags ein Bettler.

Der Magiſtrat iſt in Abſtrafung der Laſter über die

Maßen ſcharf, und gehet ſchwerlich eine Woche vorbei, daß

nicht Meiſter Hans auf ſeiner Schädelſtätt mit Geißeln,

Brandmarken und dergleichen nicht ſollte beſchäftiget ſein.

Die vornehmſten Kaufleute der Stadt ſind reformir

ter Religion, halten jedoch zu Altona Gottesdienſt. Die

engelländiſchen Reformirten halten dagegen ihren Gottes

dienſt in der Stadt ſelbſt. Dieſer concurriret aber mit dem

der hochteutſchen Prediger auch nicht im mindeſten, und,

die rechte Wahrheit zu bekennen: ſo tragen die Engellän

der gemeiniglich etwas von dem Quaker Geiſt an ſich.

Die Befeſtigung der Stadt belangend, ſo benimmt

ſie Amſterdam den Vorzug. Ringsum iſt ſie mit einem

tiefen Graben, hohen Wällen und 21 realen Bollwerken

umgeben. *)

Von der Hamburger Sonntagsfeier machen ſie ſelbſt

kein ſonderlich Werk. Das öffentliche Arbeiten unter der

Predigt in Läden und Werkſtätten iſt gar gemein. Auch

wird in den Wirthshäuſern des Herren Tag ſchändlich

') Im Jahre 1804 abgetragen. Die ſpäter von den Franzoſen

errichteten Bollwerke ſind nach 1815 ebenfalls abgetragen

worden.
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profaniret, ſintemalen die vielen Bierbrauereien dazu leicht

auffordern. Das Bier derſelben iſt übrigens ſehr fett, und

da die meiſten an den Canälen ſtehen, da die Cloaken

hineinfließen, und daraus ihr Waſſer nehmen, ſo kann

dies einem eckelhaften Zärtling leicht den Appetit benehmen.



XIII.

Reiſe von Hamburg durch die Mark Bran

denburg und Aufenthalt in Berlin 1667.

Die Reſidenz Lauenburg. Sonderbares Zuſammentreffen mit

dem Herzoge im Dorfe Geren. Armuth der Städte und Dörfer

jener Gegenden im Verhältniß zu denen der Niederlande. Boi

zenburg. Perleberg. General Würtz. Spandau. Berlin. Sehens

würdigkeiten letzterer Stadt.

Weil ich nun binnen ſechs Tagen meines Erachtens

Hamburg genug beſehen hatte, nahm ich von meinem

wohlmeinenden Freunde Herrn Brandan Detri, und

meinem Reiſegefährten Herrn Boie Abſchied, ſetzte mich

auf die Kaleſche und reiſete im Namen Gottes ab. Bei

dieſer Fahrt, welche Tag und Nacht gehet, ſaß ich leider

ganz allein mit dem Poſtillon auf dem Wagen, und

konnte mich ſelbſt mit dieſem nicht ordentlich einrichten, da

alle drei Stunden ein Anderer kam. Sechs Meilen von

Hamburg langten wir Nachmittags um vier Uhr in der

Reſidenz Lauenburg an, welche Stadt aber ſchlecht aus

ſahe. Auch das Schloß präſentirete äußerlich wenig Weit

läuftigkeit und Zierlichkeit. Der Poſtillon hatte Briefe an

den Herzog, und zwar perſönlich abzugeben; da aber der

ſelbe nicht anweſend, ſondern bei dem Dorfe Geren auf

der Jagd war, ſo fragte ihm der Poſtillon, da wir dort

angekommen im Wirthshauſe nach. Die Wirtsleute
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wollten aber vom Herzog keine Kunde haben, und ſo ging

der Poſtillon die Pferde zu tränken, während ich am Ka

min den Durſt mit einem Trunk Bier kühlete. Unter

deſſen ſaß bei dem Kamin ein Mann in ſchwarzer Kleidung,

den ich für einen Trompeter hielt, und ſchmauchte Tabak.

Derſelbe fragte mich fleißig nach meiner Herkunft, darauf

ihm aber nicht ſonderlich antwortete. Als bald darauf der

Poſtillon ins Zimmer trat, und davon ſprach, daß er den

Herzog ſuchete, und an denſelben perſönlich Briefe abzu

geben hätte, ſtand der ſchwarze Mann auf und ging in

den Hof. Gleich darauf kam ein Kerl herein zu dem Po

ſtillon, und ſagte demſelben, der Herzog ſei angekommen,

und dafern er Briefe für ihn hätte, ſolle er ſie bringen.

Damit ging der Poſtillon hinaus, weil er aber draußen

denſelben Mann, der noch eben am Kamin bei mir geſeſ

ſen, vor ſich ſahe, ſo wollte er nicht glauben, daß er der

Herzog wäre, und weigerte ſich die Briefe herauszugeben,

trotz des heftigen Proteſtirens deſſelben. Als endlich der

Wirth betheuerte, daß jener Mann wirklich der Herzog

ſei, gab er ihm das Paquet. Der Herzog dagegen gab

nun dem armen Poſtillon kein Trinkgeld dafür. Der

Poſtillon aber hing deßhalb ſpäter dem Herzog grobe

Kletten an, und warf ihm derbe Schandflecken nach.*)

Bisher an die großen Städte, herrlichen Dörfer,

wohlgekleideten Leute und reinen Gemächer in Holland

gewöhnet, kamen mir auf dieſem Wege die halbwüſten

") Ob der fragliche Herzog der von 1666 bis 1689 regierende

Franz Julius geweſen, oder irgend ein Prinz des Hauſes ge

weſen, iſt uns dunkel geblieben.
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Städtlein, die kleinen Dörflein mit ihren beraucherten

Stroh- und Leimenhütten, und das armſelige Volk da

rinnen gar ſeltſam, und doppelt häßlich für. Die Bauern

häuſer ſind übrigens hier auch ſo ſchlecht beſtellet, daß Stube,

Küche, Kammer und Stall und damit Menſch und Vieh

alles in einem Raum zuſammengedrängt iſt, und der

Rauch ſtatt zum Schornſtein, zum Fenſter hinausſteiget.

Von Geren aus ging die Poſt über Boitzenburg an

der Elbe dem Herzog von Mecklenburg gehörend. Ich

hätte daſelbſt gerne mit dem Vater meines hinterlaſſenen

Reiſegefährten geſprochen, allein die Poſt eilete fort, und

ſo fuhren wir Tag und Nacht durch Wälder und Heiden

und armſelige Dörfer. Dieſes unaufhörliche Fahren

mattete mich allmälig bei der heftigen Tageshitze ſehr ab.

Zwar verſuchte ich des Nachts immer zu ſchlafen, allein

es wollte mir dies, trotzdem, daß ich lange geſtrecket im

Wagen lag, und die Straßen wegen des ſtarken Sandes

in Wäldern und Heiden ſehr gemächlich zu fahren ſind,

bei dem ſteten Schüttern und Rumpeln der Caleſche nur

ſchlecht gelingen, und vermochte mich ſolcher Schlaf wenig

zu erquicken. So kamen wir über Dämitz und Lentzen

endlich in Perleberg, der Hauptſtadt im Ländlein Prieg

nitz an. Dieſe Stadt mag vor Zeiten ein feiner Ort ge

weſen ſein, wie man aus den vielen ſteinernen, aber ver

wüſteten Häuſern ſiehet, jetzt aber war ſie ſehr unſcheinbar.

Auf dem Markte betrachtete ich die ſteinerne Statue

Caroli Magni. Hier ſpeiſete ich zum erſtenmale in des

Poſtmeiſters Hauſe, nachdem ich mich bisher aus Mangel

der Zeit mit dem lieben Brod hatte behelfen müſſen. Am

Tiſche des Poſtmeiſters traf ich einen mir unbekannten
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Cavalier, der nach Hamburg reiſete, und aus Berlin gekom

men war. Derſelbe führte bei der Mahlzeit ärgerliche,

atheiſtiſche Discurſe, ſelbige den chriſtlichen Reden des

guten Poſtmeiſters von der Auferſtehung der Todten ent

gegenſetzend. Ich miſchte mich zwar in den Wortſtreit

nicht ein, fragte aber, nachdem der Cavalier uns verlaſſen,

nach deſſen Perſon, und erfuhr nun von dem Wirthe im

Vertrauen, daß der ſchöne Disputator, welcher incognito

reiſete, der weltberühmte General Würtz wäre.

Auf dem Wege von Perleberg nach Klietz wunderte

ich mich ſonderlich über die armen Edelleute dieſer Ge

gend, da ihrer manchmal drei bis vier in einem Dorfe

wohneten. Zwölf Meilen hinter Perleberg paſſireten wir

das Städtlein Spandau, mit der trefflichen kurfürſtlichen

Feſtung Spandau, welche auf der anderen Seite der

Spree lieget. Meinem Bedünken nach, und ſoviel man

äußerlich aus den gewaltigen Baſtionen und tiefen Gräben

erſiehet, iſt dieſes Caſtell ein ſehr feſtes und ſchwer ein

nehmbares Werk.

Von Spandau aus gings durch einen großen, zwei

Meilen langen Tannenwald, der bis an den Thiergarten

von Berlin ſtößt. Abends um zehn Uhr traf ich in dieſer

Haupt- und Reſidenzſtadt der Churfürſten von Branden

burg ein. Da der Hof gerade damals nicht anweſend

war, ſo mußte ich mich allein auf die Sehenswürdigkeiten

der Stadt ſelbſt beſchränken, und hielt mich deßhalb nur

drei Tage dort auf. Die Stadt beſteht eigentlich aus

zween durch die Spree geſchiedenen Theilen, deren einer

Cöln, der andere das eigentliche Berlin heißt. *)

") Gegenwärtig zerfällt Berlin in elf Stadttheile.
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Berlin hat ein beſonder Rathhaus, welches aber kein

ſonderlich Weſen iſt. Die St. Nicolai Kirche*) iſt die

Hauptkirche. Nach ihr kommt die Marien- die heilige

Geiſt- und die Kloſterkirche.**) Die Bürgerſchaft Ber

lins bekennet ſich zum Lutherthum, und ſind die meiſten

mit ihren Predigern ziemlich grob und ungeſalzen. Die

mehrſten Häuſer ſind von Stein erbauet, und geben den

breiten und ziemlich langen Straßen ein merklich An

ſehn. Aus Berlin gehet man auf zweien Orten nach

Cöln, der eine Weg führet über den Mühlendamm, der

andere über die lange Brücke, von welcher aus man auf

dem Platz vor dem Schloß arriviret. Dieſe Brücke iſt ein

überaus zierlich Bauwerk nach holländiſchem Modell, und

trägt zu beiden Seiten an den Bahnen die Wappen der

brandenburgiſchen Provinzen. Auf dem großen Platz, der

Brücke gegenüber ſteht die Domkirche, und rechts prä

ſentiret ſich die churfürſtliche Reſidenz. Daſelbſt befindet

ſich auch die Rennbahn. Durch ein zierliches Portal

gehet man in den erſten Schloßhof, welcher ſehr weit iſt,

und von allen vier Seiten mit zierlichen Gebäuden be

ſchloſſen wird, darinnen die Canzleie, Rentkammer, Bib

liothek, Apotheke u. ſ. w. ſich befinden. Mitten im Hofe

ſtanden zwo halbe Carthaunen, und an den Seiten lag

hinter zierlichen Staketen eine große Anzahl Stückkugeln,

*) Im Jahr 1223 erbaut, iſt ſeitdem durch Reparaturen be

deutend verändert.

“) Auch die Marienkirche und die Kloſterkirche, welche mit der

Nicolaikirche die älteſten Berlins ſind, wurden ſeitdem be

deutend reſtaurirt.
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Bomben und Granaten aufgehäufet. Von dieſem Hofe

ſchritt ich mit meinem Wegweiſer in einen zweiten, vier

eckigten, welcher rings von hohen Gebäuden umfangen

wird, darinnen die eigentlichen churfürſtlichen Haupt

zimmer ſind. Auf der einen Seite ziehet ſich eine

breite, ſteinerne Schnecke nach den Zimmern hinauf,

und kann man mit Pferd und Wagen in dieſelben reiten

und fahren. Die Wände darin ſind mit Hirſchgeweihen

behängt. Auf der anderen Seite führete ebenfalls eine

ſteinerne Schnecken auf einen Altan, und von dem

ſelben in den großen mit Königsbildern und erbeuteten

Fahnen ausſtaffirten Hauptſaal. Aeußerlich aber auf

dem Hofe, ſtehen die ſteinernen Statuen der alten Chur

fürſten.

Nächſt hinter dem Schloſſe liegt der große Luſtgarten

auf einer Inſel mit trefflichen Waſſerkünſten und Grotten

geſchmückt. Die ſchönen Gänge und raren Gewächſe da

rin, wie das neue Luſthaus und Pomeranzenhaus ſind

gar ſehenswürdig.

Nicht weit von dem Schloſſe beſuchete ich den chur

fürſtlichen Marſtall, und auf demſelben die vortreffliche

Rüſtkammer, welche eine Menge prächtigen Rüſtzeugs

verwahret. Auf dieſem Stalle ſind auch noch einige an

dere Säle, welche zuweilen von dem Churfürſt benutzt

werden, um hohe Herren zu tractiren.

In der großen Domkirche gefielen mir ſonderlich die

churfürſtlichen Epitaphia, namentlich die von Metall ge

goſſenen ſinnreichen Monumenta des Churfürſten Jo

hannis und Joachimi. Der Churfürſt hat, ſo wie auch

ſeine Hofbedienung beſondere ſchön gemalte Stände in
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dieſer Kirche, der jetzige aber *) kommt nie in dieſelbe,

ſondern läßt ihm auf einem Saale predigen. Um aber

bei ſolcher Gelegenheit den gerade bei ihm predigenden

Hofgeiſtlichen zufrieden zu ſtellen, läßt er dann jedesmal

neben dem Opferbecken für die Armen, ein zweites für

den Prediger herumgehen. Das thut aber den lieben

Herren gar ſanfte, und können ſie daher wohl leiden,

daß ihr David des Herrn Haus baue, ob er ſchon ſelbſt

nicht hineinkomme.

Hinter der Domkirche iſt daß Jochimsthal'ſche Gym

naſium, welches in vorigen Kriegszeiten von Jochimsthal

hierher transferirt worden. Daſſelbe hat aber nur noch

den Schatten von früher, obwohl der Churfürſt bei dem

ſelben täglich drei Tiſche Alumnos ſpeiſen läßt. Wie

Berlin, ſo hat auch Cöln ſein eigen Rathaus; ohnfern

demſelben ſtehet die lutheriſche Kirche St. Peter. Auch in

Cöln ſind die Bürger lutheriſch; die reformirte Gemeinde

aber beſteht meiſt aus churfürſtlichen Hofbedienten. Der

Churfürſt ſelbſt jedoch unterſtützet das Wachſen der Re

formirten. Auch hat er beiden Städten, Berlin und Cöln

eine ziemlich freie Jurisdiction vergönnet, was ſonſt bei

Reſidenzen rar iſt. Gleich wie der Churfürſt ſelbſt, woh

nen auch die vornehmſten Leute und Miniſtri in Cöln.

Die Bürgerhäuſer in Cöln ſind daher auch prachtvoller

als die in Berlin, ſonderlich präſentiren ſich die auf der

Schloßſtraße magnific,

*) Friedrich Wilhelm, der „große Kurfürſt“, regierend von

1640 bis 1688, welcher zweiJahre vorher, 1675, die Schwe

den bei Fehrbellin aufs Haupt geſchlagen hatte.
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Die Fortification der beiden Städte iſt zwar gnugſam

nach der Kunſt, aber nur von Sand aufgebauet, daher

auch nur ein unbeſtändig Weſen. Was im einen Jahr

gebauet worden, fällt im andern wieder ein. Uebrigens

beſchleußt eine Mauer mit Thürmen und ein Waſſergra

ben die Stadt, und dieſe dürften wohl zur Nothzeit das

Beſte thun müſſen.

Um die Stadt herum habe ich wenig von ſchönen

Gärten geſehen, da der Sandboden eine Anpflanzung

nicht wohl zuläßt. An Victualien, ſonderlich an Fiſchen

und Krebſen iſt zwar hier viel Ueberfluß; allein die Viel

heit der Offiziere, der Bedienten, der Schleckermäuler

und Soldaten, vornehmlich aber der große Hofſtaat macht

das Leben ſehr theuer. Die Handlung erſtrecket ſich nicht

ſehr weit; die Manufakturen, ſo man hier fertiget, wer

den auch am Orte wieder conſumiret. Der Hof aber läßt

ſich die Waaren meiſt aus Holland und Hamburg

bringen.

Ich beſuchte in Berlin mehre alte Freunde meines

Vaters, wie z. B. den churfürſtlichen Hofprediger

Stoſchius, welche mich ſehr höflich empfingen und behan

delten. So machte auch dem Conrector des Gymnaſiums,

Herrn Vechnero, dem Sohne des Vorgängers meines

Vaters am Brieg'ſchen Gymnaſio die Viſite, welcher

durch meine Schweſter Schmettau ſo gar mit uns ver

wandt iſt. Da ſich aber derſelbe, trotz früheren Ver

ſprechens allmöglicher Freundſchaft, wenn ich nach Berlin

kommen würde, mit ſeiner Frauen ganz fremd gegen mich

ſtellete, ſo machte dem ſtolzen Schulmann auch nicht viel

Complemente, ſondern ſprach nach dem kaum geſproche
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nen: salve ! mein: vale! und ließ den Thoren mit ſei

nen hohen Mienen an ſeinem Ort beruhen.

Ohne weitläuftige Worte über die Leute dieſes Ortes

machen zu wollen, ſage ich kurz: ihre Art hat mir gar

nicht ſonderlich angeſtanden.
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XIV.

Reiſe von Berlin nach Frankfurt a. d. Oder.

Nochmalige Univerſitätsſtudien. 1667.

Köpenik. Fürſtenwalde. Ankunft zu Frankfurt a. d. Oder.

Verhältniſſe der Univerſität. Gelehrte Berühmtheiten. Einzelne

Merkwürdigkeiten und Ereigniſſe. Cüſtrin. Entſchluß zur

Heimkehr.

Ich ſetzte mich jetzt auf das Fürſtenwalder Markt

ſchiff, um auf der Spree bis nach Fürſtenwalde zu fahren.

Die Schiffsgeſellſchaft war nicht die beſte, aber die Reiſe

erſtreckte ſich auch nur acht Meilen weit. Wir ſchifften am

ſelbigen Abend noch bis Köpenick, das ein Marktflecken

ſammt einem churfürſtlichen Schloß iſt. Am andern Mor

gen paſſirten wir die Uckel, einen unergründlichen, eine

halbe Meile Wegs langen See, darin viel Zuſammen

ſtrömungen und Wirbel ſind, wodurch viel Gefahr für

die Schiffenden entſtehet, auch alljährlich Schiffe und

Menſchen verunglücken. Der treue Gott aber half uns

gnädig durch und Mittags um ein Uhr nach Fürſten

walde, einem kleinen, halbverwüſteten Städtlein von ſchlech

ter Nahrung und Handelung, aber ſchwerer Contribution

nach der Märkiſchen Gewohnheit. Da von hier aus

gerade einige Wagen auf den Sonnabendsmarkt nach

Frankfurt a. d. Oder reiſeten, ſo kam ich mit dieſer Ge

legenheit des andern Tages vollends glücklich in Frank

furt an.
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Man zählt in der Mark Brandenburg viele Städte,

aber dafern man derſelben ſechs ſollte zuſammenſchließen,

würden ſie kaum ein recht Dorf ausmachen. Mich hat

öfters der armen Leute, ſo in dieſen Orten wohnen, ge

jammert. Unterdeſſen ſind ſie trotz ihrer Armuth frei

gebig, und theilen einem Paſſagier gerne mit, was ſie

nur vermögen.

In Frankfurt a. d. Oder traf ich unterſchiedene Lands

leute an, vornehmlich auch Herrn Martinum Gerhardum

aus Brieg, welcher mir bei der alten Frau Haaſin, einer

redlichen Matron, auf dem Markt Tiſch und Logiement

beſorgte. Mein Tiſchkamerade daſelbſt war Herr Chr.

Horn von Stralſund, med. Candidatus, und feiner

Menſch,

Die Univerſität*) ſelbſt fand ich über die Maßen

wohl beſtellet. Bei der theologiſchen Fakultät war Herr

Dr. Chr. Pelarchus Senior**), ein unvergleichlicher Ge

lehrter und Theologe, aber wegen ſeines Alters nicht

mehr fähig, Collegia zu leſen. Herr Dr. Fridericus Beck

mannus von Zerbſt ***), ebenſo wie Herr Pelarchus der

berühmte Sohn eines berühmten Vaters, hatte früher mit

ſeiner Erudition die Univerſität ſehr in Aufnahme gebracht,

*) 1506 geſtiftet, 181 nach Breslau verlegt.

“) Der Vater deſſelben, auch Chriſtoph Pelarchus (Storch) ge

nannt, geb. 1565 zu Schweidnitz und geſt. 1633 als Rector

an der Univerſität zu Frankfurt, iſt eigentlich berühmter ge

worden.

“) Ebenſo verhält ſich's mit Herrn Bekmannus, deſſen Vater

Chriſtian, geb. 1580, geſt. 1648, Profeſſor und Superinten

dent zu Zerbſt geweſen.

10
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konnte aber auch nicht mehr leſen, wegen continuirlicher

Heiſerkeit. Bei ihm nahm ich mit Andern ſpäter meinen

Tiſch, allwo er gute Discurſe führte, aber manchmal we

gen ſeiner Heiſerkeit die Unterredung abrumpiren mußte.

Der gute Mann trug außerdem ein ſchweres Hauskreuz

an ſeiner Frauen, des Dr. Bargii von Berlin Tochter,

da er dieſelbe wegen Tollheit mußte in Ketten ſchließen

laſſen. Herr Joh. Waltherus Lesle aus Schottland war

ebenfalls ein vortrefflicher Theologe, und tüchtiger Orien

taliſt, präſentirete dabei eine gravitätiſche Perſon, und ob

ſervirte hohe Grandezza. Er war mit mir und meinem

Vater ſchon von früher bekannt, da er meiner Mutter

Schweſter hatte zur Ehe haben wollen. Sothanes Vor

haben würde auch zum Effect gekommen ſein, wenn nicht

damals die Jungfer Mücks, die unter meines Vaters

Vormundſchaft ſtand, noch zu jung geweſen wäre. Deſſen

ungeachtet genoß ich alle Affection und Höflichkeit von

ihm. Herr Elias Grebnitz aus Sachſen ward für einen

guten Theologen äſtimiret, da er aber von dem Luther

thum zu uns übergetreten war, ſo hing ihm dies noch ſehr

an. Auch hätte er mehr präſtiren können, wenn er nicht

zu nachläſſig und ſtolz geweſen wäre, dabei viel witten

bergiſche Grobheit unterlief. Um ſo mehr präſtirte Herr

Joh. Simon Anhalting, welcher von geringer Ertraction

ſich lange kümmerlich hatte durchfreſſen müſſen, bis er zu

ſolcher Stellung gelangete. Trotz dieſer tüchtigen theolo

giſchen Profeſſoren, lebten doch wenig theologiſche Stu

denten hier, was ſogar ſprichwörtlich geworden, als wären

nicht mehr Studioſ wie Profeſſores.

Die juriſtiſche Facultät hatte ſchon größeren Zulauf.
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Bei derſelben war Herr Joh. Brunnemannus nament

lich berühmt. Er präſentirete zwar ein greiſes, kleines

Männlein, das kaum über das Catheder ſehen konnte,

hatte aber ein deſto größeres Gemüthe. Ihm zu Gefallen

kamen viele Candidatijuris nach Frankfurt. Nicht min

der kam Herr Fridericus Rhetius von Anhalt in große

Conſideration, ſonderlich wegen ſeines Staatsrechts. Die

anderen juriſtiſchen Profeſſoren waren: Herr Joachimus

Becherus von Bremen, ein tüchtiger Gelehrter und zu

gleich Bürgermeiſter von Frankfurt a. d. O.; Herr Phil.

Jac. Wolf, ein Märker, aber ſchon alter Mann, der nicht

mehr Collegia profitirete; Herr Dr. Samuel Stryckius

von Lenzen, der großen Zulauf hatte, aber ſammt ſeinem

Schwiegervater Herrn Brunnemann freilich ein eifriger

grober Lutheraner ſein ſoll, und Herr Henricus Boots

von Bremen, welcher übrigens kein ſonderlich Renommee

hatte.

- In der mediciniſchen Fakultät docirten zween alte

Männer Dr. Polyſius und Dr. Urſinus, beide von Frank

furt a. d. O. und Lutheraner, von deren Zulauf man das

bei den Theologen erwähnte Sprichwort hätte in Anwen

dung bringen können.

Bei der philoſophiſchen Fakultät mangelte es zwar

nicht an gelehrten Leuten, öfters aber an derſelben Flei

ßigkeit. Dieſe Herren waren: der berühmte Philolog und

Hiſtorikus Herr Martinus Schoockius aus Holland, mit

dem es jedoch nicht recht fort wollte; deßgleichen ſein

Sohn, dem namentlich das Disputiren von den Studen

ten oft ſauer gemacht ward; Herr Dr. Riſſelmann von

Bremen, Orientaliſt, welcher aber gar nichts von ſich

10*
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hören ließ; Herr Dr. Buchius aus Anhalt, ein junger,

ſehr geſchickter Mann, aber Anhänger des Carteſius, und

Herr Johannes Placentinus aus Böhmen, tüchtiger

Mathematikus. Der letztgenannte Herr Placentinus hatte

freilich zu meiner Zeit als Mitglied der Univerſität keine

Geltung mehr, da er durch die närriſchen böhmiſchen

Viſionen, mit denen er ſein Gemüth beſchmitzet, um den

Verſtand gekommen war. *) Er hatte ſich nämlich über

redet gehabt, er müßte ein großer Herr werden, und die

damalige Prinzeſſin Eliſabeth aus dem Churhauſe Pfalz,

nachmalige Aebtiſſin zu Herford, heirathen, und werde

mit ihr Helden zeugen, die nicht allein das Böhmerland,

ſondern ganz Europa überwinden würden. Hierüber war

er in Raſerei gerathen, wähnete, wenn ſein alter Diener,

mit ein Paar Holzſchlägeln auf den Tiſch ſchlug, Keſſel

pauken zu hören, und führete ſein zehnjähiges Töchter

lein, das er mit goldenen Ketten behing, dabei als die

genannte Prinzeſſin Eliſabeth zum Tanze. Leider aber

ſollte es bei dieſer unſchädlichen Narrheit nicht bleiben.

Eines Morgens, da die Studenten aus dem juriſtiſchen

Collegio kommend, vor ſeinem Hauſe in einem Häuflein

ſtehen geblieben waren, kommt der tolle Profeſſor im

Hemde vor die Thüre gelaufen mit einem Feuerrohr in

der Hand, und ſchießt augenblicklich unter den Haufen,

und trifft meinen guten Freund, Johannes Ziegler von

Lützen ins Kniee des rechten Beines. Man nahm den

") Mit dieſen Viſionen ſind offenbar die Anſprüche von Chur

pfalz aufdie Böhmiſche Krone gemeint, welche in der Schlacht

am weißen Berg ſo ſchmählig unterlegen waren,
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Tollen zwar mit gewaltiger Hand ſogleich gefangen, und

ſchloß ihn in Ketten, der ehrliche Ziegler aber, dem die

Kugel in der Kniepfanne ſtecken blieb, mußte darüber

ſchon am neunten Tage ſein junges hurtiges Leben in der

beſten Hoffnungsblüthe aufgeben. -

Um dieſe Zeit machte der Churfürſt auch einen neuen

Profeſſor der Philoſophie, Hartnaccius genannt, welcher

von der lutheriſchen Lehre zu unſerer übergegangen war.

Allein derſelbe ſchwängerte ein Weibsbild, und ſchlug,

ehe die Species ans Licht kam, das Haaſenpanier auf,

und verließ die Stadt. Er ſoll dann nach der gemeinen

Rede Mönch worden ſein.

Ich converſirte hier mit vielen Studioſen und manchen

Landsleuten aus Schleſien, unter andern auch mit Herrn

Jeremias Felbinger aus Brieg, eines Kürſchners Sohn,

der bei Herrn Beckmannus mein Tiſchkamerade war.

Derſelbe war früher zu Bernſtadt und Cöslin Cantor ge

weſen, aber wegen ſeines Socinianismus*) ausgebannet

worden. Jetzund hatte er für die Fakultät des Theologen

Crellii hinterlaſſene Manuſcripte abzuſchreiben und zum

Druck vorzubereiten. Einſtmals bot er mir das Novum

testamentum in teutſcher Sprache von ihm ſelbſten über

ſetzt, gegen ein anderes Buch zu vertauſchen an. Ich ging

aus Curioſität auf den Tauſch ein, befand aber in dieſer

Ueberſetzung, die zu Amſterdam gedrucket war, ſo viele

Ouinten zum Beweisthum des Socinianismus, daß mir

") Die Socinianer nahmen bekanntlich nichts als wahr an,

was dem Verſtand widerſprach, verwarfen daher den Glauben

an die Göttlichkeit Chriſti und die Dreieinigkeit u. ſ. w.
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die Haare gen Berge ſtiegen über der ſchändlichen Ver

fälſchung der heiligen Schrift. Da ich meinem ſeligen

Herrn Vater darüber berichtete, ſo warnete mich derſelbe

vor dem weiteren Umgang mit Felbinger, welchem väter

lichen Rath ich auch gehorſam leiſtete. Später hat die

Univerſität ſelbſt gemerket, was an dieſem, mit dem

Schaafspelz der Demuth bekleideten reißenden Wolf zu

thun ſei, indem er ſich gelüſten laſſen, die Jugend in

heimlichen Verſammlungen irre zu führen, auch die Alten

zu bethören. Er wurde nämlich auch zu Frankfurt, zumal

nach Entdeckung vieler Fälſchungen, die er ſich beim Ab

ſchreiben der Crelli'ſchen Schriften erlaubt hatte, als ein

giftiges Unkraut aus Stadt und Land ausgetrieben.

Das Leben zu Frankfurt a. d. Oder iſt für die Stu

dioſi ziemlich wohlfeil, und ſonderlich für diejenigen, welche

ſich als Tiſches der ſ. g. Communität bedienen, wöchentlich

einen Ortsthaler dafür bezahlend, indem der Churfürſt

aus den Intraden des alten Minoritenkloſters noch einen

Srtsthaler draufleget. Das Comportement der Studen

ten mit den Soldaten iſt gar ſchlecht. Der Commandant,

Sbriſt Plettenberg verſetzte manchmal den Studenten

einen guten Streich, manchmal aber auch die Studenten

ſeinen Soldaten. Die Auditoria und ſonſtigen Univerſi

tätsgebäude dürften beſſer im Stande ſein.

Vor dem iſt Frankfurt eine große Handelsſtadt ge

weſen, dazu ſie der bis an ihre Mauern ſtreifende Oder

ſtrom ſehr bequem machte. Itzund aber thut ihr der neu

geführte Graben, darauf man aus der Oder in die Spree

ſchiffen kann, viel Abbruch. Nach der innerlichen Situa

tion und Dispoſition ähnlichet ſie der fürſtlichen Reſidenz
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ſtadt Brieg in meinem Vaterlande Schleſien. Der Magi

ſtrat iſt mit dem Syndico lutheriſch, aber der Churfürſt

hat ihnen einen reformirten Bürgermeiſter geſetzet. In

der Stadt haben die Lutheraner zwo Kirchen, von wel

chen die Hauptkirche ein altes, mit zween hohen Thürmen

geziertes Gebäude, noch viel papiſtiſches Gaukelwerk von

Götzenbildern präſentiret, dabei die Lutheraner ſteif halten.

Die Univerſität hat eine beſondere reformirte Kirche. Der

Bürger Häuſer ſind mehrentheils groß und von Steinen

aufgeführet. Das Sandreuterſche ſcheint das größte da

runter zu ſein; auch logiret der Churfürſt bei ſeinem Hier

ſein darinnen. Die Bürger ſind durch die unerträglichen

Contributionen ganz erſchöpft und arm gemacht, und

könnten verhungern, dafern ſie nicht die Univerſität hätten.

Weil man aber der Bürgerſchaft und Univerſität nicht

immer trauet, wird die Hauptwache am Markt mit 24

geladenen, eiſernen Kanonen gedeckt. -

Die Fortification belangend, ſo iſt die Stadt mit einer

alten, aber, ſeit dem Hinauswerfen der Kaiſerlichen durch

den König von Schweden ſehr durchlöcherten Mauer um

geben. Dieſe Mauer hat mehre Thor- und andere Thürme.

An jedem Thorthurm hängt eine große Keule und dabei

ein Täfelein mit der Ueberſchrift:

Wer ſeinen Kindern bei Leben gibt all ſein Brot

Und leidet hernach ſelber Noth,

Den ſoll man ſchlagen mit dieſer Keule todt.

Vor jedem Thor iſt eine Schanze; die Wallgraben

aber ſind ohne Waſſer.

Die Stadt hat nicht allein großen Reichthum an

Fiſchen, wodurch die Armen leicht zu leben haben, ſondern
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ringsherum auch viele Weinberge. Aber der Wein wird

nicht ausgeführet. Die guten Leute trinken ihn entweder

ſelbſt, oder machen Eſſig daraus. /

Zeit meines Dortſeins iſt eines Mittags um 12 Uhr

eine außerordentliche Feuersbrunſt ausbrochen, welche in

etlichen Stunden über 60 große Häuſer in Aſche legte.

Bald hierauf verfiel ich in eine wunderbare Krankheit.

Man ſah mich nämlich in einer Nacht gleich den Lunaticis

oder Mondſüchtigen bis auf den oberſten Boden des Hau

ſes ſteigen und herumwandeln. Als ich am andern Mor

gen zu mir ſelbſt kam, befand ſich mein Angeſicht ganz

keſſelſchwarz und braun von dem aufgeſtiegenen Geblüte.

Ich conſultirte augenblicklich einen guten Medicum, Dr.

Gartlieb. Derſelbe ließ mir im linken Arm die Ader

ſpringen, und verhalf mir nächſt Gott wieder zu meiner

Geſundheit und Geſichtsfarbe.

Von Frankfurt aus habe ich in der Woche nach Mar

tini mit meinem bald darauf erſchoſſenen Freunde Ziegler

und Hrn. Lerna von Polen, der hernach ebenfalls jäm

merlich bei Schweden in der See verunglücket iſt, die

Feſtung Cüſtrin beſucht. Bei einem dreitägigen Aufent

halte, den wir dort nahmen, hatten wir die ſchönſte Ge

legenheit, alle Schanzen und Bollwerke dieſer unvergleich

lichen, ſchon allein durch Sümpfe und den Zuſammenfluß

der Oder und Warte vortrefflich gedeckten Feſtung zu be

ſehen, wie auch den ungemeinen Vorrath von Munition

und Rüſtzeug, der dort aufgehäufet iſt. Auf der Rückkehr

nach Frankfurt übernachteten wir zu Golitz im Amt Le

bus, bei dem Pfarrer Dietrich aus Trachenberg in Schle

ſien. Dieſer Dietericus hatte lebenslang nicht Theologie
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ſtudiret, ſondern aus Mangel der Mittel des Studirens

ſich nur im Predigen etwas ererciret, und ſich mit der Tochter

des dortigen Pfarrers, ſimulirend er hätte Theologie ſtu

diret, ehelich verbunden. Da nun die lutheriſchen Pfarrer

in der Mark Brandenburg das Beneficium genießen, daß

wenn ein qualificirter Menſch etwa eines Pfarrers Tochter

heirathet, er nach Abſterben deren Vaters deſſen Amt

übernehmen kann, ſo war auch Hr. Dietericus nach Ab

ſterben ſeines Schwiegervaters deſſen Succeſſor worden,

und war ihm die Gemeinde zu Golitz ſelbſt beförderlich

dazu geweſen.

Obwohl ich nun intendirete, dieſen Winter über noch

in Frankfurt zu verbleiben, ſo fügete es doch Gott anders,

indem er eine nach Brieg ganz ledig zurückkehrende Land

kutſche (iſt ein bequemer mit Tuch bedeckter Wagen) als

Mittel dazu verordnete. In Anſehung dieſer guten Ge

legenheit, die mir ſonſt dieſes Ortes nicht ſo leicht hätte

vorſtoßen mögen, bedienete mich derſelben, und reiſete am

29ten November Anno 1667 von Frankfurt ab, wiewohl

wegen der damals eingefallenen heftigen Winterkälte, nicht

ohne Mißrathen guter Freunde.
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XV.

Rückkehr nach Brieg. Zuſtände und Ereig

niſſe daſelbſt. 1667–1668.

Abreiſe aus Frankfurt a. d. Oder. Außerordentliche Kälte

und tiefer Schnee auf den Straßen. Kroſſen. Glogau. Ver

fehlung des rechten Weges bei Nacht. Steckenbleiben im Schnee.

Wunderbare Errettung. Grünberg. Ankunft und Empfang zu

Brieg. Herzog Chriſtian an der Regierung. Verhältniſſe am

dortigen Hofe. Tod und Beerdigung der ſel. Frau Mutter.

Feindſchaft des Hofpredigers Urſinus und des Superintendenten

Biermannus.

Meine Reiſegeſellſchaft in der Brieger Landkutſche

beſtand aus etlichen Perſonen von geringer Condition.

Deßhalb empfing ich von denſelben als der principaleſie

auf dem Wagen mancherlei Aufwartung und Bedienung,

namentlich des Abends in den Wirthshäuſern. Die grim

mige Kälte und der täglich ſich mehrende tiefe Schnee

ließen uns des Tages kaum drei Meilen reiſen. So ka

men wir erſt am Mittag des zweiten Tages nach Kroſſen,

ſechs Meilen von Frankfurt gelegen, wo wir am Markte

bei einem alten Rathsherrn für die Nacht Unterkunft fanden.

Kroſſen iſt ein ziemlich nahrhafter Ort, an der Oder

gelegen, darinnen die Bürgerſchaft lutheriſch iſt, und allwo

ein churfürſtliches Schloß ſteht, welches gemeiniglich den

churfürſtlichen Wittwen zum Sitz dienet. Dem churfürſt

lichen Landverweſer auf dem Schloſſe, Herrn von Mar

witz, der mir als ehemaliger Schüler meines ſelg. Herrn
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Vaters ohnfehlbar alle Freundlichkeit erwieſen haben

würde, konnte ich leider wegen meiner veränderten Klei

dung die Viſite nicht machen. Es iſt hier wohlfeil leben,

auch ziehen die Eigenthümer Wein. Sie machen ſich aber

bei dieſem ihrem rothen Landwein am liebſten ſelbſt luſtig,

und ſauffen ſich mit dem kalkichten Getränke vor der Zeit

Podagra und Stein in Hals. Dieſes Kroſſen mit dem

Städtlein Zülch und Robersberg und einem Stück Land

dazu, hat vor alten Zeiten das Fürſtenthum Kroſſen ge

bildet, ſo immediate zu Schleſien gehörete. Nun mehr

ſtehet es unter brandesburgiſcher Souveränität.

Von hier aus kamen wir in die kaiſerlichen Erblande

nämlich in Niederſchleſien und zwar zuerſt in das Glo

gauiſche Fürſtenthum, geriethen aber bei den vom Schnee

bedeckten Straßen und Bahnen gänzlich auf Irrwege.

Oefters mußten wir mit Schaufeln und Spaten, ſo der

Kutſcher zu Frankfurt mitgenommen, allerſeits Hand an

legen, Pferde und Wagen heraus zu arbeiten, und waren

dabei vor dem Einfall der Wölfe nicht ſicher, die ſich grau

ſam um uns her hören ließen. Einsmals brachten wir

faſt den ganzen Tag mit ſolcher Arbeit zu, und geriethen

gar in die finſtere Nacht, unwiſſend, an welchem Ort der

Welt wir ſchwebeten. Endlich hörten wir eine Glocke 12

Uhr ſchlagen, und konnten daraus ſchließen, ſowohl wie

ſpät in der Nacht es ſei, als auch, daß wir uns in der

Nähe eines bewohnten Ortes befänden. Als nun aber

der Mond begunnte aufzugehen, ſahen wir ſtatt eines

Dorfs oder Stadt nur ein Hochgericht in unſerer Nähe,

hinter uns und vor uns aber weit und breit Alles mit

Schnee bedecket. Dieſe Gewahrung erſchreckete uns nicht
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wenig und begannen wir ſchon ganz den Muth zu ver

lieren. Dabei war eine gewaltige Kälte, und obwohl uns

die Arbeit in Abwälzung des Schnee's ein wenig erwärmte,

ſo zwang uns doch die Müdigkeit auch wieder, zu ruhen;

und wenn wir ruheten, ward unſere natürliche Wärme

gar bald wieder von der Kälte aufgezehret. Wie gerne

wir auch ein Feuer gemacht hätten, ließ dies doch der Man

gel des nöthigen Materiales nicht zu. Und welches das

Aergſte war, ſo entſtunden auch noch zwiſchen dem Kut

ſcher und Wagenknechte große Zankhändel, ſo daß ſie ein

ander etliche mal jämmerlich zerſchmiſſen, gegenſeitig den

Tod dräuend; daher ich meinestheils auch mit dieſen bei

derſeits tollen Narren genugſam zu thun hatte, um ſie

zu beſänftigen. Weil es mir aber zuletzt unmöglich fallen

wollte, bei ſolcher Kälte noch länger unter freiem Himmel

zu eriſtiren, ſo reſolvirte mich mit einem der Reiſege

fährten zum Aeußerſten, um aus dieſer Lage heraus zu

kommen. Wir nahmen beiderſeits Schippen, und gingen,

indem der Mond ſich je länger je mehr herfürthät, vor

wärts, wiewohl bis an den Unterleib in Schnee ſinkend,

und fühleten dabei mit den Werkzeugen um uns, daß

wir nicht etwa in eine gefährliche Grube gerathen möch

ten. Solchergeſtalt vordringend, und recognoscirend,

erblickten wir plötzlich ein Licht, und endlich auch einige

Gartenzäune und Häuſer. Da mich aber allhier die Mü

digkeit übereilen wollte, auch um die Häuſer Graben und

Gruben zu befürchten waren, ſo fing ich an um Hülfe

zu rufen, da mir dann endlich die Leute antworteten, nach

meinem Begehren fragend. Indem ich ihnen nun deut

lich unſere Noth zurief, auch ein Trinkgeld verſprach, wenn
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ſie herbei kommen und uns helfen wollten, ſo ward uns

auch alsbald Hülfe geſchafft und führten uns die Leute in

die warme Stube. Ich und mein Gefährte, der ein Schnei

der war, bewegeten itzund den Mann des Hauſes, auch

den Andern zu Hülfe zu kommen, und ſo wurden dieſe

nebſt Pferden und Wagen ebenfalls noch glücklich errettet.

Der Ort aber, wo wir uns befanden, war die Vorſtadt

von Grünberg.

Die Leute konnten ſich nicht genugſam verwundern,

wie wunderlich uns Gott müſſe behütet haben, in An

ſehung der gefährlichen Gruben, darin wir leichtlich ge

rathen, und ſammt Wagen und Pferden hätten verſinken

können. Ich aber geſtehe, daß ich auf der offenbaren See

nicht in ſolchen Aengſten geweſen war, als auf dieſen We

gen. Die angetretene Reiſe bereuete auch bei ſo geſtal

ten Sachen recht herzlich. Um jedoch die guten Leute,

die uns gerettet hatten, in ihrem kleinen Häuslein für

dieſe Nacht nicht länger zu beunruhigen, ließen wir uns

die Herberge zeigen. In derſelben aber logireten viele

Soldaten, ſo daß wir kaum ein Einkommen fanden und,

wie ſehr auch unſere abgematteten Leiber und leere Ma

gen hungerten, ließ man uns doch nicht das geringſte

Stücklein Brots verabfolgen, reichte uns nur auf vieles

Bitten einen Trunk Branntwein. Die armen Pferde

mußten gleichfalls faſten. Das Beſte was man gab, war

die warme Stube. Des andern Morgens frühe mit dem

Thoraufſchließen, holte ich meinem hungrigen Magen in

der Stadt Grünberg das Morgenbrod.

Vor dieſem war Grünberg ganz lutheriſch; durch des

kaiſerlichen Grafen von Dohna Deformation aber iſt es
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päpſtlich gemacht worden. Außer der großen Kirche und

dem Rathhaus mit zierlichem Thurm und einer Schlag

uhr, iſt wenig Sonderliches in dem Städtlein, deſſen Ein

wohner ſich vom Tuchmachen ernähren. Um die Stadt

ſind auch viel Weinberge, tragen aber ſaure Beeren.

Von hier aus ging unſere Reiſe etwas glücklicher.

Wir kamen zunächſt über Wartenberg, daſelbſt die Jeſui

ten ein ſchönes Collegium haben; item über Neuſalz,

woſelbſt eine kaiſerliche Siederei iſt; item über Neuſtädt

lein, Polkowitz, Lüben, Parſchwitz, Neumark und Liſſa.

Endlich gelangten wir nach Breslau, dreißig Meilen von

Frankfurt a. d. O. gelegen. Zu Breslau munterte mich

etliche Tage ein wenig wieder auf, indem ich auf jener

Reiſe unſeglichen Verdruß und Anſtrengung ausgeſtan

den, meiner Geſundheit geſchadet, und namentlich die

Füße erfroren hatte. Ich beſuchete meine Freunde und

ſonderlich die Schmettauiſche Familie daſelbſt, und reiſete

am dritten Tage mit der ordinären Landkutſche nach

Brieg, in mein liebes Vaterland, daraus ich für ſechs

Jahre gegangen war.

Nachdem mein ſeliger Herr Vater und Frau Mutter

meine Ankunft in Breslau Tags vorher erfahren hat

ten, erwarteten ſie meiner an dieſem Tage mit Verlan

gen, und ſobald ich von der Kutſchen abſtieg, empfingen

mich dieſe, meine lieben Eltern mit vollen Freuden und

reichen Liebesküſſen. Mein ſeliger Herr Vater ſteckte mir

auch augenblicklich zum Merkmal ſeiner Herzensfreude

einen ſchönen neuen goldenen Pitſchir-Ring mit einem

Ametiſt, darin unſer Wappen ſammt meinem Namen ge

ſtochen war, an Finger, und führete mich unten in die
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Speiſeſtuben, wo wir in herzlicher Fröhlichkeit mit ein

ander das Abendbrod ſpeiſeten. So lebte ich nun wieder

vergnügt bei meinen lieben Eltern. In dem großen Rec

torathauſe räumete mir der ſelige Herr Vater ein ſchönes

luſtiges Muſeum ein, ſchenkte mir alle ſeine theologiſchen

Bücher und ließ mir auch ſonſt nichts fehlen.

Brieg ſelbſt betreffend, ſo bemerkte ich bald vielfältige

Veränderungen, welche binnen Zeit meines Abweſens

ſowohl in kirchlichen als weltlichen Dingen vorgelaufen

waren. Herzog Georg war todt und regierete nunmehr

Herzog Chriſtian; *) wiewohl ſeine Gemahlin Louiſe mit

dem Oberhofmarſchall und Landeshauptmann von Lilge

nau noch mehr als er ſelbſt. Außerdem hatten viele alte

Freunde beim Hof, beim Rath, bei der Kirchen und beim

Gymnaſio wie auch ſonſtige Vertraute und Genoſſen der

Welt gute Nacht gegeben, und traf man an vielen Aem

tern und Stellen andere Geſichter an. Auch gewahrete

ich alsbald hier recht, wie gefährlich es allzeit iſt, von den

*) Die Fürſtenthümer Brieg, Liegnitz und Wohlau waren ſchon

öfter bei Ausſterben des im einen oder andern Fürſtenthum.

herrſchenden Mannsſtamms verbunden geweſen, ebenſo aber

auch beim Aufkommen neuer Linien wieder getrennt worden.

Zur Zeit der Abreiſe unſers Erzählers von Brieg (1662)

waren ſie (ſeit 1653) ebenfalls wieder getrennt, und unter

drei Brüder getheilt, indem zu Brieg Herzog Georg III, zu

Liegnitz Herzog Ludwig, und in Wohlau Herzog Chriſtian

herrſchte. Seit dem Jahre 1664 aber waren ſie, da Ludwig

und Georg III. ohne männliche Nachkommen ſtarben, wieder

vereinigt, und zwar unter Herzog Chriſtian, dem mehrer

wähnten Pathen des Berichterſtattes.
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fürſtlichen und großen Herren Höfen abzuhängen, im

Fall unter den Bedienten, ſonderlich Miniſtern und Rä

then große Faktiones ſind; denn der Dritte muß immer

darunter leiden, und wendet er ſich zu der einen Parthei,

ſo hat er immer die andere zum Feinde, und umgekehrt.

Zu Brieg gab es aber unter den fürſtlichen Räthen und

hohen Miniſters damals gewaltige Jalouſien und ſtets

heimlichen Zwieſpalt. Damit ich nun nirgends möchte an

ſtoßen, bewarb ich mich weder um des Einen noch um

des Andern Gunſt, konnte aber, wie klüglich auch zu thun

vermeinete, dennoch nicht der Gefahr entgehen.

Mein ſeliger Herr Vater und Frau Mutter trugen

ein heftiges Verlangen, mich einmal predigen zu hören.

Ich ſelbſt auch erachtete es, meine Schuldigkeit zu ſein,

mich einmal hören zu laſſen, und dadurch meine liebe

Eltern zu erfreuen. Allein wie ich es anſtellen ſollte, das

war die Frage. Der damalige Herr Superintendent und

Oberhofprediger Herr Johannes Biermannus war ein

Mann von großer Autorität, dabei von Jedermann mehr

gefürchtet als geliebt. Im Gnadenſchooß des Herzogs

und der Herzogin aber lag der andere Hofprediger, Herr

Chriſtian Urſinus, welcher, wenn er wollte, einem ebenſo

ſchaden als helfen konnte. Dieſe Beiden lebten nun in

offenbaren Mißverſtändniſſen und Zänkereien, und haſſete

Dieſer des Andern, und der Andere Dieſes Adhärenten

und Creaturen. Bei ſo geſtalten Sachen gedachte es

auf beiden Seiten zu verſuchen, und machte der ober

wähneten Urſachen wegen dem Herrn Biermannus, als

Superintendenten zuerſt, und ſodann auch dem Herrn

Urſinus die Viſite, mußte aber bald gewahren, daß nicht
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allein der Herr Urſinus wegen meiner Viſite beim Herrn

Biermannus ſein Angeſicht gegen mich verſtellete, ſondern

auch daß der Herr Biermannus, obwohl er mir freiwillig

die Kanzel angeboten hatte, mir wegen der Viſite beim

Herrn Urſinus ſcheele Augen machte. Alſo wollten mich

dieſe guten Leute mit Gewalt zur Partheinahme zwin

gen, ich aber hatte keine Luſt, mich ihren Zankhändeln zu

intriciren, faßte einigemal Reſolution außer dem Vater

land Beförderung zu ſuchen, und würde es auch gethan

haben, wenn mich nicht der ſelige Herr Vater, von dem

nicht gern in ſeinem Alter gewichen, gleich einem Magnet

zurückgehalten hätte. Es wurden mir auch verſchiedene

vornehme Präceptorate, oder, wie man es nennet, Hof

meiſterſtellen bei Edelleuten angetragen, und hätte ebenſo

bei dem Gymnaſio eine Profeſſion erlangen können; allein

meine Natur liebete die Freiheit und befand ſich nicht

capabel in dem Schulſtaub zu ſchwitzen.

Unterdeſſen machte ſich meine ſelige Frau Mutter, je

länger, je ſchwächer, und endlich gar bettlägerig, bis ſie

zuletzt, mit des ſeligen Herrn Vaters und meinem großen

Leidweſen ſanft und ſelig dieſe Zeitlichkeit geſegnete. Der

Herr Vater ließ den verblichenen Körper mit chriſtlichen

Ceremonien auf dem Kirchhof der fürſtlichen Schloßkirche

beerdigen, davon oben berichtet worden.

Oben erwähnter Herr Hofprediger Urſinus traute in

deſſen der fürſtlichen großen Gnade gar zu viel, wie ſich

alsbald zeigete. Nachdem er ſeit lange mit Herrn Bier

mannus Streithändel gehabt, zerfiel er plötzlich auch mit

dem Oberhofmarſchall, Herrn Freiherrn von Lilgenau.

Dieſer Herr hatte nun zwar bisher mit dem Herrn

11
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Superintendenten auch nicht im beſten Comportement ge

ſtanden, vereinigte ſich jetzt aber mit demſelben, und ſo

thanerweiſe traten ſie, wie Herodes und Pilatus zuſam

men gegen Herrn Urſinus auf, und ſetzten ihm gewaltig

zu. Endlich veraccompagnirte ſich mit ihnen auch noch der

fürſtliche Regierungsrath, Herr Chriſtian Scholz, der ein

gewaltiger Machiavelliſt und keines Menſchen, ſondern

nur ſeines Mammons Freund war. Da nun dem Herrn

Urſinus der Herzog wider Verhoffen nicht genugſam und

ganz nach Wunſch aſſiſtirete, ſo vermeinete er, denſelben

zu erſchrecken, und forderte ſeinen Abſchied. Allein der

ſonſt gütige Herzog verſtand es unrecht, und demittirte

den Herrn Urſinum zu des ganzen Landes Verwunderung,

aber zweifelsohne aus Perſuaſion vorgedachter Herren,

der er nicht widerſtehen konnte.

Am zehnten Sonntag nach Trinitatis that hierauf

Herr Urſinus die Valet-Predigt, und applicirte dabei zum

Tert die Worte Chriſti: „Jeruſalem, wenn du es wüßteſt,

was zu deinem Frieden dienet!“ Er nahm ſein Refugium

in die. Pfalz, allwo er bald darauf in dem Städtlein

Weinheim als Inſpector geſtorben iſt.

Herrengut und Aprilenwetter,

Sonnenſchein und Roſenblätter,

Frauenlieb und Kartenſpiel

Verkehren ſich leichter als man glauben will.
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V.

Meine Ernennung zum zweiten Hofpre

diger in Brieg und ſpäter zum erſten

Hofprediger in Liegnitz. 1668.

Uebernahme und Antritt der Stelle des Herrn Dares. An

ſtrengende Beſchäftigung. Kirchliche Verhältniſſe zu Brieg. Tod

des Herrn Biermannus. Ernennung des Herrn Gertichius zu

Liegnitz an deſſen Stelle. Tod deſſelben vor Antritt dieſes Amtes.

Berufung des Herrn Pauli an ſeiner Statt, und Einſetzung meiner

in ſein Amt zu Liegnitz. Abſchied und Trennung vom ſel. Herrn

Vater. Ueberſiedelung nach Liegnitz. Annehmlichkeiten des neuen

Amts.

Nach der Demiſſion des Herrn Urſinus war neben

dem Herrn Superintendenten, der zugleich Oberhofpre

diger war, nur noch der zweite Hofprediger Herr Dares,

denn Herr Urſinus war erſter geweſen. Dieſer hatte aber

nun alle Laſten des Hofpredigeramts faſt allein auf dem

Halſe, weil Herr Biermannus mit dem fürſtlichen Con

ſiſtorio ihm viel zu ſchaffen machen mußte.

Ohngefähr nach Verfließung von acht Wochen ließ

mich eines Tages der Herr Superintendens zu ſich rufen.

Unwiſſend, was ſolches bedeuten möchte, erachtete dennoch

meiner Schuldigkeit zu ſein, dieſem Befehl nachzuleben.

Als ich zu ihm kam, führete er erſt allerhand weitläuftige

Discurſe über des Herrn Urſinus Demiſſion, was ich al

les anhörete, ohne Beifügung meines Judicii darüber,

als einer mir fremden unbekannten Sachen. Dann erſt

1 1 +
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trug er mir die Urſache vor, warum er mich hätte rufen

laſſen. Der Herzog nämlich hatte gnädigſt befohlen, mir

die zweite Hofpredigerſtelle an der Schloßkirche zu präſen

tiren, hoffend, daß ich ſolche Gnaden erkennen und accep

tiren würde. Ich geſtehe, daß ſich meine Einbildung einer

ſolchen Propoſition und Berufung zu ſo vornehmer

Charge nicht verſehen hatte, bedankte mich für ihrer

fürſtlichen Durchlauchtigkeit gnädigſtes Andenken, und bat

den Herrn Superintendenten, mir zur nöthigen Ueber

legung mit meinem Herrn Vater einige Tage Zeit zu

gönnen, was der Herr Superintendent auch großgün

ſtigſt verwilligte.

Sobald ich die Zeitung dem ſeligen Herrn Vater pro

ponirte, erfreute er ſich herzlich, ſo daß ihm die Thränen

über die Backen liefen. Ich aber meines Ortes trug

eigentlich kein großes Verlangen nach jenem Officio, da

deſſen Amtslaſt und Arbeit gar ſchwer war, und der Um

ſtand, daß es bei Hofe manchesmal gar wunderlich zuging,

mir viel zu bedenken machte. Weil mir aber der Herr

Vater guten Muth zuſprach und alle meine Befürchtun

gen und Beſchwerniſſe über die Maßen zu verſüßen

wußte, ſo eröffnete ich nach etlichen Tagen dem Herrn

Superintendenten meine Einwilligung zur Uebernahme

jener Stelle, hoffend auf den Beiſtand Gottes, der ja

keinen zu einem Amte berufet, ohne ihm die nöthigen

Gaben dazu auszurüſten.

Der Herr Superintendent bezeugete eine außerordent

liche Vergnügung über dieſen meinen Entſchluß und der

Herzog, nachdem ihm noch am ſelbigen Abend meine Er

klärung referirt worden war, ließ ohne Verzögerung eine
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ſchriftliche Vocation mit ſeinem eigenhändig unterzeichne

ten Namen und Inſiegel für mich ausfertigen. Nachdem

ich ſodann in der Conſiſtorialſtube in Gegenwart des

ſämmtlichen Brieg'ſchen Miniſterii eines Nachmittags

von eins bis vier Uhr eraminiret worden, und ein Zeugniß

darüber ebenfalls mit fürſtlichem Siegel ausgeſtellet er

halten hatte, ward ich an einem Freitagmorgen, nach ge

haltener Predigt des Herrn Dares in der Schloßkirche,

obwohl noch nicht völlig 25 Jahre alt, feierlich ordiniret,

wobei der Herr Superintendent ſowohl als alle übrigen

Prediger in weißen Chorröcken erſchienen, und zu Anfang

von der Orgel Poſaunen, Zinken und Geigen „Veni

sancte spiritus,“ *) und am Schluſſe: „Lobe den Her

ren meine Seele,“ muſiciret ward. Des Sonntags hier

auf trat ich mein Amt in Gottes Namen unter herzlicher

Anrufung ſeines Beiſtands an. Den darauf folgenden

Montag ließ mich der Herr Herzog nebſt dem Herrn

Superintendenten zur fürſtlichen Tafel einladen, und

ward ich bei meiner Ankunft im Schloſſe nicht allein ins

Zimmer des Herrn Herzogs gerufen, und zum Handkuſſe

zugelaſſen, ſondern auch von der Frau Herzogin, in deren

Zimmer man mich rief, mit dem Handkuſſe begnadigt.

Auch bei der Tafel zeigten ſich der Herr Herzog ſehr gnä

dig gegen mich, und machte es ihm eine ſonderliche

Freude, einen von ſeinen Pathen zum Prediger zu

haben.

Nun aber mein angetretenes Amt belangend, ſo

durfte bei demſelben nicht viel ſpazieren oder müßig

*) Komm heiliger Geiſt!
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gehen, und ſo mir der allmächtige Gott nicht ſonderlich

tragen helfen, wäre es unmöglich geweſen, daß ich junger

und im Predigen noch nicht gnugſam erercirter Menſch

die Laſt mit Satisfaction der Gemeinde hätte aushalten

können. Indeſſen erleichterte mir auch dieſe Laſt merklich

die fortgeſetzte Gnade des Herrn Herzogs, welcher öfters

bei großer Winterkälte meine ſonntäglichen Frühpredigten

von ſechs bis ſieben Uhr beſuchte und zwar ohne Beglei

tung irgend eines Höflings, ja manchmal ſelbſt ohne Be

dienung eines Pagen, der ihm über den dunkeln Schloß

ſaal in die Kirche geleuchtet hätte. Auf dieſe Gnade durfte

um ſo mehr Werth legen, als jeden Sonntag in der

Schloßkirche auch vom Herrn Superintendenten, nämlich

Vormittags von acht bis faſt elf Uhr, und von dem nun

mehrigen erſten Hofprediger, Herrn Dares Nachmittags

von eins bis drei Uhr geprediget wurde. Außer jener

ſonntäglichen Frühpredigt, hatte ich aber auch alle Frei

tage zu predigen, und dann noch täglich jeden Abend um

vier Uhr Betſtunde zu halten, wobei es nicht etwa wie

andern Ortes mit dem Vorleſen einer Bibelſtellen genug

war, ſondern eine vollſtändige Traktirung der Sache und

Erplication verlanget ward. Solche Arbeit ſchaffte meiner

theologiſchen Practica zwar großen Nutzen, aber das con

tinuirliche Studiren mattete meine Kräfte doch ſehr ab

und forcirete mein Ingenium über die Maßen. Aus der

Kirche allzeit wieder an den Studirtiſch getrieben, und

von dieſem wieder in die Kirche, blieb mir durchaus keine

Zeit zur Erholung übrig; ich konnte nicht einmal einen

guten Freund beſuchen, oder mich beſuchen laſſen, und

hätte auch ſicherlich ſolche Anſtrengung zwar nicht ſowohl
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in Anſehung meiner Körperkräfte, welche jederzeit, Gott

ſei Dank, gar ſtark geweſen, als vielmehr in Rückſicht

meiner Gemüths- und Gedächtnißſtärke, deren Ueber

müdung ſtets gefährlicher iſt, nicht lange ausgehalten.

In Betracht meiner Beſoldung, ſo ſtand dieſelbe mit

meinen Anſtrengungen zwar nicht im Verhältniß, doch

war ich ſchon darum damit zufrieden, weil ich ſie baar

ins Haus geſchickt bekam, und nicht nöthig hatte, mich we

gen angewieſener Zinsfrüchte mit Bauern und Bedienten

um meinen wohlverdienten Lohn zu plagen. Die ordinäre

Beſoldung beſtand aber in 200 Thalern, und die übrigen

Accidenzien in einem Theil der Leich- und anderer Ge

bühren, welche jedoch gering waren, und in Neujahrsge

ſchenken der Herzogin. Außerdem bekamen wir Prediger

zu Neujahr ſtets aus der fürſtlichen Hofapotheke allerlei

Confitüren und köſtliches Rauchwerk, und aus der fürſt

lichen Rentkammer ein Ries Papier, ein paar Federmeſſer

und Calender zugeſchicket.

Als Prediger bei der Schloßkirche war ich auch Mit

glied des fürſtlichen Conſiſtoriums, welches jeden Montag

zuſammen kam, und aus vier reformirten und drei lutheri

ſchen Geiſtlichen beſtand. Präſes deſſelben war der oben

gedachte fürſtliche Rath Scholz von Hermannsdorf, und

erſter Aſſeſſor der Herr Superintendent. Da nun oftmals

Streitigkeiten zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Ritter

ſchaft zu tractiren waren, Herr Scholz aber, dem von den

Edelleuten fleißig die Küche geſpickt ward, ſtets auf Sei

ten dieſer ſtand, ſo gab es zwiſchen ihm und dem Herrn

Superintendenten nicht ſelten gar heftige und ſchwierige

Caſus. Dennoch mußten ſie beide allzeit auch wieder be
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dacht ſein, zuſammen zu wirken, namentlich bei Entſchei

dung in Eheſachen und Kirchenangelegenheiten, ſo die

Papiſten berührten, gar vorſichtig ſein; denn der Biſchof

in Breslau wartete uns gar ſehr auf den Dienſt, und

berichtete, ſobald er irgend was erſchnappte, das ihm nicht

in den Kram paßte, an den Kaiſer nach Wien, wodurch

dem Herzog Widerwärtigkeiten verurſacht wurden. Ob

wohl im Fürſtenthum Brieg, die Reſidenz ausgenommen,

nur ein reformirter, dagegen hundert lutheriſche Prediger

zu zählen waren, und dennoch die Reformirten das Prä

ſidium führten, war doch bei ſo geſtalten Sachen ſowohl

im Conſiſtorium als auch ſonſt ein gutes Comportement

zwiſchen den lutheriſchen und reformirten Geiſtlichen.

Wir concurrirten faſt täglich unter uns, luden einander

zu den Leichbegängniſſen ein, und ließen ſelbſt gegenſei

tige Leichpredigten zu. Bei ſo gutem Einverſtändniß der

Prediger waren auch die Gemeinden ſelbſt friedlich neben

einander. Es mußten zwar alle lutheriſchen Beamten und

Hofdiener ihre Kinder in der reformirten Schloßkirchen

von uns taufen laſſen, und gingen viele Lutheraner des

Sonntags in unſere Kirche, worüber dann auch manch

mal ihre Prediger gewaltig grunzeten, doch war es gar

oft, nicht allein daß Lutheriſche Eltern Reformirte, ſon

dern auch, daß Reformirte Eltern Lutheraner zu Gevat

tern baten.

Es währete mein Amt noch nicht allzulange, ſo machte

ſich der Herr Superintendent, obwohl er ein geſunder

Mann von ſtarker Complerion zu ſein ſchien, dann und

wann wider ſeine Gewohnheit, ſchwächlich, daraus man

nichts Gutes ominirete. Plötzlich verfiel er in ein ernſt
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liches Leiden, deſſen Urſache ein Trunk hefigten Bieres

geweſen ſein ſoll, welchen ihm ſeine Ehefrau, aus Karg

heit, ein friſches Faß anzuzapfen, vorgeſetzt hatte. Aus

Verwahrloſung des Medizi ſchlug die Sache in ein hefti

ges und hitziges Fleckenfieber um, welches ſolcher Geſtalt

überhand nahm, daß er gar bald den Geiſt ſanft und ſelig

in die Hände ſeines Erlöſers übergab. Hierbei muß ich

aber zweier Ereigniſſe gedenken, welche dem Herrn Super

intendenten kurz vor ſeinem Tode begegnet ſein ſollen.

Als er eines Abends in der hebräiſchen Bibel einen Tert

überleſen, und ſich dann zu Bette gelegt hatte, fand er

am andern Morgen um dieſe Bibelſtelle mit ſchwarzer

Dinte allerhand wunderbare Zeichen geſchrieben, welche

nicht von ihm herrühreten, auch weder er ſelbſt, ungeachtet

er ein großer in allen orientaliſchen Sprachen erfahrener

Linguiſt war, noch ſonſt kein Menſch zu verſtehen und

zu erklären wußte. Ein andermal aber geſchah in ſeinem

Muſeo ein dreifacher Schlag, wie mit einer Ruthe auf

den Studirtiſch, unterdeſſen er ſelbſt mitten in ſeiner

geiſtlichen Arbeit beſchäftiget war. Dergleichen Begeg

niſſe ſind nicht allemal aus der Acht zu laſſen, weil ſie doch

gewöhnlich etwas Ertraordinäres präſagiren.

Nachdem der Herr Herzog eine prächtige Funeration

anſtellen, und dazu die ganze Geiſtlichkeit des Landes

berufen laſſen, von denen 12 die mit gemalten Wapven

behängte Todtenbahre trugen, und der Körper in ein ge

wölbtes Grab unter der Kanzel der Schloßkirche einge

ſenkt worden war, bekümmerte ſich Jedermann, inſonder

heit die Prieſterſchaft, mit was für einem Subjecto der

Herzog die hohe Stelle nun bekleiden werde. Tags nach
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dem Begräbniſſe war die anweſende Prieſterſchaft auf den

großen Kirchſaal des Schloſſes beſtellt und ward, nachdem

Sämmtliche erſchienen, in des Herzogs eignes Zimmer

berufen. Daſelbſt ſtand der Herzog unter einem roth

ſeidnen Baldachin, an einen rothſammetnen Stuhl ſich

. anlehnend, und bot einem jeden von uns den Handkuß.

Herr Freiherr von Lilgenau, der nebſt allen fürſtlichen

Räthen zur Linken des Herzogs ſtand, begann ſodann,

als ein Cavalier von ungemeinen Naturalien und Gaben

in zierlicher teutſcher Sprache zu peroriren, und erklärete

uns, daß Ihre fürſtliche Durchlauchtigkeit, der Hr. Herzog,

nach Abſterben des Herrn Biermannus, gnädigſt reſol

viret hätten, ohne Verzögerung der Kirche und Prieſter

ſchaft, einen andern Superintendenten vorzuſtellen, und

dazu den Hofprediger bei Liegnitzſcher Schloßkirche, Hrn.

Nicolaum Gertichium gnädigſt erſehen und erwählet hät

ten, hoffend, die ganze Prieſterſchaft werde denſelben als

Superintendenten erkennen und annehmen, und, unge

achtet er izo abſens wäre, anſtatt ſeiner, Ihrer Durch

lauchtigkeit, dem Herrn Herzog mit einem unterthänigen

Handſchlag Gehorſam und gebührenden Reſpect ver

heißen. Obwohl nun leicht zu erſehen, daß hinter dieſer

Wahl des Herrn Gertichius, der zwar ein guter Mann

und guter Prediger, aber weder an Qualitäten noch Eru

dition ein zu ſolchen Poſten geeigneter Mann war, irgend

eine verborgene Politik nicht ſowohl des frommen Her

zogs, ſondern der fürſtlichen Räthe ſteckte, ſo beantwortete

doch der lutheriſche Primarius, Senior bei der Haupt

kirche zu Brieg die Oration des Landhauptmanns im

Namen der Prieſterſchaft mit Dankesworten für die gnä
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digſte Dispoſition des Herrn Herzogs, und brachte dem

ſelben den erſten Handſchlag, worauf wir andere Alle

folgten. Wir wurden ſodann wieder demittiret, und auf

dem großen Saale bei drei großen Tafeln herrlich

tractiret.

Ich habe zwar die eigentlichen Urſachen jener Wahl

meines Ortes niemals ergründen können, doch gedachten

muthmaßlich die Herrn Räthe des Herzogs, auch in kirch

lichen Angelegenheiten, die Hand deſto leichter im Spiel

haben, und das Ruder unbeſchränkter führen zu können,

wenn Jemand zum Superintendent gewählt würde, der

nicht wohl capabel ſei, ihnen in die Karten zu gucken, und

eher ſich vor ihnen fürchte, als, wie bei Herrn Bierman

nus, daß ſie ſich vor ihm zu fürchten hätten. Unter ſol

chen Umſtänden hatten ſie überhaupt in allen Dingen

mehr freie Hand, konnten ungehinderter thun, was ſie

wollten, und ſieden und braten, was ſie wünſchten. Nun

befand ſich aber der gute Herr Gertichius ſelbſt am wenig

ſien zu der hohen Charge capabel, und verſuchte mancher

lei, ſothane Vocation rückgängig zu machen. Dennoch

wollte keine Ercuſation nicht verfangen, ſondern es hieß:

„sic volo, sic jubeo, *) Herr Nicolaus Gertichius

und kein Andrer ſoll Superintendent ſein und bleiben.

Indeſſen ſtehet über ſothanem: sic volo, sic jubeo, noch

ein anderer Wille und Befehl, der höher iſt, und dem ſich

auch der Höchſte nicht entziehen kann. Herr Gertichius

lag, während dieſes Alles paſſirete, zu Liegnitz an einem

böſen Schenkel krank. Zu dem böſen Beine, aus dem

") z. d. So will ich's, ſo befehl ich's.
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die Aerzte ganze Stücke Fleiſches ſchnitten, kam auch noch

Bruſtbeſchwerung, und kalter Brand, und kurz darauf

berief ihn, welcher allbereit den Beruf zum honorablen

Superintendenten-Amte auf Erden hatte antreten ſollen,

Gott im Himmel zu ſich ſelbten. Ich meines Ortes, dem

nachher die Kinder des Herrn Gertichius erzähleten, wie

ſehr ſich ihr ſeliger Herr Vater über jene Vocation

gegrämet hätte, erachte, daß jener Kummer zu ſeiner

Krankheit und Tod (menſchlich davon zu reden) nicht

wenig contribuiret haben möge.

Unter währender Vacanz der Superintendenten-Stelle

hatte ich aber nebſt meinem Collegen Dares nur noch

größere Laſt auf dem Halſe. Doch:

Nec te collaudes, necte culpaveris ipse;

Hoc faciunt stulti, quos gloria vexat inanis.

Indeſſen fehlte es ſeit dem Tode des Herrn Gerti

chius nicht allein zu Brieg ſondern auch zu Liegnitz an

einem reformirten Prediger, und auf dem Lande fielen

wegen des fehlenden Superintendenten allerhand Unor

dentlichkeiten vor; wer aber helfen konnte, wollte den

Fuchs nicht beißen. Viele junge Leute wurden zum Pre

digtamt befördert, während die alten Erpectanten das Nach

ſehen hatten, Andere führte man durch Geſchenke, Heura

then und dergleichen Wege in den Schafſtall, unterdeſſen

Andere nicht zugelaſſen wurden. v

Itzund berief der Herzog den Herrn Chriſtian Pauli

aus Gafron im Wohlauiſchen Fürſtenthum zum Super

") zu deutſch: Nicht berühme Dich ſelbſt, und nicht auch zeihe

der Schuld Dich; So nur handelt der Thor, befangen in

leerer Gefallſucht
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intendenten. Derſelbe, damals Prediger zu Danzig, ein

gelehrter, modeſter und beſcheidner Theologe, nahm auch

die Vocation an. Es iſt ihm aber nachgehends ſehr ſchwer

geworden, den Stand der Kirchen im Brieg'ſchen hin

länglich kennen zu lernen; denn die fürſtlichen Räthe und

Politici, bei denen er ſich informirete, behielten das Beſte

vor ſich, blieben auf dieſe Art Meiſter im Spiel, und

kochten, was ſie wollten.

Der Herzog wollte aber zur Zeit jener Berufung auch

die Schloßkirche in Liegnitz verſorgt wiſſen. Eines Mon

tags Morgens ward ich in die fürſtliche Canzlei gerufen,

und mir daſelbſt von den Räthen eröffnet, wie des Her

zogs gnädige Meinung ſei, in Anſehung meiner treu ge

leiſteten Dienſte, mich mit der Hofpredigerſtelle in Lieg

nitz zu begnadigen. Ob ich nun wohl im Geringſten nicht

Urſache hatte, mich über die angetragene herrliche Hof

predigerſtelle zu beſinnen, ſo bat ich mir doch wieder Be

denkzeit aus, und ſtellte die Sache dem ſel. Herrn Vater

vor, ſintemal es mir den größten Scrupel machte, welcher

geſtalt ich ihn mit Annehmung jener Vocation würde ver

laſſen müſſen. Allein der ſelg. Herr Vater zog meine

Beförderung in höhere Conſideration als meine Geſell

ſchaft, und ermahnete mich, die angebotene Gnade des

Herzogs nicht auszuſchlagen. Ich folgte dem väterlichen

treuen Rath, und der Herr Herzog, bei dem ich mich für

die erwieſene neue Gnade unterthänigſt bedankete, ernannte

Herrn Anton Brunſen *) an meine Stelle. Hiermit

*) Derſelbe, welcher des Herrn Martinius Margarethchen hei

rathete, und nachher Rector am Gymnaſium war.
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machte ich mich zum Abzug fertig, und muß geſtehen, daß

ich's nach einmal gefaßtem Entſchluß, recht gerne that;

denn des Brieg'ſchen Pfarrdienſts war ich, wegen der

überhäuften Arbeit herzlich ſatt geworden. Ich muß oft

bei mir ſelbſt lachen, wenn etwa Prediger, die wöchentlich

zwo oder höchſtens drei Predigten verrichten, über ihre

Arheit ſo hohe Beſchwerung vorwenden, da ich faſt alle

Tage predigen, und mich in meiner Jugend und beſten

Altersblüthe ſo hart angreifen mußte. Ich hielt vor einer

überaus großen Verſammlung, der auch der nachmalige

Oberhofmarſchall zu Berlin, Herr M. Fr. Freiherr von

Canitz beiwohnte, meine Abſchiedspredigt über die Tert

wOrte:

„Du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende, und predigen,

was ich dich heiße“.

Nach verrichteter Predigt ſchickte mir die Herzogin, die

gerne geſehen, daß ich eine Jungfer aus ihrem Frauenzim

mer geheurathet hätte, einen ſilbernen Tiſchbecher zur

Verehrung. Ich machte mich aber von dieſer Urſachen

nichts wiſſend, hatte Tags darauf bei dem Herzog, der

Frau Herzogin und dem Prinzen Abſchiedsaudienz, nahm

nachgehends von allen guten Freunden, am ſchmerzlich

ſten vom lieben ſel. Herrn Vater Abſchied, und reiſete

nach Liegnitz.

Sobald ich daſelbſt angekommen war, bezog ich zwar

mit meinem Famulo das Hofpredigerhaus, verdingte mich

aber ſammt ihm bei Herrn Köchlichen, Kornſchreiber, deſ

ſen Frau, des verſtorbenen Gertichii Tochter war, an Tiſch.

Die reformirte Gemeinde zu Liegnitz befand ich nicht ſehr

groß. Die Regierungsräthe Herr R. G. Knichen und Herr
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M. Bernhardi waren die principaleſten Mitglieder derſel

ben, Letzterer aber nur dem Namen nach. Denn obwohl

er zu unſerer Kirche gehörte, hielt er's doch mit den Lu

theranern, und ließ auf Antrieb ſeiner lutheriſchen Ehe

frau auch ſeine Kinder in dieſer Kirche taufen. Da aber

Herr Bernhardi zugleich Präſes bei dem fürſtlichen Con

ſiſtorio in Liegnitz war, und den Lutheranern dergeſtalt

flattirte und nach der Pfeife tanzte, wie es ein Lutheraner

ſelbſt nicht ärger gemacht hätte, ſo mußten dies die Refor

mirten gar ſehr empfinden, hatte er ſie doch mit Hülfe

anderer fürſtlichen Räthe ſogar völlig aus dem Conſiſtorio

hinausgebiſſen. Außer ihm und Herrn Rath Knichen,

waren andere bedeutende Perſonen unſerer Gemeinde

nicht in Liegnitz; nur dann und wann, bei Ausreichung

des Abendmahles fanden ſich vornehme Adliche ein.

Meine Beſchäftigung in Liegnitz war dafür auch viel

erträglicher als in Brieg, wiewohl ſie mich bei den großen

Feſttagen aus Mangel an Gehülfen, oft ſehr drückete. Ich

hatte alle Sonntag zweimal zu predigen, und außerdem

alle 14 Tage noch einmal Mittwochs. Betſtunde brauchte

ich keine zu halten, und ſparete, wie ſchon erwähnt, im

Conſiſtorio die Beiſitzungen. Dabei lebte ich ziemlich vor

mich, hielt wenig Converſation und machte meine Spa

ziergänge meiſt allein. Zuweilen beſuchete ich meinen ſehr

werthen Freund Dr. Jonſton in Zirbendorf, und jährlich

zweimal reiſte ich zum Herrn Vater in Brieg.
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XVI.

Einige Ausflüge in die nächſten Um

gebungen.

Reiſe nach Liſſa in Polen. Aufnahme zu Schlichtlingsheim.

Polniſche Sitten. Hörsdorf. Frauſtadt. Empfang zu Liſſa.

Schlechte Beſchaffenheit der Stadt. Rückkehr über Rawitſch.

Tumultpolniſcher Soldaten daſelbſt. Gefährliche Uebernachtung.–

Reiſe nach Großglogau. General Knigge, Commandant von

Glogau. Verhältniſſe daſelbſt zwiſchen Proteſtanten und Katho

liken. – Reiſe nach Bad Hirſchberg im Rieſengebirge. Oeffent

licher Nachtſcandal des Magiſtrats zu Goldberg. Aufenthalt zu

Hirſchberg. Beſuch der Premonſtratenſer Probſtei daſelbſt. Fuß

reiſe in's Rieſengebirge. Rübezahl. Rückkehr über Goldberg. Er

innerung an Trotzendorf.

Zu meiner Erholung und Aufheiterung habe ich von

Liegnitz aus auch einige kleine Reiſen in die nächſte Umge

gend gemacht. So wünſchte ich ſchon lange einmal Liſſa

in Polen zu beſuchen, wo ich gute Freunde hatte, und

mein Tiſchwirth Herr Köchlichen, nebſt dem fürſtlichen

Rentſchreiber, Herrn Hopſtock von Lüben vereinten ſich

mit mir; eines ſchönen Sommertages dahin zu reiſen.

Wir nahmen unſern Weg über Schlichtingsheim an der

Oder, im Hauſe des Herrn von Schlichtingsheim über

nachtend, deſſen Ehefrau eine Schülerin des Herrn Köch

lichen geweſen war*). Der Herr-ſelbſt war nicht zu

") Schlichtingsheim, wie auch das ſpäter genannte Hörsdorf und

Frauſtadt gehören jetzt, als Orte Poſens zu Preußen.
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Hauſe, aber die Frau empfing ihren alten Präceptoren

wie auch uns gar höflich, und tractirte uns ſehr freundlich

nach polniſcher Sitte, was ich bisher noch nicht geſehen

hatte. Wir wurden mit großen Bier- und Branntwein

gläſern begrüßet und bewirthet, und der Tiſch war drei

fach über einander mit Schüſſeln und Speiſen beſetzet.

Unter währender Mahlzeit kam ein großer Polacke mit

großem Bart und polniſcher Kleidung für den Tiſch ge

treten, fragend, ob uns auch die Speiſen ſchmeckten? So

bald wir, ja! ſagten, machte er einen polniſchen Reverenz,

und bat uns, vorlieb zu nehmen, wartete auch bei dem

Tiſch bis zur Endigung der Mahlzeit auf. Der Speiſe

ſaal aber, darin wir ſaßen, mit ſeiner Wettläuftigkeit und

Gemälden hätte wohl einen Fürſten vergnügen können.

Am andern Morgen ſahen wir uns im Städtlein, wo

die Leute teutſch redeten, während auf dem Hof polniſch

geſprochen wurde, noch ein wenig um, und reiſeten, unſe

rer höflichen Wirthin dankend, weiter.

Mittags um 1 Uhr kamen wir nach Hörsdorf. Der

eine Theil der dortigen Bauern iſt reformirt, der andere

lutheriſch, der Geiſtliche, Herr Vigilantius aber predigt

beiden, und reicht jeder Parthei nach ihrem Glauben das

heilige Abendmahl. Herr Vigilantius, den wir in Abwe

ſenheit meines ehemaligen Schulkameraden zu Brieg,

von Milikinsky, beſucheten, und der uns mit einem Mor

genbrot nach polniſcher Sitte tractirte, hatte das Unglück,

daß ſeine Ehefrau, wegen Gedächtnißſchwäche, alles, was

ſie in die Hände nahm, auch wieder fallen ließ, ſo daß er

ihr nicht einmal die Kinder anvertrauen durfte.

Von hier zogen wir auf Frauſtadt, welches zu Groß

12
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polen gehöret, unter die königlichen Städte gezählet wird,

und durch Handel gar nahrhaftig iſt. Die Einwohner

hierorts ſind lauter Lutheraner, und haben nicht allein

eine anſehnliche Pfarrkirche, ſondern auch freies Erer

citium der Religion. Das Rathhaus und die Bürger

häuſer ſind meiſt von Stein, und die Straßen von zier

licher Dispoſition. Wir fuhren noch deſſelben Abends

nach Laswitz, wo wir bei dem Prediger, Herrn Johanni

Sigismundo übernachteten, meinem Schulkameraden zu

Brieg, und reiſeten am andern Morgen recta nach der

Liſſa, und kamen daſelbſt Mittwochs vor der Predigt

an *). Noch am Thore begegnete uns Herr Samuel

*) Dieſe Stadt gehört ebenfalls zu Poſen, und iſt nicht mit dem

ſchleſiſchen Liſſa bei Breslau zu verwechſeln. Als im 16ten

Jahrhundert viele der aus Böhmen vertriebenen ſ. g. böh

miſchen Brüder bei der Familie Lescinsky Schutz gefunden

und ſich auf deren Gut Leszinsko niedergelaſſen hatten, wurde

der Ort ſchon 1548 zur Stadt erhoben. Dieſelbe wuchs bald

durch neue Flüchtlinge noch bedeutend an, und ward Haupt

ſitz der böhmiſchen Brüdergemeinden mit einer berühmten

Schule, an welcher der obenerwähnte Comenius (ſ Reiſe

über Harlem nach Amſterdam) eine Zeitlang Rector war.

Wegen vieler Bedrückungen ſeitens der polniſchen Jeſuiten

war Liſſa im polniſch ſchwediſchen Kriege auf die Seite der

Schweden getreten, und deßhalb im Jahr 1656 nach Abzug

der Schweden von den Polen eingeäſchert worden. Die

Stadt iſt ſpäter noch einmal von den Ruſſen verbrannt

worden 1707, weil ſie auf die Seite ihres Wohlthäters

Stanislaus Leszinsky getreten war. Auch im Jahre 1761 u.

1790 iſt ſie durch große Brände verheert worden. Sie hat

ſich übrigens ſtets wieder ſchnell erholt, auch beſitzt ſie jetzt noch

einen regen Handel. Die Hälfte ihrer Einwohner ſind Juden.
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Hartmann, Dr. theol., und Senior Primarius der refor

mirten Kirche in Großpolen, welcher uns zum Morgen

brod zu ſich einlud und auf polniſche Weiſe mit Rind

fleiſch, Bier und Branntwein tractirte. Weil ich aber die

Liſſa beſuchte nicht des Bieres oder Branntweins wegen,

ſo obſervirte ich, wie gewöhnlich, mein: dic, cur hic?*)

und beſahe die Stadt von innen und außen.

Vom Innern der Stadt iſt wenig Rühmens zu

machen. Die meiſten Häuſer ſind von Holz und Leimen,

nur einige wenige nebſt dem Rathhaus von Steinen auf

geführt. Die große reformirte Kirche hat ziemlichen Um

fang und einen hohen Thurm. In dieſer Kirche iſt es

geweſen, wo ein Kaufmann von Liſſa den Körper des

vor Coſten getödteten Landgrafen Friedrich von Heſſen,

der verloren gegangen ſchien, heimlich ſo lange vergraben

gehalten, bis er durch den heſſiſchen Abgeſandten, Herrn

von Boineburg, in aller Stille abgefordert und nach

Heſſen abgeführt worden iſt. **)

Die Lutheraner haben auch eine Kirche hier; ſie iſt

aber nur von Holz gebaut. Die böhmiſche Brüderſchaft

“) z. d.: Sag warum biſt du hier.

**) Landgraf Friedrich von Heſſen, zweiter Sohn aus zweiter

Ehe des Landgrafen Moriz, geboren 1617 und, nach väter

licher Theilung des Viertheils von Heſſen unter die drei

Prinzen zweiter Ehe, reſidirend zu Eſchwege, war 1655 mit

ſeinem Schwager, dem Könige Karl Guſtav von Schweden

in den Krieg gegen Polen gezogen, und in demſelben Jahre

vor der von den Schweden beſetzt geweſenen, ohne ſein Wiſſen

aber, von den Polen eroberten Stadt Koſten, da er ſich der

ſelben nahte, von den Polen überfallen und getödtet worden.

123
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verrichtet ihren Gottesdienſt in dem Schulhauſe. Die

papiſtiſche Kirche iſt auch nicht bedeutend. Was man das

Schloß nennt, iſt nur ein großes gemauertes Haus;

hinter demſelben aber liegt ein weitläuftiger Luſtgarten

mit Fontänen, Fallbrücken u. ſ. w., jedoch auch nicht

von großer Koſtbarkeit. Die Stadt gehört dem polni

ſchen Großkanzler Graf von Leszinsky. Die Reformir

ten und Lutheraner haben gleiche Rechte, und der Stadt

magiſtrat beſteht theils aus Reformirten, theils aus Luthe

ranern, und jedes Jahr wechſelt der Bürgermeiſter unter

ihnen. Wegen der guten Handelsſchaft wohnen viel

Juden hier, und zählt man die Böſewichter zu Hunder

ten. Die Stadt ſelbſt iſt ungepflaſtert, und da ein Strom

oder Bach mangelt, iſt ein ſolcher Koth und Unflath auf

den Straßen, desgleichen nie mein Leben lang nicht ge

ſehen habe. Derſelbe wird noch merklich durch das unver

ſchämte Volk vermehrt, das die Gaſſen am hellen Tage

zu Miſthaufen machet. Sonſt iſt die Stadt ein weit

läuftig Weſen, hat aber keine Mauern, ſondern nur ein

fachen Wall und trockenen Graben; da denn die Leute

keinen großen Unterſchied machen, ob ſie über den Wall

oder durch das Thor eingehen.

Wir begaben uns wieder auf die Rückreiſe, und zwar

über Rawitſch. Beim Abſchied verehrte ich Herrn Hart

mann, auf ſein Begehr, ein ſchönes mit Silber beſchla

genes Stöcklein, dagegen er mir eine Uhr zu ſchicken ver

ſprach, welche aber noch bekommen ſoll. Spät am Abend

kamen wir zu Rawitſch an. Schon auf dem Wege dahin

war uns nicht wohl zu Muth, weil der dicke Wald, den

wir in der Finſterniß durchfahren mußten, nimmer ohne
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polniſche Mauſeköpfe iſt. Bei dem Thore zu Rawitſch

hörten wir, daß in einem Wirthshauſe am Markt polni

ſche Reuter großen Tumult machten, und einander die

Säbel an den Köpfen wetzten. Herr Köchlinger, ein

geborner Pole, bat einen Mann dortſelbſt, uns zur

Sicherheit für den unbändigen Polen in’s Haus zu neh

men; denn wären ſie unſer gewahr worden, hätten wir

große Gefahr zu beſtehn gehabt. Der Mann aber ent

ſchuldigte ſich, und ließ uns durch einen Jungen ein

Haus hinter dem Stadtwall zeigen. In dieſem Hauſe

herrſchte aber ſolche Armuth, daß wir weder zu beißen

noch zu brechen, noch ſelbſt einen Trunk Bier haben konn

ten. Eine alte Mutter, die allein im Hauſe war, wagte

nicht, etwas zu holen, aus Furcht vor den raſenden

Polaken. Bei ſo geſtalten Sachen brachten wir die Nacht

mit Geſprächen zu, und ruheten wenig, theils aus Man

gel des Lagers, theils aus Furcht verrathen zu werden.

Am andern Morgen, da die Polacken abgezogen waren,

erzählte man uns Wunderdinge von ihren verübten Gott

loſigkeiten. In ſolchem offnen Städtlein darf aber Nie

mand wagen, dieſen Leuten, wenn ſie zu raſen anfangen,

zu ſteuern, ſonſt muß es das ganze Städtlein mit Gefahr

der Plünderung und Anzündung entgelten; daher hatte

man ſie auch hier ruhig gewähren laſſen. Nachdem wir

am Morgen das Städtlein, welches lutheriſch iſt, und

eine feine Kirche hat, beſehen, reiſeten wir wieder auf

Schleſien, und gelangten auch Alle glücklich zurück.

Ein andermal reiſete ich mit Herrn Superintendenten

Pauli von Brieg, der über Liegnitz gefahren kam, nach

der Feſtung Groß-Glogau, wo Herr Pauli eine Schweſter
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zu ſich abholen wollte. Es commandirte damals der

wunderliche kaiſerliche General Knigge in Glogau, ein

geborner Edelmann aus Braunſchweig, welcher vom

Lutherthum zu den Papiſten übergegangen war. Der

ſelbe verirte ſeine alten Glaubensgenoſſen in Glogau,

wo er nur konnte. Zum Erempel ſperrte er des Sonn

tags, wenn ſie hinaus zur Predigt gingen, die Stadt

thore, bloß ein enges Pförtlein offen laſſend, dadurch

nur ein einzelner ſchmaler Menſch mit Mühe kriechen

konnte; daher ſie dann Alle hinter einander ſich langſam

aus- und einarbeiten mußten. Sothaner Weiſe verirte er

auch fremde Theologen, die etwa in die Stadt gereiſet

kamen, ließ ſie vor ſich fordern und ſchickte ihnen ſeine

Jeſuiten zum Disputiren übern Hals, bei welchen kecken

Geſellen, und hier am Orte, freilich nichts zu gewinnen

war. Als wir daher von Lüben aus, wo uns der refor

mirte Bürgermeiſter, Herr Calman, übernachtet und

tractirt hatte, in Glogau ankamen, gaben wir uns am

Thore für fürſtliche Canzleibeamte von Liegnitz aus, und

wurden ohne Aufenthalt weiter gelaſſen. Es war mir

beſonders daran gelegen geweſen, die Feſtung zu beſehen,

befand ſie aber nicht ſo conſiderabel, als ich glaubte. Sie

hat zwar auf der einen Seite die Oder, auf der andern

aber vor den Wällen nur trockene Graben, und am Fluß

ſelbſt gar geringe Werke.

Die Stadt ſelbſt betreffend, ſo läßt ſich auch nicht

viel davon ſagen. Die Einwohner aber insgemein hatten

mancherlei Bedrückung zu leiden; denn da Herr Gene

ral Knigge den Pfaffen, und der Landeshauptmann, Herr

Graf von Herberſtein, ſeines Nutzens halber, den Juden
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favoriſirte, und beide es dahin brachten, daß kein Advokat

mehr in der Canzlei die Sachen der Leute führen durfte,

ſo wurden ſie unterdrücket und abgemergelt.

Wir reiſten anderen Tags über Beuthen, ein unan

ſehnliches Städtlein, das aber ehemals mit einem vor

trefflichen Gymnaſio florirte, nach Liegnitz zurück.

Endlich machte ich auch bei ſchöner Sommerzeit mit

dem fürſtlichen Rath Knichen und dem Bürgermeiſter

zu Liegnitz, Herrn Tobias Franke, eine Reiſe nach dem

warmen Bad Hirſchberg im Rieſengebirge, acht Meilen

von Liegnitz. Unterwegs zu Goldberg übernachtend, wur

den wir von Bürgermeiſter und Rath auf's köſtlichſte

tractirt. Wie ſich die Leute in kleinen Landſtädten oft mehr

Ergötzlichkeiten als in großen Städten machen, ſo ließen

auch dieſe ihre Stadtmuſikanten und Trommeten und

Pauken und andere Inſtrumenta unter währender Mahl

zeit aufwarten. Des Nachts, da der Bürgermeiſter Franke

ziemlich den Rauſch im Kopfe ſpürte, ſatzte er ſich mit

dem Rathsherrn- und Bürgermeiſter - Collegio auf den

Markt unter freien Himmel, und ließen ihnen den Trunk

bei Trompetenſchall noch beſſer ſchmecken. Herr Rath

Knichen ſammt mir blieb oben im Fenſter des Saals

liegen, höreten und ſahen auf den Ausgang ſothaner

Fröhlichkeit. Indeſſen kam ein armer trunkener Bürger

und fragte die Herren, ob das Mode wäre, daß man hier

in dem Mondenſchein ſich ſo luſtig mache, und ſolch Spek

takel aufführe. Allein der arme Stümper ward durch die

aufwartenden Stadtdiener nach Hauſe gewieſen, und des

Morgens wegen ſeiner Kühnheit in's Gefängniß gewor

fen und auf 5 Thaler Strafe condemniret. Ich meines
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Ortes improbirte den Herren Bürgermeiſtern höchlich die

ſes crudele Procedere; denn es hätte wohl auch ein ande

rer Nüchterner fragen mögen: ob das Mode wäre, daß

die Regenten der Stadt auf Unkoſten der gemeinen Bür

gerſchaft die ganze Nacht durch unter freiem Himmel

ſchmauſeten, und mit böſem Erempel ihre untergebenen

Bürger ärgerten?

Am folgenden Abend kamen wir zu Hirſchberg an,

welche Stadt ſehr wohl gebaut, mit ſchönen ſteinernen

Häuſern, Kirchen, Thürmen und Thoren geziert, auch

durch Mauern und Graben geſchützt iſt, und im Fürſten

thum Jauer liegt. Die Einwohner ſind mehrentheils

wohlhabende Leute, welche einen ſtarken Leinwandhandel

nach Leipzig und Holland führen. Auch die ganze Umge

gend iſt reich, und ſind in ihrem Weichbild viele ſchöne

adliche Höfe und große Dörfer, die manchmal zweihun

dert Bauern zählen. Das Bad betreffend, ſo liegt der

Brunnen nicht in Hirſchberg ſelbſt, ſondern eine Meile

Wegs weiter in's Gebirge, mitten in einem Flecken, das

„Bad“ genannt*). Wegen der ſtets ſich hier aufhal

tenden Gäſte und fremden Herren gibt es im Orte zier

liche Häuſer, mit allen erſinnlichen Bequemlichkeiten ver

ſehen. Auch wir mietheten ein ſolches mit einem ſchönen

Proſpect in den Flecken und das Gebirge, und zahlten

dafür täglich 1 Reichsthaler. Herr Superintendent Pauli

hielt ſich ſeiner Pflege wegen gerade auch hier auf, und

ſo bedienten wir uns ſeines Tiſches.

") In der Nähe dieſes Bades iſt die berühmte, von Theodor

Körner beſungene Ruine der Kynaſt.
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Der Hauptbrunnen iſt mit einem ſchönen hohen Ge

bäude in Geſtalt eines dicken zugeſpitzten Thurmes um

geben und bedeckt. Inwendig ſind rings um den Brunnen

Traillen und Kämmerlein, worinnen ſich die Badenden

aus - und ankleiden. Täglich viermal wird der Brunnen

ab - und angelaſſen, zweimal des Morgens und zweimal

des Nachmittags, und gehen jedes erſtemal beim Glocken

läuten die Männer, und das zweitemal das Frauen

zimmer hinein, und müſſen die Gäſte für das erſte Bad,

das ſie überhaupt nehmen, einen Ducaten, und nach

gehends wochentlich einen geben; dabei kommts aber

nicht darauf an, ob einer allein, oder mit Familie iſt.

Dieſes Geld kommt dem Herrn des Bades, dem Grafen

von Schafgotſch zu. Ich habe mich höchſt über die Wärme

des Waſſers verwundert, darin man kaum die Hand

leiden mag. Wenn der Brunnen abgelaſſen iſt, ſetzen

ſich manchmal die Badenden auf den Grund, und laſſen

ſich mit dem neuzuſtrömenden Waſſer nach und nach auf

treiben, was ſehr artlich anzuſehen iſt, anderer Kurzweil

zu geſchweigen. Die Natur des Brunnens ſoll ſehr kräftig

ſein gegen Schwachheiten des Frauenzimmers, nament

lich aber auch gegen Stein und Podagra, auch gegen

gelähmte Glieder.

In dem Flecken iſt eine ſchöne Probſtei ſammt einer

Kirche, und darin ein Probſt mit 6 Premonſtratenſer

Mönchen. Dieſe invitirten uns zu ſich in ihren herrlichen

Kloſtergarten, und tractirten uns mit allerhand guten

Früchten und bömiſchen Weinen. Es waren luſtige Brü

der und dabei luſtige Idioten, die ſich mehr um den Bauch

als das Buch bekümmerten. Ich und Herr Pauli zogen
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ſie ſtattlich durch die Hechel, dazu unſer mitgebrachtes

Frauenzimmer auch das ihrige contribuirte, und machten

uns mit den Burſchen eine ungemeine Kurzweil, welches

ihnen die höchſte Freude und Vergnügung war.

Von dem Flecken aus nahmen wir unſern Weg noch

weiter in's Gebirg bis an die bömiſche Gränze, jedoch

meiſt zu Fuß. Die Spitzen dieſes Rieſengebirges ſind

von abſcheulicher Höhe, und glaube ich mit vielen Gelehr

ten, daß außer den Alpen keine höhere Berge in Deutſch

land ſind. Auf der höchſten Spitze, der Schneekappe, hat

der Graf von Schafgotſch eine Kapelle erbaut, darinnen

bisweilen Wallfahrten gemacht werden und Meſſe geleſen

wird. Ich ſelbſt bin nicht hinauf gekommen.

Von dem berühmten Rübezahl, einem verfluchten

und hierher verbannten König, davon etliche ſo viel Er

zählens machen, und ſogar einer Namens Prätorius ein

ganz Buch ausgegeben: – als ſollte er zuweil bald in

Geſtalt eines Thieres bald eines Menſchen erſcheinen,

Donner und Regen erwecken, den Einen erfreuen, den

Andern betrüben, Einem aus Holz Gold und Silber

machen, einem Andern Haus und Hof verderben u. ſ. w.,

-– wollen die Leute hier nichts wiſſen und hören, und

halten die ganze Sache für eine alte Fabel, aus dem Hei

denthume herkommend. Es wird aber wohl der Teufel

ſelbſt der Rübezahl ſein, der den italieniſchen und tyroli

ſchen Schatzgräbern und Teufelsbannern, welche öfters hier

nach Schätzen und Edelgeſteinen- ſuchen, ſchreckhaftig

erſcheinet, und diejenigen bannet und ängſtiget, die ihn

zu bannen vermeinen. Auch hat keiner von unſerer Com

pagnie in dieſen luſtigen Gegenden ſolch Ungeheuer geſehen
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oder geſpüret. In einem entlegenen tiefen Thale

ſtießen wir auf eine Glashütte, und bemerkten, daß die

von allen Menſchen abgeſonderten Leute ein unordentliches

Leben unter einander führten. Ihre Geſtalt und Gebärden

ähnlichten völlig Wilden. Sie ſollen aber auch oft Jahre

lang nicht heraus und zu andern Menſchen kommen, und

überhaupt böſe Brüder ſein. Nachdem wir ſo eine Zeit

lang in den Bergen herumgeklettert und gekrochen waren,

kehrten wir nach dem Bade zurück, und reiſten am andern

Morgen wieder des Weges, den wir gekommen waren.

Zu Goldberg beſuchte ich diesmal den dortigen Schul

rector Gottfried Thilo, einen ehemaligen Kameraden von

mir auf dem Brieger Gymnaſium. Derſelbe führte mich

in die Trümmer der alten Fürſtenſchule, da einſt der

weltberühmte Valentin Trotzendorf dociret, von dem man

ſagt, daß außer dem Melanchthone Teutſchland niemals

einen ſolchen Schulmann gehabt hätte*).

*) Val Friedland, nach ſeinem Geburtsort Trotzendorf genannt,

war der berühmteſte Schulmann ſeiner Zeit. Der Sohn

eines armen Landmanns, geb. 1490, ſoll er als Knabe aus

Mangel an Schreibmaterial mit Kienruß auf Birkenrinde

geſchrieben haben. Er beſuchte zuerſt die Schule zu Görlitz,

und war 1515 daſelbſt unterſter Lehrer, unterrichtete aber

zugleich die andern Lehrer im Griechiſchen. Als Luther auf

trat, begab er ſich 1518 zu ihm und Melanchthon nach Witten

berg, und ging ſpäter bei einem Juden in Dienſt, damit

dieſer ihn hebräiſch lehre. Im Jahre 1523 ward er als

Rector nach Goldberg berufen, blieb aber nicht dort, weil

man ſeinen Verbeſſerungen widerſtand. Im Jahr 1531 ward

er nochmals dahin berufen, und wirkte nun 23 Jahre lang

dort ſo ausgezeichnet, daß die Schule weit und breit berühmt
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und von allen Ländern aus beſucht war; Sie zählte öfters

an 1000 Schüler. Die Schüler ſelbſt hatten eine Art demo

cratiſcher Verfaſſung unter einander, und bekamen die

Oberſten Theil an der Regierung und am Unterricht. Da

brach einſt Feuer aus und die ganze Schule brannte nieder.

Trotzendorf begab ſich mit ſeinen Schülern nach Liegnitz, und

ſtarb bald darauf 1656. Er war kleiner Statur, aber gravi

tätiſch in Haltung und Mienen.



XVIII.

Tod und Begräbniſ meines ſelg. Herrn

Vaters, und meines ſelg. Herrn Pathen,

des Durchlauchtigſten Herzogs Chriſtian.

Ankunft des Herrn Schmettau von Berlin. Abfindung.

Ahnungsvolles Traumgeſicht. Anzeige vom Tode des Herrn

Vaters. Reiſe nach Brieg und Beerdigung. Erkrankung des

Herzogs Chriſtian. Reiſe deſſelben nach Liegnitz. Verſchlimmerung

der Krankheit. Beiſtand in der Todesſtunde. Feuersbrunſt zu

Liegnitz. Häusliche Einrichtung.

Mit der Zeit war ich in der Stadt Liegnitz und im

Fürſtenthum mehr bekannt worden, und hätte mir manche

Spazierfahrt und ſonſt fröhliche Stunde machen können,

dafern mir an einer weitläufigen Converſation wäre ge

legen geweſen. Wie oben gedacht, ſo thät ich die meiſten

Reiſen nach Brieg, den Herrn Vater zu beſuchen, jedoch

ſelten länger als drei Tage, meines Amts wegen, aus

bleibend. Der ſelige Herr Vater war allmälig gar

ſchwach geworden. Er freute ſich zwar jedesmal gar herz

lich bei meiner Ankunft, machte ſich auch während meiner

Anweſenheit ſonderbare Ergötzlichkeit; aber es währete

doch nicht lange*).

*) Seit 1670, nachdem er 43 Jahre Lehrer geweſen, war er in

Ruheſtand verſetzt worden, und aus der Rectorwohnung

ausgezogen. Fr. L. Schleſ. Kronik. 1ter Bd. S. 560.
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Anno 1673 kam mein Schwager Heinrich Schmettau

von Berlin nach Brieg, um ſich wegen der Schweſter

mit dem ſeligen Herrn Vater und mir abzufinden. Ich

reiſte ſogleich auch nach Brieg, und wir ſetzten uns in

Frieden und Stille völlig auseinander. Herr Schmettau

nahm ſein Erbtheil gleich mit ſich, hinterließ dagegen

eine von ihm und ſeiner Ehefrau unterzeichnete Obliga

tion*), darin er bekannte, welcher geſtalt er völlig zufrie

den geſtellt worden ſei, und weder an mich noch die

Meinigen nicht das Geringſte mehr zu prätendiren habe.

Herr Schmettau reiſte wieder nach Berlin, und ich nach

Liegnitz und haben wir Beide damals den ſeligen Herr

Vater zum letztenmal geſehen. -

Ein Vierteljahr nachher erſchien mir des Nachts der

ſelige Herr Vater im Traumgeſichte, ſehr naturell und

gleichſam als redete ich mit ihm wachend. Darüber wurde

ich aus dem Schlafe aufgeweckt, und alterirte mich ſehr.

*) N.B. Dieſe Obligation bewahre noch in meiner Chatull, im

Schieblädlein, damit ſich nach meinem Abſterben meine lieben

Kinder daran halten können. Hr. Schmettau, obwohl ich

und der ſel. Hr. Vater ihm ſelbſt die Theilung überließen,

iſt, wie ich höre, immer noch im Argwohn, als wäre er ver

kürzt worden. Er war von je her um eines Thalers wegen

leicht geneigt zum Zank, und beſorge ich, auch ſeine Kinder

möchten dieſe Natur an ſich haben. Sonderlich hat er zudem

ſeine Töchter mit allerhand zuſammengeraspelten Geſellen

verheurathet, welche mit meinen Kindern leicht Streit be

ginnen könnten. Daher ermahne nochmals meine Kinder,

beſagte Obligation wohl zu verwahren, kraft welcher ſie

allen geizigen Zänkern gar bald werden das Maul ſtopfen

können.
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Am Morgen um 6 Uhr, da ich predigen ſollte, brachte

mir ein Reuter aus Brieg die Nachricht, daß der Herr

Vater ſanft und ſelig entſchlafen wäre *). Ich verrichtete

noch mein Amt in der Kirche und reiſete dann ſogleich

nach Brieg, wo ich ein Begräbniß aufs Herrlichſte be

ſtellete, wie es für einen ſolchen hochmeritirten Schulmann

und Vater wohl geziemet. Viele gelehrte Männer und

angeſehene Freunde begleiteten ſeinen Sarg auf den

Todtenhof und der Herr Superintendent hielt die Leichen

predigt. Er wurde auf dem Todtenhof bei der Schloß

kirche begraben, alwo auch die ſelige Frau Mutter liegt. In

meiner Bibliotheka bewahre ich aber noch viele Epicedia und

Carmina, welche gelehrte Männer ſowohl aus Schleſien

als aus der Mark Brandenburg und Berlin ſeinem Be

gräbniß gewidmet haben*). Nach Endigung der Funera

tion regalirte des Abends den Herrn Superintendenten

und andere Freunde mit einem Trauermahl. Ich hätte

gern dem ſeligen Herrn Vater auch ein geziemendes

Epitaphium aufgerichtet; allein ich beſorgete, es möchte

mit der Zeit von den Papiſten, denen das Land gar bald

in die Hände fallen konnte, wie auch wirklich geſchehen,

violiret werden. Um dieſe Zeit war aber auch mein gnä

diger Herr Pathe, der alte Herzog Chriſtian über Jahr

und Tag nicht mehr am Leben. Im Anfang des Jahres

1672 hatte er zu kranken angefangen, und in Meinung,

*) Am 13. Decbr. 1673.

**) Einige derſelben hat unſer Berichterſtatter in ſeiner ſchle

ſiſchen Chronik bei Abhandlung der Geſchichte des Brieger

Gymnaſiums abdrucken laſſen. Th. 1. S. 461 bis 66.
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friſche Luft zu ſchöpfen, ſich nach Liegnitz erhoben, wo er

ſich mit einigen Aenderungen in der Regierung beſchäf

tigte. Bei dieſer Gelegenheit hatte er auch wieder meine

Predigten beſucht, und zwar zum letztenmale, als ich

gerade den Tert von dem in Frieden fahrenden alten

Simeon abhandelte. Bald darauf machte er ſich bettlägrig

mit merklich verſchwindenden Kräften. Weil jetzund die

Medici an ſeiner Geneſung zweifelten, der junge Prinz

Georg Wilhelm aber erſt 12 Jahre alt war, und befürch

tet wurde, der Kaiſer dürfte ſich deſſelben bemächtigen und

die Obervormundſchaft prätendiren, ſo war die Herzogin

Luiſe ſogleich in Begleitung des Prinzen und einiger

Räthe von Brieg herüber gekommen, und ſchickte, als ſie

den Zuſtand des Herzog's ſah, den Prinzen fort und in

Sicherheit auf die Univerſität Frankfurt a. d. Oder,

wiſſend, daß der Herzog ſie bei Minderjährigkeit des

Prinzen durch Teſtament zur Vormünderin und Regen

tin eingeſetzt hätte. An ſelbigem Tage noch begunte der

Herzog ſehr ſchwach zu werden, und ließ mich zu ſich

rufen, da ich ihm dann auch unter andern Beſprechungen

aus Joſeph Halls und Molleri Sterbegedanken vorleſen

mußte. Am folgenden Tag, Sonntags, nach verrichteter

Amtspredigt, ward ich wieder zu ihm gerufen, und befand,

daß er ſchon gar beſchwerlich die Zunge rührte, auch das

Geſicht und Gehör zu verlieren anhub. Da trat die Her

zogin zur Rechten und ich zu Linken des Bettes, indeſſen

die Räthe zu den Füßen ſtanden, und rief ich ihm mit ſehr

ſtarker Stimme allerhand Troſtſprüche in die Ohren, bis

er endlich bei ſolcher Zurufung ſeliglich verſchied. Er

ſchlief aber dermaßen ſanfte ein, daß die Räthe nicht ver
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meineten, daß er todt wäre, bis ich ihm eine Feder vor

den Mund hielt, und ihm die Augen zudrückte. Dieſe

Räthe aber die im Leben dem Hrezog gnugſam ſchmaro

zeten, hatten ihm bei ſeinem Krankſein nicht einmal die

Ehre angethan, ſich ſeinem Bette zu nähern, ſondern wa

ren immer von ferne ſtehen geblieben, da doch der hoch

ſelige Herzog mit keiner anſteckenden Seuche behaftet

geweſen. Es war mir dies ein Merkmal der fürſtlichen

Eitelkeit dieſer Welt. Zugleich aber auch erkannte ich es

als ein rechtes göttliches Schickſal, daß gerade ich, den

einſtmals der ſelige Herzog aus der Taufe gehoben, ihm

im Tode Troſt zuſprechen und die Augen zudrücken müſ

ſen. Alſo war der Herzog beinahe zwei Jahre vor dem

ſeligen Herrn Vater zur Ruhe gegangen, und ſeitdem

hatte ſich gar manches in den Fürſtenthümern geändert.

Namentlich hatte die Herzogin gleich nach des hochſeligen

Herzogs prunkreicher Funeration *) ſeine treueſten Diener

abgedankt und dagegen allerhand Lumpengeſindlein ange

nommen, von denen ſie vielerlei Betrug, Diebſtahl, Schand

flecke und andern Verdruß erfahren mußte. Da ging dann

auch die rechte Zeit für der Herzogin Augendiener an, ſie

durften ſieden und braten nach Belieben,ſcharrten und kratz

ten zuſammen, was ſie nur konnten, und wurden ſehr reich.

Weil nunmehr nach dem Tode des Herrn Herzogs

auch der ſelige Herr Vater nicht mehr am Leben war,

ſo fühlte ich mich in meiner Geburtsſtadt Brieg ganz aus

gethan, hatte keine Blutsfreunde mehr da, und nur wenig

andere Freunde. Ich entſagete für die Zukunft auch die

*) Fr. L. Schleſ. Chronik. 3ter Bd. S. 1338 bis 40.

13
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ſen, und kehrete nach Liegnitz zurück, das nunmehr meine

zweite Heimath ward.

In der Stadt Liegnitz ſelbſt aber war ſeit dem Tode

des Herzogs und zwar kurz nach demſelben auch eine

traurige Veränderung jedoch anderer Art vorgegangen,

nämlich durch eine Feuersbrunſt. Ich hatte damals zu

Parſchwitz den Schulrector Herrn Guthier beſuchet, und

war auf der Rückreiſe nach Liegnitz begriffen, als ich, noch

eine Meile Wegs von der Stadt entfernt, einen gewaltigen

ſtarken Rauch über derſelben aufgehen ſah. Ich glaubte

anfangs, es rauche etwa ein Bäcker- oder Töpferofen, ge

wahrte aber bald mit Macht die Flamme emporſteigen

und ſich augenblicklich auch an dreien Orten über die

Stadt verbreiten. Auf meinen Befehl mußte jetzt der

Kutſcher aus allem Vermögen zujagen. Ich war aber ſo

erſchreckt, daß ich nicht weiß, wie ich in die Stadt bin kom

men. Als ich unter dem Thor anlangte, rief man mir zu,

mein Haus liege ſchon in der Aſche; es war nämlich das

Feuer im dritten Hauſe daneben, bei einem Schneider,

zuerſt ausgebrochen. Ueber dieſe Nachricht erſchrack ich erſt

recht, und dermaßen, daß ich kaum noch zu gehen ver

mochte. Als ich jedoch auf die Schloßgaſſen kam, befand

ich mein Haus noch in gutem Stand, dagegen des nächſten

Nachbarn ſeines in vollen Flammen. Unterdeſſen hatte

die Herzogin, welche damals erzähletermaßen in Liegnitz

anweſend war, durch ihre Bedienten meine Bibliothek auf

das Schloß in Sicherheit bringen laſſen. Zum Glück hatte

mein Famulus, der zu Hauſe geblieben, für meine Sachen

gute Sorgen getragen, und da das Haus ſelbſt ſtark von

Stein und gewölbt, auch mit eiſernen Läden verſehen,
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dem Brande widerſtand, ſo habe ich für meine Perſon

keinen Schaden davon getragen, und iſt mir curioſer Weiſe,

außer Georgii Hornii politiſchem Weltkreis, nicht ein ein

zig Stücklein in dem Trouble abhanden gekommen. Leider

hatten andere arme Leute um ſo mehr Schaden; denn

dieſe unvermuthete Feuersbrunſt legte über 218 große

ſteinerne Häuſer in Aſche, und brachte Vielen unſägliches

Elend. Die Herzogin that übrigens hierbei ein löbliches

Werk; ſie gab einer jeden abgebrannten Familie 2 Scheffel

Korn, und jeden Tag 2 Maaß Bier, ganz Armen auch

Geld, bis ſie ſich wieder erholen konnten. Auch mußte auf

ihren Befehl das ganze Fürſtenthum, die Ritterſchaft nicht

ausgeſchloſſen, täglich über 400 Pferde und Wagen her

beiſchaffen, welche den grauſen Schutt abführeten.

Meinen Aufenthalt in Liegnitz betreffend, ſo konnte

ich nach des ſelig. Herrn Vaters Tode Brieg um ſo eher

vergeſſen, als meine häusliche Einrichtung nichts zu wün

ſchen übrig ließ. Ich genoß in meinem Hauſe alle erſinn

liche Bequemlichkeit, hatte drei Stuben und eben ſo viel

Kammern, ein Gewölbe, Stallung, Badſtube u. ſ. w.

Vor dem Glogauiſchen Thore lag mein Pfarrgarten mit

allerhand guten Fruchtbäumen, einem ſehr luſtigen Som

merhauſe und ſogar einer Kegelbahn, deren ich mich aber

ſelten bediente, und nur wenn die Herrn Räthe und Canz

leibeamten, mich beſuchend, zu ſolchem Körpererercitium

Veranlaſſung gaben. Meines Orts war mir das liebſte

Divertiſſement, in der fürſtlichen Bibliothek mich zu er

gehen, darüber ich die Inſpection hatte, deren reicher

Schatz, namentlich von juriſtiſchen und hiſtoriſchen Bü

chern aber ſpäter in die Hände der Papiſten gefallen iſt.

13*
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XIX.

Unerwartete Liebesfeſſeln. Verheirathung.

1 675.

Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Heirathsanträge.

Austheilung des Abendmahls an Eliſabethe Mercers. Gemüths

bewegungen. Nochmalige Austheilung des Abendmahls an die

ſelbe. Nachforſchungen über ihre Abkunft und Familienverhält

niſſe bei Frau Generalin Schlepuſch auf Klein-Polewitz. Bewer

bung um ihre Hand; Verlöbniß. Glänzende Hochzeitsfeier zu

Klein-Polewitz.

Bei dieſer meiner guten Station und Bequemlichkeit

in Liegnitz dachte ich an den göttlichen Spruch: Non est

bonum, hominem esse solum: Es iſt nicht gut, daß

der Menſch allein ſei. Weil ich aber 5 Jahre allbereit in

dem Predigtamt unverehlicht gelebet hatte, meineten

Etliche, ich würde mein Leben in der Einſamkeit zubrin

gen, und ein Theil meiner Freunde wünſchete ſogar ſolches

herzlich. Andere dagegen thaten mir Heurathsvorſchläge;

bald dieſe, bald jene, und recommandirten mir vieler feiner

Eltern Töchter, unter denen welche von ziemlichen Mitteln.

In summa: ich ſollte heurathen. Allein ich befand in mir

nicht die geringſte Gemüthsbewegung, ſothane recom

mendationes zu acceptiren, oder an den vorgeſchlagenen

Perſonen Belieben zu tragen, wiewohl keiner lebendigen

Seele meine Gedanken und Vorhaben entdeckend.

Mittlerweilen, da mein Gemüthe am wenigſten mit
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Heurathsgedanken geſchwängert war, und die vorgeſchla

genen Parthieen gar ſchlecht attendirete, ließ ſich eine

fremde Jungfrau, Eliſabeth Mercers, von der lebenslang

nichts gehört oder geſehen hatte, bei mir anmelden, vor

habend, das heilige Abendmahl privatim bei mir zu halten,

indem ſie nicht warten wollte, bis es wieder öffentlich ge

halten werde, was erſt kurz vorher geſchehen. Dieſelbe

war mit Herrn General Schlepuſch und deſſen Frau Lieb

ſten von Bremen nach Schleſien kommen, und wohnte

auf deren adligem Ritterſitz Klein-Polewitz, anderthalb

Meilen von Liegnitz.

Des Sonntags, da ſich die Jungfrau einſtellete, und

nach verrichtetem Gottesdienſt aus der Kirche in mein

Haus kam, und die heilige Communion andächtig abſol

virete, nahm ich Occaſion, mich mit derſelben über den

Zuſtand der Kirche in Bremen zu unterhalten, ihr auch,

da ſie mir ein paar Kapaunen in die Küche geſchickt hatte,

zu danken, und ließ ſie im Segen des Herrn wieder von

mir gehen. Ich hatte aber bei dem erſten Anblick der

Jungfrau nicht allein eine feine mir anſtändige Conduite

in ihr verſpüret, und eine ſchöne Conformität meines Ge

müthes mit dem ihrigen empfunden, ſondern es ſchien auch

mein aufwallendes Geblüte und bewegtes Herz mir ein

Merkmal zu ſein, daß der Geiſt der Liebe etwas ſonder

liches mit mir vorhaben müßte, indem lebenslang keine

ſolche brünſtige Affektion auf irgend eine Jungfer gleich

wie auf dieſe getragen hatte. -

Dieſe meine herzliche, jedoch keuſche Liebe verbarg ich

feſt in dem Herzensſchranke, und ließ keine Seele nicht

das Geringſte davon erfahren. Die Jungfrau Mercers
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legte ſich alle Abend mit mir zur Ruhe und ſtand des

Morgens in meinen Gedanken wieder mit mir auf.

Etlichemal erwähnete von dieſer Jungfer gegen meine

Haushälterin, die ein feines kluges Weib war, und dieſelbe,

ohne die Urſache meines Discurſes zu merken, lobete mir

die Jungfer durch alle Prädicamenta gewaltig an; wie

deßgleichen auch mein Glöckner ſie gar ſehr rühmete. Ich

quälete mich nun mit heimlichen Liebesgedanken eine

geraume Zeit, redete ſie aber meinem Gemüthe zuletzt

wiederum aus, denkend: warum ſollte dann dein Gemüthe

ſich vergeblich kränken über eine fremde Jungfer, welche

wieder aus dem Lande zieht, und dir doch nimmermehr

zu Theil werden kann.

Ein halb Jahr darnach, da mir die gute Jungfer

Mercers aus dem Gedächtniß entfallen war, ließ ſich die

albereit vergeßne Jungfer abermals bei ſchöner Begrüßung

durch des Herrn Baron Schlepuſches Pagen anmelden,

und mir andeuten, daß ſie geſinnet wäre, wiederum zu

communiciren. Sothane Botſchaft erneuerte meine alte

Herzenswunde, und daher ich den Pagen weitläuftig das

Eine und das. Andere, der Jungfer wegen, befragte;

konnte aber wenig oder nichts von ihm erfahren. Ich ließ

nun die Jungfrau Mercers durch meinen Glöckner zum

Mittagsmahl auf den Sonntag einladen; ſie aber nahm

dieſe Invitation nicht an, vorwendend, daß ſie gewohnet

wäre, den Tag über zu faſten, an welchem ſie communicirt

hätte. So kam der Sonntag heran, und nach der Kirchen

die Jungfer Mercers, unwiſſend meiner Liebesgedanken.

Ich hielt ihr wieder wie vormals die Communion, und

discurirte nach derſelben Endigung mit ihr von allerlei
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Materien, damit ich ihre Perſon in etwas divertiren

möchte. Ich hätte aber durch ſothanen Discuks ſonderlich

gern erfahren, ob ſie von Adel wäre, und in Schleſien zu

verbleiben Luſt trüge; konnte aber ſolches vor dieſesmal

unmöglich erforſchen. Hierauf erhob ſich die Jungfer

wieder aus meiner Behauſung; und weil ſie vermeinte,

ich hätte eine Liebſte*), recommandirte ſie ſich derſelben.

Ich gab ihr aber ſogleich meinen eheloſen Stand zu ver

ſtehen, und daß ich keine Liebſte nicht hätte. Bei dieſem

Discurſe war ſowohl der Glöckner als auch meine Haus

hälterin anweſend geweſen, und hatten ebenſo wie ich

allerſeits aus der Jungfer Conduite großes Contentement

geſchöpfet, jedoch ohne Ergründung meines Intents.

Jetzund ging wieder mein Kummer an. Die Sache

reiflich überlegend hin und her, konnte ich doch noch keine

Mittel erſinnen, dadurch das Geſchlecht und Beſchaffenheit

der Jungfer Mercers, welche ich ſtets vor eine adeliche

Perſon anſahe, zu erfahren, indem ich nicht für rathſam

fand, mich gegen Jemanden zu erpectoriren. Unterdeſſen

begegnete mir eines Tages Herr Tobias Pirner, Pfarrer

zu Nickelſtadt, ein frommer, ehrlicher und aufrichtiger

Mann, wiewohl lutheriſcher Religion. Weil ich nun

wußte, daß die Frau General Schlepuſchin, deren Ehemann

kürzlich geſtorben, und in die Kirche zu Liegnitz prächtig

begraben war, ſonntäglich ſammt der Jungfer Mercers

nach Nickelſtadt in die lutheriſche Kirche zum Gottesdienſt

gingen, ſo bat ich dieſen Herr Pirner unvermerkter Weiſe

meinethalben dem Geſchlecht und der übrigen Condition

*) Frau.
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der Jungfer Mercers nach zu fragen. Er obligirte ſich

hierzu, uns verſprach auf die andere Woche Relation

davon. Herr Pirner hielt dieſe Obligation treulich, und

referirete mir nach einer Woche in optima forma, was er

von der Frau Generalin vernommen hatte. Die Jungfer

Mercers war die Tochter Herrn Balthaſer Mercers, ge

weſenen Parlamentsaſſeſſor's zu Edinburg, in Schottland,

welcher von König Carolo I. zu Engelland vielmals in

wichtigen Commiſſionen verwendet, einſt auch bei einer

Sendung nach Hamburg dortſelbſt mit einer goldenen

Ehrenmedaille gezieret worden war. Ihre Mutter, auch

Eliſabeth genannt, war adlichen Geſchlechts geweſen,

eine geborne von Kennewy aus Schottland. Als ſich

1644 die gefährlichen Troublen*) zu Engelland her

fürthäten, mußte ſich ihr Herr Vater, wie auch ſein Bru

der, der königliche Hofprediger Robertus Mercers, weil ſie

Favoriten des enthaupteten Königs geweſen waren, aus

Furcht vor dem Cromwell und ſeiner Parthei mit der

ganzen Familie aus dem Königreich begeben, und zog

mit den Seinigen nach Bremen, woſelbſt er von eigenen

Mitteln, die ziemlich groß waren bis an ſein ſeliges Ende,

1650 lebte, drei Söhne und drei Töchter ſeiner Wittwe,

einer frommen gottſeligen Matron, hinterlaſſend. Die

Söhne waren in die Welt gegangen. Einer davon nach

Indien, Einer nach den Canarien Inſeln, und von den

Töchtern hatte ſich die älteſte in London an einen Schwe

ſterſohn Cromwells, des adlichen Geſchlechts Cleipold,

und die jüngſte zu Wanfried in Heſſen an einen Kauf

") Die Revolution Cromwells,
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mann Namens Uckermann verheurathet; die mittlere war

meine Liebſte. Anno 1660 war in Bremen auch ihre

Frau Mutter geſtorben, und neben ihrem Herrn Vater

in der Kirche zu St. Stephan beigeſetzet worden, darauf

die Jungfer Eliſabeth eine Zeit lang bei Herrn Doctor

Schnellen's Wittwe gelebt hatte. Unterdeſſen lernte ſie

die Frau General Schlepuſchin, welche auf ihrem Gute

Schönbeck bei Bremen wohnte, kennen, und da ſich der

General und die Generalin Schlepuſchin bald darauf in

Schleſien erhoben, ſo nahmen ſie dieſelbe zur Geſpielge

ſellin ihrer Fräulein Tochter mit ſich, auf Klein- Polewitz,

wo ſie allerſeits in guter Aeſtim gehalten ward.

Sothanes Vernehmen und Nachricht entzündete noch

mehr meine Liebe gegen ſie, ſonderlich weil ich nun wußte, daß

ſie zwar vornehmer Abkunft, aber nicht adliger Ertraction

wäre, und weil auch Hr. Pirker die Jungfer wegen ihrer

Gottesfurcht, Frömmigkeit, Klugheit, Häuslichkeit und

anderer Qualitäten gar hoch recommandirete, und die Frau

Generalin kein Bedenken trug, bei ihrem vielen Ab- und

Zureiſen derſelben ihr ganzes Hausweſen zu vertrauen.

Indem nun die Ströme keuſcher Liebe mein ganzes Herz

anfülleten bis zum Ueberlaufen, ſo ſchüttete daſſelbe zu

erſt gegen dieſen ehrlichen Mann aus, und offenbarete

ſeiner Verſchwiegenheit, was ſonſt keinem Menſchen in

der ganzen Welt noch nicht entdecket hatte, nämlich: da

fern es Gottes Wille und möglich wäre, verlangete ich die

Jungfer Mercers zur Ehe zu haben, und bat ihn: er möge

mir in dieſer importanten Sache treulich Aſſiſtenz leiſten,

und mein gutes Vorhaben befördern helfen.

Sothanen Dienſt wollte ſich der gute Mann zur höch
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ſten Ehre ſchätzen, ließ ſich das Werk auch ſehr angelegen

ſein, und incarminirte mein Intent zuerſt der Frau Ge

neralin. Unterdeſſen wechſelte ich Briefe mit ihm, und

erhielt auch bald gute Vertröſtung. In summa die Sache

avancirte in kurzer Zeit erwünſchter Maßen, daß ſie nur

noch auf einer perſönlichen Viſite beruhete. An einem

Montag, nach vorhergeſchehener Anrufung Gottes erhob

ich mich zu Pferde nach Nickelſtadt, holte den Herrn Pfar

rer Pirker dortſelbſt ab, und ging mit ihm nach Klein

Polewitz, eine Viertelmeile davon gelegen. In dem frei

herrlichen Hofe nahm uns der Frau Generalin Tochter

mann, Hr. Heinrich von Poſer, königlicher Oberſteuer

einnehmer der Fürſtenthümer Jauer und Schweidnitz in

Empfang, führete uns mit großer Höflichkeit in den Spei

ſeſaal, und divertirete uns daſelbſt, als ein ſehr qualificir

ter und unterrichteter Cavalier mit allerhand Discurſen.

Bald hernach ließ mich die Frau Generalin in ihr Zimmer

fordern, und bewillkommte mich mit vieler Civilität, wie

ſie auch mein Compliment hinwiederum ſehr günſtig an

nahm. Mein Anbringen contentirte ſie ſehr wohl, und

thät auch gute Verſicherung eines glückſeligen Ausgan

ges meines Verlangens. Mittlerweil war die Tafel be

reitet, und indem zu derſelben die Frau Generalin mit

ihrer Fräulein Tochter, und Hr. von Poſer mit ſeiner

Lieben erſchienen, folgete auch die Jungfer Mercers,

welche mich auf's höflichſte empfing. Unter währender

Mahlzeit führete man allerhand luſtige Discurſe, und war

meine Liebſte das rechte Centrum, zu der ſich alle dieſe

Linien zogen. Nach Endigung der Tafel abſentirte ſich

die ganze Compagnie, und ließen mich und meine Liebſte
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allein in dem Speiſeſaal ſtehen. Bei dieſer Occaſion er

öffnete ich derſelben mein Herz, und verlangte ihrer theil

haftig zu werden, hoffend: ſie würde von meiner keu

ſchen Liebesflamme etwas participiren, und ſelbige Kraft

göttlicher Providenz zum ehelichen Verbündniß ausſchla

gen laſſen. Gleich wie nun gemeiniglich in Liebesſachen

des Frauenzimmers Nein! ſo viel als Ja! iſt, ſo verſtand

auch meiner Liebſten erſtes ausgeſprochenes Nein vor Ja,

und ließ mich dadurch nicht abſchrecken, meine Erpectora

tionen fortſetzend. Unterdeſſen aber ging die Frau Ge

neralin und der Hr. von Poſer ab und zu, und verirten

uns beide Verliebte mit höflichen Scherzen. Endlich wollte

ſich unſere Liebe nicht länger unter den Complimenten

verbergen laſſen, und brach auf einmal wie der Mond

hinter trüben Wolken herfür, daß es hieße: Ja, ich bin

Dein, und Du biſt mein ! Jetzt ließen wir ſelbſt die Frau

Generalin und den Hrn. von Poſer, wie auch meinen red

lichen Gewerbsmann herbeibitten, welche dann als hohe

Beiſtände und Zeugen unſer mündliches Ja mit Zuſam

menfügung der Hände bekräftigten. Zum Pfand meiner

Liebe überreichte ich hierbei meiner Liebſten eine kleine,

ſehr ſtark mit Silber beſchlagene Bibel und einen Ring

mit 10 Diamanten, den ich dazu in Breslau vor 52 Reichs

thaler hatte machen laſſen. Meine Liebſte aber conteſtirte

mir ihre Liebe mit einem Ring von einem Diamant, wel

cher wegen ſeiner Größe auf 90 Reichsthaler äſtimiret

ward. Als nun die Sache ſolchermaßen ihre Richtigkeit

hatte, gingen wir des Abends wieder zur Tafel und

ſpeiſeten in aller Fröhlichkeit zuſammen, bis man mich und

den Herrn Pirner in die wohlbereitete Schlafkammer
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wieſe. Des andern Morgens legte der Frau Generalin

meine Dankbarkeit für die erzeigte Ehre ab, nahm von

meiner Liebſten und allen Anweſenden Abſchied, und kehrte

mit Hrn. Pirner auf Nickelſtadt, und von dort auf Lieg

nitz zurück. Von da an correſpondirte ich wöchentlich et

lichemal mit meiner Liebſten, gab ihr alle Sonntage nach

verrichtetem Gottesdienſt zu Polewitz die Viſite, regalirte

ſie dabei allemal mit einer ſonderbaren Verehrung, und

beſtimmte endlich mit ihr den Eliſabethentag, nämlich den

19ten November, Anno 1675, zum Termin unſerer

Hochzeit.

Als ſolchergeſtalt unſere Courteſie faſt 5 Wochen ge

währet hatte, und der feſtbeſtimmte Hochzeittag heran

nahte, auch alles Nothwendige herbeigeſchaffet, und die

Hochzeitgäſte invitiret waren, namentlich aber mein frü

herer College zu Brieg, Hr. Dares, den ich uns zu copu

liren gebeten hatte, auf Klein- Polewitz eingetroffen war,

ſchickte die Frau Generalin zwo Kutſchen, eine mit 6, und

eine mit 4 Pferden beſpannt, mich und meine Gäſte zu

Liegnitz abzuholen. Weil aber dieſe Kutſchen nicht alle

Gäſte führen konnten, ſo lehnete mir der Hr. Landeshaupt

mann von Schweinichen, item die Aeptiſſin des Nonnen

kloſters, item der Stadrath, je eine mit vier Pferden be

ſpannet, ſammt etlichen Caleſchen; worauf ich mich im

Namen Gottes mit meinen Gäſten nach Polewitz verfügte.

Nach gehaltener Copulationspredigt, in welcher Hr.

Dares die Namen Friedrich und Eliſabeth ſehr ſinnreich

und emblematiſch auslegte, geſchah die Copulation bei

brennenden Fackeln Abends um 6 Uhr auf dem großen

Speiſeſaale, wobei ich von dem fürſtlichen Rathe, Herrn
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Knichen und von Hrn. Caſpar Braun, meine Liebſte aber

von Hrn. von Poſer und Hrn. von Eicke, dem Bruder der

Frau Generalin geführet ward. Vor der Copulation hatte

mir Fräulein von Schlepuſch den Kranz präſentiret, ich

ihr aber dagegen einen ſchönen Goldring verehret. So

bald die Copulation vollzogen war, ging man zur Tafel,

welche meine Liebſte auf unſere Koſten hatte herrichten

laſſen, und waren wir allerſeits gar fröhlich und guter

Dinge. Solchergeſtalt bewirtheten wir die Gäſte noch

drei Tage in höchſter Fröhlichkeit und mit allem Conten

tement, und endigte ſich Alles in Einigkeit und guter Ver

traulichkeit. Am vierten Tage hielt ich, begleitet von Hrn.

Rath Knichen und ſeiner Liebſten in der Frau Generalin

Leibkutſche, mit 6 Pferden beſpannt, die Heimführung

meiner Liebſten in Liegnitz.
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XX.

Tod des Herzogs Georg Wilhelm. Oeſtrei

chiſche Beſitzergreifung des Landes.

Auswanderung nach Heſſen.

Verſpätete Nachricht zu Liegnitz vom Tode des Herzogs durch

Beſtechung der fürſtlichen Boten. ueberraſchung der Stadt durch

die öſtreichiſchen Commiſſare. Beſitznahme der Archive und Caſſen.

Verwahrung der Tauf- und Abendmahlsgeräthe der Schloßkirche.

Antrag der Hofpredigerſtelle in Curland durch die Landgräfin

zu Heſſen-Caſſel. Berufung deßhalb nach Caſſel. Verſiegelung

der Schloßkirche. Abſchied von der Heimath. Unglückliches Er

eigniß im Nachtquartier zu Würzen. Dadurch veranlaßter Aufent

halt in Leipzig. Weiterreiſe.

" Wie aber in der Welt nichts Beſtändiges iſt, und ge

meiniglich auf Freude Traurigkeit folget, ſo mußten wir

ein Gleiches erfahren. Kaum als ich mit meiner Liebſten

in Liegnitz angelangt und aus der Kutſche in mein Haus

getreten war, hörte ich das Gerücht, daß mein Herr, der

Herzog Georg Wilhelm zu Brieg geſtorben ſei. *) Dieſes

*) In der erſten Hälfte des Jahres 1675 hatte der noch nicht

15 Jahre alte Prinz (geb. am 29. Sept. 1660), von der Uni

verſität Frankfurt zurückgekehrt, die Regierung der Fürſten

thümer, Brieg, Liegnitz und Wohlau angetreten, und wie

ſein Vater in Brieg ſeine Reſidenz genommen. Schleſiſche

Chronik. 3. Band. Seite 1342–48. Daſelbſt iſt auch mit

getheilt, daß unſer Berichterſtatter zu Liegnitz die Huldi
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Gerücht jagte der ganzen Stadt gewaltige Schreckniß ein.

Weil man aber keine gewiſſe Nachricht haben konnte, und

ſonderlich, weil man vorher nichts von einem Krankſein

des Herzogs vernommen hatte, *) zweifelte man an der

Wahrheit der Nachricht. Indem noch Jedermann zwiſchen

Furcht und Hoffnung ſtand, kamen wider Verhoffen zween

kaiſerliche, vom Oberamt zu Breslau abgefertigte Com

miſſare per Poſt durch die Stadt gerennt und recta nach

dem fürſtlichen Schloß zu, und verſiegelten augenblicklich,

ohne Beſprechung mit dem Landeshauptmann oder an

dern fürſtlichen Räthen, im Namen des Kaiſers die Ar

chivgewölbe, Canzlei, und Rentkammer, unter dem höch

ſten Frohlocken der Papiſten. Da entſtand erſt recht Heu

gungspredigt hielt über die Textworte: „Und Pharao ließ

Joſeph auf ſeinem andern Wagen fahren und vor ihm her

ausrufen: Der iſt des Landes Vater! und ſetzte ihn über ganz

Aegyptenland.“ Der junge Fürſt ſoll übrigens ausgezeichnete

Anlagen gehabt, und vielen Verſtand an den Tag gelegt

haben. So heißt es in der Schleſiſchen Chronik: er habe, da

er bei Gelegenheit ſeines, dem Kaiſer Leopold geleiſteten

Lehnseides zu Wien einmal befragt worden: was die beſte

Religion ſei, geantwortet: Gott und dem Kaiſer treu ſein.

Er ſtarb in demſelben Jahr, wo er die Regierung angetreten,

am 21. Novbr. 1675, im Alter von 15 Jahren und 2 Monaten.

Mit ihm ging der letzte Zweig des 900 Jahre alten Piaſtiſchen

Stammes zu Grabe.

“) Er war erſt kurz vorher in Liegnitz geweſen, zur Abhaltung

des Landtags. Nach ſeiner Rückkehr zu Brieg hatte ihn auf

der Jagd ein Fieberfroſt ergriffen, und aufs Krankenbett

geworfen. Alsbald hatten ſich die natürlichen Blattern ge

zeigt, und 6 Tage ſpäter war er todt.
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len und Wehklagen, indem jetzt Jedermann die böſe Zei

tung wahr zu ſein befand. Wir armen Diener aber inſon

derheit konnten uns leichtlich die Rechnung machen, daß

unſer Ende vorhanden wäre. Mittlerweile arrivirte auch

ein fürſtlicher Reiter von Brieg und brachte die Beſtäti

gung wegen des Herzogs Abſterben. Dieſer Geſelle war

einer harten Strafe würdig; denn er hätte viel eher als

die kaiſerlichen Commiſſarii in Liegnitz ſein können, hatte

ſich aber von den kaiſerlichen Beamten zu Neumark be

ſtechen, und mit dem Trunk bis auf den Rauſch zurück

halten laſſen. -

Kurz darauf ward von andern kaiſerlichen Commiſ

ſarien den Räthen, Kammerbedienten und Beamten auf

dem Lande der Eid der Treue abgenommen, und die

Kanzlei und Rentkammer wieder eröffnet. Keiner der

fürſtlichen Diener trauete aber darum mit Sicherheit,

daß er für die Zukunft in statu quo bleiben werde. Ich

meines Theils nahm unterdeſſen bei der fürſtlichen Capelle

die Silbergeſchirre wohl in Acht, ließ ſie nicht länger in

derſelben, ſondern verwahrete ſie in meinem Hauſe. Unter

denſelben befand ſich ein ſehr großes ſilbernes Taufbecken,

nebſt einer dazu gehörenden ſilbernen Kanne, zuſammen

auf 300 Thaler werth; und außerdem noch kleinere

Abendmahlskannen und Kelche auf 140 Thaler werth.

Die Papiſten hatten dieſe Gefäße auch ſogleich im Auge,

und lauerten nur noch auf den Befehl, ſich der Kirche zu

bemächtigen. Da dieſer jedoch noch auf ſich warten ließ,

gedachten ſie einſtweilen die Gefäße zu erhaſchen, und

fingen es auch ganz klüglich an. Es wohnte in Liegnitz

ein kaiſerlicher Acciſeeinnehmer, Mevius genannt, ein
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Hamburger und Apoſtate, welcher die kaiſerlichen Com

miſſarien zu Gevattern gebeten hatte, und Anſtalt machte,

das Kind auf dem Schloſſe durch den katholiſchen Klo

ſterpfaffen taufen zu laſſen. Er ſchickte nun zu mir, und

verlangete Namens der Commiſſarien aus der fürſtlichen

Capelle die Taufgeräthe zur Taufe ſeines Kindes. Ich

verſtand aber die Sache unrecht, und ſendete ihnen mein

meſſingenes Becken. Dieſes ſchickten ſie mir alsbald wie

der zurück, und haben ſich dann mit einem kupfernen aus

der Kloſterkirche begnügt.

Mittlerweile machte man zu Brieg Anſtalt mit dem

Begräbniß des Herzogs, und ich begab mich zur Beiwoh

nung dieſer Feierlichkeit, deren Beſchreibung man in mei

ner ſchleſiſchen Fürſtenkrone S. 599 leſen kann, nach

Brieg*). Einen Monat nach meiner Rückkehr zu Lieg

*) Auch in der Schleſiſchen Chronik, 3ter Band, S. 1530–1537

iſt eine ſehr genaue Beſchreibnng des von der Herzogin

Mutter angeordneten großartigen Leichenbegängniſſes. Nach

dem daſſelbe zu Brieg abgehalten war, wurde die Leiche zu

Liegnitz in der von der Herzogin mit vielen Koſten herge

richteten prachtvollen Familiengruft beigeſetzt. Als Curioſum

möge hier die Todtenklage eines „geſchickten Poetens“,

welche in der Schleſiſchen Chronik abgedruckt iſt, einen

Platz finden.

„Flieſt naſſe Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Das letzte Königsblut Sarmatiens liegt hier:

„Der Purpur, der ihm war von Ahnen angeerbt,

„Hat ſeinen ſiechen Leib umkleidet und gefärbt.")

„Flieſt milde Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Piaſtens letzter Zweig, der edle Fürſt liegt hier.

*) Meint der „geſchickte Poet“ damit vielleicht die Blattern?

14
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nitz fanden ſich abermals die kaiſerlichen Commiſſarien

daſelbſt ein, und ließen ſich vom ganzen Fürſtenthum die

„Der hohe Cedern Baum verſinkt mit ihm ins Grab,

„Der durch neunhundert Jahr dem Lande Schatten gab.

,,Flieſt trübe Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Des großen Kaiſers Luſt,") der kluge Fürſt liegt hier.

„Witz hub ihn vor der Zeit auf ſeinen Fürſten-Thron,

„Der Blitz des Todes rückt ihn vor der Zeit davon.

„Flieſt dicke Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Das Auge Schleſiens, der theure Fürſt liegt hier:

„Der trübe Himmel weint, die Sonne birgt ihr Licht,

„Weil dir erlauchtes Haupt die Lebensſonne bricht.

„Flieſt heiße Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Der treuen Länder Schutz, der werthe Fürſt liegt hier,

„Der ſeinem Uhrahn ſollt an Jahren gleiche gehn,

„Läßt uns an Jahren jung, betrübte Waiſen ſtehn.

„Flieſt bittre Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Der Unterthanen Schatz, der liebſte Fürſt liegt hier,

„Ihr Herze neben ihm: Es decket eine Gruft,

„Was ſie geliebt, geehrt, gewünſchet und gehofft.

„Flieſt blutge Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Der Tugend Ebenbild, der fromme Fürſt liegt hier.

„Die Kirche Gottes weint, der hohe Richtſtuhl klagt,

„Das ganze Land erſeufzt, erbebet, ächzt und zagt.

„Flieſt herbe Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Der jungen Helden Preis, der tapfre Fürſt liegt hier:

„Doch hat der Tod nur dem, was ſterblich, obgeſiegt,

„Die Seele wird bei Gott mit Ehr und Ruhm vergnügt.

,,Flieſt bange Thränen, flieſt auf Wangen und Papier,

„Der ſelge Fürſt ruht wohl: wo aber bleiben wir?

„Herr nimm dich unſer an, erhalt uns deine Hold,

„Dein reines Wort, die Ruh' und unſern Leopold.“")

*) Wahrſcheinlich iſt damit Kaiſer Leopold I. gemeint, der ſeit 1658 auf

dem Thron ſaß, und an dem jungen Fürſten bei der Belehnung wegen

Ad deſſen Klugheit Vergnügen gefunden hatte.

D Offenbar iſt wieder der Kaiſer gemeint.
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Huldigung ablegen, mit ebenmäßigen Ceremonien wie

beim Herzog geſchehen waren. Landeshauptmann, Räthe

und Beamtete wurden in ihren Aemtern confirmiret, vom

Kirchenweſen aber ließ der Kaiſer nicht ein Wort geden

ken, viel weniger proponiren. Deſſen ohnerachtet zeigte

ſich die Canaille in Liegnitz ganz ſicher und trotzig, öfters

rufend: nun ſtehet's ja beſſer mit uns; vorher hatten wir

zween Herren, den Kaiſer und den Herzog, itzund gehor

chen wir nur einem, nämlich dem Kaiſer! Ich aber trauete

nicht, und correſpondirte inzwiſchen fleißig mit dem chur

fürſtlich brandenburgiſchen Hofprediger Herrn Kunſchig

zu Brettenwalde, der meines ſel. Herrn Vaters Schüler

und mein beſtändiger und warmer Freund, faſt eher als

ich ſelbſt an mich gedacht hatte. Da zur Zeit die Frau

Landgräfin und Regentin zu Heſſen-Caſſel, Frau Hedwig

Sophie, einen Hofprediger für die junge Herzogin in

Curland, geborene Fürſtin von Naſſau-Siegen, ſuchte, ſo

ſchrieb er an die Frau Landgräfin, mich recommandirend.

Die Frau Landgräfin gab ihm ohnverzögerlich auf, mich

zu ſondiren, und ich, wohl ſehend, welchermaßen nunmehr

meine Subſiſtenz zu Liegnitz ihre Endſchaft erreicht haben

möge, da der Kaiſer mich nicht beſolden würde, und die

Gemeinde hierzu nicht capabel wäre, erklärte mich zur

Annahme jener Stelle bereit. Vierzehn Tage nachher

erhielt ich von Hocherwähnter Frau Landgräfin, die Voca

tion und Ordre, daß ich die Reiſe ohne Verzug auf Caſſel

beſchleunigen ſollte. Ich hatte bisher meine sacra in

der Schloßkirche unausgeſetzt continuiret, und mich nicht

darum bekümmert, daß bisweilen beſtellte Spionen der

Commiſſarien ſich einfanden und auf meine Predigten

1 4*
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lauerten. Nun aber, ich bei meiner Vocation nichts ver

ſäumete, reiſete ich nach Brieg, die verwittwete Herzogin

in meiner Sache zu conſultiren. Als ich nach erhaltener

Audienz der Herzogin meine Angelegenheit vorgebracht

hatte, ſagte dieſelbe: Der Herr folge in Gottes Namen

nach Caſſel dem Beruf mit unſerem Gottesdienſt. Zu

Liegnitz iſt es doch aus. Nämlich eins will ſeiner Ver

ſchwiegenheit anbefehlen: Eben vorgeſtern empfing ich

Briefe von vertrauter Hand aus Wien, berichtend, daß

vor einigen Tagen ein erpreſſer Courier von da an die

Oberamtsräthe zu Breslau mit der kaiſerlichen Ordre ab

gegangen, daß ſie ſich citissime (eiligſt) nach Liegnitz

erheben, die Schloßkirche ſperren und verſiegeln ſollten.

Daher beſorge ich, ehe der Herr wieder nach Liegnitz

kommt, wird ſchon die Kirche verſchloſſen ſein. – Sothane

Rede der Herzogin brachte mir indenk, was mir einige

Tage vorher mein Glöckner zu Liegnitz von einem Traum

erzählt und zu mir geſagt hatte: verwichene Nacht ſah ich

im Traum alle Glocken vom Thurme herunter in die

Kirche fallen. Ich hatte damals gelacht und geantwor

tet: man müſſe auf keine Träume bauen, betrübte mich

aber jetzt ſchmerzlich. Die Herzogin rieth mir nun ſelbſt

zur Abreiſe mit Anwünſchung alles göttlichen Segens bei

meiner neuen Vocation, und verehrete mir ein maſſiv

ſilbern Kännchen, wie auch eine vierteljährige Beſol

dung, beſtehend in 60 Reichsthalern. Hierauf erwiederte

ich der Herzogin mit unterthänigſter Dankſagung und

vielen Segenswünſchen, gab meiner Vaterſtadt Brieg

das letzte Adieu und reiſete nach Liegnitz zurück.

Kaum arrivirte ich in Liegnitz, ſo hörte alsbald von
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der Schloßkirche Verſiegelung, darüber meine Liebſte, wie

auch die Gemeinde ſehr beſtürzet war. Bei der Verſiege

lung hatten die Commiſſarien große Furcht gezeigt, und,

vor Angſt an den Händen zitternd, in der Eile eine Thüre

auf der Borleiben vergeſſen, die unſrigen aber durch die

ſelbe die zurückgebliebenen Bücher noch zeitig herausge

holt. Ich eröffnete nun der Gemeinde meine bisher ver

heimlichte Vocation, und meinen Entſchluß zur Abreiſe,

und ſchickte mich einſtweilen zu derſelben an, hielt aber

noch jeden Sonntag Gottesdienſt in meinem Hauſe. Des

Regierungsrathes Knichen Hausfrau, gerieth zwar, als

die einzige von der Gemeinde wegen meines Entſchluſſes

in Affect, und warf mir vor, daß ich die Gemeinde im

Stiche ließe. Da ich ihr aber demenſtrirte, daß ich ohne

Beſoldung in Liegnitz nicht leben könne, der Kaiſer mir

keine gebe, und die Gemeinde, großentheils aus Hofdie

nern beſtehend, die ihren Abſchied erhalten und ſich zer

ſtreuen würden, mir ſothane Beſoldung zu verabreichen,

nicht im Stande wäre, ſo war ſie, wie auch die andern

Glieder content, und wünſchte man mir allerſeits gute

Prosperität. Ich verkaufete meine Meubles und einen

Theil meiner Bücher, gab die Schlüſſel zu den Biblio

theken an der St. Johanneskirche und an der Schloßkirche

dem früher erwähnten fürſtlichen Rath, Herrn Martino

Bernhardi, und händigte ihm deßgleichen die ſilbernen

Kirchengeräthe gegen einen Empfangſchein, den ich noch

in meiner Chatull verwahre, ein. Nachdem ich ſodann

meine Abſchiedspredigt gehalten hatte, reiſete ich ſammt

meiner Liebſten Montags, den 31ten März, anno 1676,

Mittags um 2 Uhr, in des Herrn Geleite, und von vielen
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meiner Freunde mit thränenden Augen begleitet aus mei

nem Vaterlande Schleſien in einer Landkutſche ab, den

Weg auf Leipzig einſchlagend *).

*) Es dürfte am Platz ſein, hier noch Einiges von den weiteren

Schickſalen der reformirten Hofkirchen und Gemeinden zu

Brieg und Liegnitz zu melden. Die Liegnitzer Schloßkirche

blieb faſt noch ein Jahr verſchloſſen, wurde aber dann, am

25ten Februar 1677 den Katholiken übergeben und zu deren

Gottesdienſt eingeweiht. Indeſſen war die Schloßkirche zu

Brieg noch unberührt geblieben, und zwar aus Vergünſti

gung für die noch immer im Brieger Schloß wohnende, und

mit dem Kaiſer wegen ihres Allodialvermögens in Unter

handlung ſtehende Herzogin. Die Reformirten zu Liegnitz

hatten daher manchmal einen Geiſtlichen aus Brieg kommen

laſſen, durften dieſes aber jetzt auch nicht mehr. Um dieſelbe

Zeit ward die Schloßkirche zu Brieg ebenfalls, wie früherhin

die zu Liegnitz, trotz der Herzogin Einſprache verſiegelt, der

reformirte Gottesdienſt jedoch, den die Herzogin für die

Gemeinde von dem mehrgenannten Hofprediger Dares und

deſſen Collegen Laurentius in einem beſonders angekauften

Privathauſe fortſetzen ließ, einſtweilen nicht gehemmt. Da

man übrigens unter ſolchen Umſtänden eines Superinten

denten nicht mehr bedurfte, ſo wurde Hr. Pauli mit einem

Gnadengeſchenk von der Herzogin entlaſſen. Kurz darauf

von der reformirten Gemeinde als Prediger nach Hamburg

berufen, begab ſich derſelbe dorthin. So blieb der Stand

der Sache noch 2 Jahre lang. Als ſich nunmehr aber die

Herzogin mit dem Kaiſer wegen ihrer Anſprüche verglichen,

das Schloß zu Brieg geräumt, und nach ihrem Wittwenſitz

Ohlau begeben hatte, ward die Briegſche Schloßkirche

nebſt den dazugehörigen Pfarrwohnungen von den Katholiken

in Beſitz und Gebrauch genommen. Dares erhielt zu Zerbſt

und Laurentius zn Stargard wieder eine Pfarrſtelle; mit dem

reformirten Gottesdienſt ſelbſt aber wars auch in Brieg zu
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Unſere Reiſe ging über Hayn, Bunzlau, Görli, Rei

chenbach, Königsbrück, Strehlen, den großen Hahn und

Würtzen. In letzterer Stadt begegnete meiner Frau

Liebſten ein großes Unglück. Sie war eben guter Hoff

nung, und unterwegs von Leibeswehen befallen worden;

daher es uns gar erwünſcht geweſen wäre, in der Her

berge eine beſondere Kammer mit ordentlichem Bett für

ſie zu haben. Die Wirthin aber, obwohl davon in Kennt

niß geſetzt, zeigte ſich demohnerachtet ſehr mürriſch, und

wollte uns durchaus keine beſondere Stube einräumen.

So mußten wir bei dem uknfreundlichen Volk in der ge

meinen Wirthsſtube unter den Fuhrleuten und ihrem

Stank und Dampf auf der Streu liegen. Des Nachts

ſetzten meiner Liebſten die Schmerzen noch heftiger zu,

und endeten, da ſie das Zimmer verließ, mit einem früh

Ende. Die Brieger Reformirten beſuchten nun die Ohlauer

Schloßkirche, woſelbſt Anton Brunſenius, der im Jahr 1675

von den Kaiſerlichen ſeines Rectorats am Brieger Gymna

ſium enthoben, aber von der Herzogin zum Hofprediger an

genommen war, den Gottesdienſt verrichtete. Im Jahr 1680

ſtarb die Herzogin, und da nun der Kaiſer auch Ohlau in

Beſitz nahm, ſo ging dieſe Kirche ebenfalls in die Hände der

Katholiken über, und hörte der reformirte Gottesdienſt auf.

Der geiſtliche Brunſenius erhielt durch eine Berufung als

Hofprediger nach Potsdam eine neue Pfarrſtelle. Die Luthe

raner wurden durch alle dieſe Vorgänge nicht berührt, weil

ihre Prediger nicht vom Hofe, ſondern von den Gemeinden

ſelbſt, die viel ſtärker als die reformirten waren, beſoldet

wurden, und ihre Kirchen keine Hofkirchen, ſondern Eigenthum

der Gemeinden waren. Noch ſei hier bemerkt, daß der Kaiſer

alle reformirten Beamten im Dienſte ließ, und keinen ent

fernte. Schleſ. Chronik, 1ter Band. 539 bis 545.
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zeitigen Aborto. Nun ließ ich ſogleich wieder anſpannen,

und fuhr mit ihr noch drei Meilen Wegs bis Leipzig, wo

wir Morgens um 10 Uhr am ſtillen Freitag vor Oſtern

ankamen. Im Brüel zu Leipzig fanden wir ein ſehr

gutes Quartier mit einer freundlichen Wirthin, welche

meine Frau Liebſten verpflegte, und ſogleich auch für eine

verſtändige Hebamme ſorgte. Indem ſich meine Liebſte

deren Kur unterwarf, beſahe ich fleißig die Merkwürdig

keiten der Stadt und der Univerſität, beſuchte auch einige

Bekannten daſelbſt. Inzwiſchen beſſerte es ſich mit mei

ner Liebſten von Tag zu Tage, und ſo ſetzten wir uns

Donnerstags nach Oſtern in Gottes Namen, wieder zu

Wagen, und reiſeten über Lützen, Naumburg, Porta,

Erfurt, Gotha, Kreuzberg u. ſ. w. in Heſſen und auf

Caſſel.
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XXI.

Meine Ernennung zum Oberpfarrer und

Metropolitan in der Neuſtadt zu

Heſſen Caſſel.

Ankunft zu Caſſel und gnädige Aufnahme bei der Landgräfin

Regentin Hedwig Sophie. Einladung zur Tafel. Hohe Perſonen

daſelbſt. Die Churfürſtin der Pfalz. Miniſter und Räthe des

Hofs. Ausbleiben der Herzogin von Curland. Kurze Reiſen

nach Bremen und Wanfried. Ankunft des Churprinzen von Bran

denburg zu Caſſel und Bewerbung um die Hand der Prinzeſſin

Eliſabeth Henriette. Feierlichkeiten bei dieſem Akte. Unerwartete

Nachricht aus Curland über das Nichtkommen der Herzogin.

Annahme und Antritt des Metropolitanat's in der Neuſtadt.

Anno 1676, den 5ten April Mittwochs Morgens um

10 Uhr, da eben Jahrmarkt war, arrivirte ich zu Caſſel

ſammt meiner Liebſten glücklich. Wir nahmen die Her

berge im „Wilden Mann“. Aus dem Thorzettel hatte

Ihro fürſtliche Durchlaucht, die Frau Regentin *) alsbald

unſere Ankunft erſehen, und ſchickten ſogleich den Hofpre

diger, Herrn David Pforrium zu mir, und ließen mich

gnädigſt bewillkommnen. Freitags darauf legte ich meine

unterthänigſte Aufwartung ab. Ihre Hochfürſtliche Durch

laucht empfingen mich ſehr gnädig und behielten mich den

ſelben Abend bei der fürſtlichen Tafel. Hier favoriſirte

*) Die Landgräfin Hedwig Sophie, Tochter des Kurfürſten

Georg Wilhelm von Brandenburg, und Schweſter des großen
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mir das Glück, der Churfürſtin zu Pfalz *) der

Prinzeſſin Eliſabeth Henriette **) dem Hrn. Land

grafen Carl *), der itzigen Frau Landgräfin“), und

dem Prinzen Philipp den Reverenz zu machen - ). Am

folgenden Tage ließen mich Ihro Hochfürſtl. Durchl.

Kurfürſten, war mit Landgrafen Wilhelm VI. vermählt ge

weſen, und hatte nach deſſen Tode 1663 bei der Minder

jährigkeit der drei Prinzen die Regentſchaft übernommen.

") Kurfürſtin Charlotte, ſeit 1650 Gemahlin des Kurfürſten

Karl Ludwig zu Heidelberg, und (der „Degenfeldin“ wegen)

von dort weggezogen, war eine Tochter Wilhelms V. von

Heſſen, alſo Schweſter Wilhelms VI. und Schwägerin der

Landgräfin Regentin.

“) Tochter Wilhelms VI. und Hedwig Sophiens.

“) Der zweite Sohn Wilhelms VI. und Hedwig Sophiens, geb.

1654, und ſeit 1573 vermählt mit Maria Amalia, Prinzeſſin

von Curland, geb. 1653. Der ältere Sohn, Wilhelm's VI.,

war 1670 minderjährig geſtorben.

+) Die Gemahlin Karl's, welche zu der fraglichen Zeit, wo

Hedwig Sophie noch Regentin war, den Titel Landgräfin

im eigentlichen Sinne nicht für ſich in Anſpruch nehmen

konnte.

H+) Prinz Philipp iſt der dritte Sohn Wilhelms VI., u. Hedwig

Sophiens, geb. 1655. Im Jahre 1678 von ſeinem - Bruder

Karl mit dem Dorfe Herbelshauſen beliehen, und dem Kloſter

Kreuzberg an der Werra als Reſidenz begabt, ward er

Stifter der Linie Heſſen Philippsthal, und iſt der Großvater

1) des am 2ten Jan. 1693 vor dem neuen Thor bei Frankfurt

a. M. gefallenen Prinzen Karl von Heſſen Philippsthal,

deſſen Andenken, nebſt dem ſeiner gefallenen Mitkämpfer

noch jetzt ein ſchönes, von Preußens König geſetztes Denkmal

ehrt, 2) des durch ſeine Vertheidigung von Gaeta gegen die

von Maſſenabefehligten Franzoſen (1806) berühmten Prinzen

Ludwig von Heſſen Philippsthal.
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aus dem Wirthshaus führen und in ein beſonder Quar

tier vorm Schloß anweiſen. Inſonderheit bedeutete mich

der Marſchall von Donop, daß ich täglich zweimal aus

der fürſtlichen Küche die Speiſen und aus dem fürſtlichen

Keller Wein und Bier ſollte abholen laſſen; auch würde

mir ſonſt alles Nöthige beim Hofe verabfolget werden.

Vor die gnädige Fürſorge mich recht ſehr bedankend,

machte ich mit meiner Frau Liebſten, die deßgleichen bald

vom Hofe mit affectionirten Augen angeſehen ward, davon

Gebrauch. Ueberdieß aber ſchickten uns Ihro Hochf.

Durchl. öfters noch allerhand Delicatezzen von der Tafel.

Indem ich aber nicht in Caſſel'ſche Dienſte getreten,

ſondern als Hofprediger in Curland vociret war, hatte ich

zu Caſſel die Ankunft des Herzogs und der Herzogin von

Curland abzuwarten, und vertröſteten mich deßhalb Ihro

Hochf. Durchl., welcher Geſtalt dieſelben eheſtens aus

Holland nach Caſſel kommen, und mich alsdann in ihrer

Suite nach Curland mitnehmen würden. Um inzwiſchen

nicht ganz unthätig zu ſein, legte ich am Sonntag Jubilate

bei ſehr volkreicher Verſammlung meine erſte Predigt zu

Caſſel ab. Allmälig ward ich auch mit den vornehmſten

Miniſters und Räthen bei Hofe bekannt. Es befanden

ſich aber unter denſelbem namentlich folgende:

Freiherr von Döringenberg, Kammer-Präſident,

„ von Kunowitz, Regierungspräſident.

Herr von Ochs, Geheimerrath.

„ v. Donop, Rath und Marſchall.

„ v. Meiſebug, Hofmeiſter.

v. Spiegel, Ober-Jägermeiſter.

v. Greben, Rittmeiſter über die Garde.

//

//
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Herr von Schwertzel, Kammerjunker.

„ v. Wallenſtein, Kammerjunker.

„, v. Alzenhofen, Wachtmeiſter.

„ Motz, Obriſter und Commandant zu Caſſel.

„ Johann Vultejus, Kanzler.

„ Bagenſtecher, Geheimer- u. Kriegsrath.

„ Doctor Gall, Vicekanzler.

„ Badenhauſen, Geheimer- u. Legationsrath.

,, d'Orville,

„ Jungmann, Regierungsräthe.

,, Bourdon,

„ Mönch, Oberkammerrath.

Unter dem Frauenzimmer befanden ſich die Frau von

Wallenſtein bei der Frau Regentin, die Frau von Meiſe

bug bei der jungen Frau Landgräfin als Hofmeiſterinnen.

Beiderſeits erzeigten ſich ſehr affectionirt gegen uns, in

ſonderheit die Frau von Wallenſtein, welche nachmals am

Hof von Koppenhagen Hofmeiſterin geweſen iſt, und in

Rückſicht auf gleiche Landsmannſchaft mit meiner Frau

Liebſten, dieſelbe hoch äſtimirte. Dieſe beiden Frauen

vermochten damals bei Hofe gar viel, und verhalfen

Manchem zur Beförderung.

Der Frau Regentin warteten vier Staats-Jungfern

auf, nämlich: die Fräulein von Grot, nachher vermählt

mit dem Obermarſchall, Herrn von Grumpkow zu Ber

lin; die Fräulein von Canitz, Tochter des Obermarſchalls,

Baron von Canitz zu Berlin, nachmals vermählt mit

Herrn von Brand, Verweſer zu Croſſen; die Fräulein

von Uffeln, Tochter des General-Zeugmeiſters von Uffeln,

ſpäter verheirathet mit dem königl. däniſchen Landroſt zu
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Delmenhof, Herrn Oberſten von Bülow, und Fräulein

von Börſtle, nachher außer ihrem Stand verehelicht

mit dem Kammergerichtsrath, Herrn Dr. Hülſemann zu

Berlin. -

Das geiſtliche Miniſterium betreffend, ſo war Herr

J. H. Stöckenius Conſiſtorialrath und Superintendent,

Herr Soldan Conſiſtorialrath und Decan bei St. Martini,

Herr Pforrius Hofprediger, Herr Georg Heinig Paſtor bei

St. Martini, Herr Momberg Prediger und Metropolitan

in der Brüderkirche, Herr Vietor Metropolitan in der Neu

ſtadt, Herr Klöpper Diacon in der Brüderkirche, Herr

Sontag Diacon in der Neuſtadt, Herr Brunnſtein Adjunkt

bei St. Martini, und Herr Conradi Garniſons-Prediger.

Da inzwiſchen der Herzog und die Herzogin von

Curland nicht anlangten, ſo reſolvirte mich mit meiner

Frau Liebſten zu einer Reiſe nach Bremen, wo dieſelbe

ihre Möbel noch bei der Frau Dr. Schnellin ſtehen hatte.

Da gerade eine mit 6 Pferden beſpannte Hofkutſche nach

Rinteln ging, und mir die Frau Regentin dieſelbe bis

Rinteln gnädigſt verwilligte, ſo reiſte ich mit meiner Frau

Liebſten mit dieſer Kutſche über Immenhauſen, Trend

lenburg, Borholten, Schier auf Rinteln. Herr Landroſt

von Born, deſſen Bruder ich vom Briegſchen Hofe aus

kannte, lud uns dortſelbſt nicht allein zur Tafel, ſondern ließ,

uns auch, nachdem ich Stadt, Feſtung und Univerſität, was

aber alles noch ein geringes Weſen war, beſehen hatte,

andern Tages mit ſeiner Kutſche bis nach Minden führen.

In Minden lag gerade eine große Menge branden

burgiſcher Soldaten marſchfertig, daher ich mich nicht weit

umſehen konnte, um nicht affrontirt zu werden, beſuchte
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nur die herrliche Domkirche, dabei die kurfürſtliche Canzlei

nebſt der Domherrenhäuſer ſtehen, und die Marien- und

Martini Kirche. Von Minden aus ſegelten wir in einem

kleinen Fiſcherkahn auf der Weſer nach Petershagen,

woſelbſt auf dem kurfürſtlichen Schloß der Landroſt Herr

von Ledebur reſidirte. Von da aus fuhren wir auf dem

gewöhnlichen Kehrwagen auf Bremen. Indem nun dort

ſelbſt meine Frau Liebſte das Einpacken ihrer Meubles

beſorgete, beſahe ich mir die Seltſamkeiten der Stadt,

und beſuchete unter Anderm die Kirche der lieben Frauen,

die große Domkirche mit ihren vielen raren und uralten

Epitaphien ſonderlich begrabener Biſchöfe, das Gymna

ſium, und das Auditorium theologicum mit ſeiner ſchönen

Bibliothek. Auch das Rathhaus beſahe ich. Der große

Vorſaal leuchtete beſonders hervor mit vielen Malereien.

Auch lag darin auf einer Tafel, das Scelett eines ziemlich

großen Wollfiſches, der in der Weſer gefangen worden.

Unter dem Rathhaus iſt der berühmte Stadtkeller, welcher

in guter Dispoſition und mit vielen herrlichen Rhein

Weinen angefüllet und an den Seiten mit Trinkſtübchen

verſehen war. Vor dem Hauſe ſtehet der ungeheure Ru

land, und wird des Nachts an demſelben eine brennende

Laterne angehenket. Ebenſo bin ich auch im Schütting

geweſen, welcher von Außen einem vornehmen Palatio

ähnlichet und im Innern ſehenswerthe Gemächer und

einen großen Saal hat. Die Privathäuſer der Stadt

befand meiſtens maſſiv von Steinen erbauet, jedoch nicht

ſehr groß, und im Innern zierlicher als außen. Die Be

wohner imitiren die holländiſche Reinlichkeit. Da der

Handel ſehr floriret und zwar durch Schiffahrt, ſo beſtehet
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der größte Theil der Bürgerſchaft aus Kaufleuten und

Schiffern. Bei dieſem meinem Aufenthalte in Bremen

ward ich mit dem berühmten Herrn Johannes Coccejus

bekannt welcher damals erſter Prediger bei der Lieben

Frauen Kirche war.

Nachdem meine Frau Liebſte ihre Sachen eingepackt,

und dem Schiffman anempfohlen hatte, reiſeten wir wieder

auf dem früheren Wege nach Caſſel zurück, und hielt ich

am folgenden Mittwoch, als dem monatlichen Bettage

dortſelbſt die Predigt. Es verlangete uns aber auch

meiner Frau Liebſten Schweſter und Ehemann, die uns

inzwiſchen beſuchet hatten, in ihrem Hausweſen zu Wan

fried zu ſehen, daher ich mich nochmals bei der Frau Re

gentin erlaubte, und mit meiner Liebſten dahin reiſete.

In Minden zu Schiffe angekommen, beſahe das fürſtliche

Schloß. An den Wänden der Gemächer wurden mir viele

ſchwarze Flecken gezeigt, welche von dem Blute der

Anno 1630 vom General Tilly alhier verübten grauſamen

Maſacre herrühren ſollten, was jedoch nicht glaube. Das

Städtchen ſelbſt befand ich ziemlich lebhaft, hat eine gute

Schiffahrt, und profitablen Handel. Das merkwürdigſte

hierorts iſt die Vereinigung der beiden Flüſſe, der Fulda

und Werraunter dem neuen Namen Weſer. Wir fuhren von

Münden wiederum zu Schiffe die Werra aufwärts durch eine

ſehr luſtige Gegend, vorüber an den Bergſchlöſſern Lud

wigſtein, Arnſtein und Fürſtenſtein und paſſireten Witzen

hauſen mit ſeiner ſehr finſteren Pfarrkirche, und Allendorf

und die dortigen Salzſiedereien, daraus der Landgraf

jährlich 2400 Thaler gewinnt.

Nachdem wir zu Wanfried angekommen und bei
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Herrn Schwager Uckermann, und ſeiner Liebſten alle

gute Accomodation genoſſen, und ich mir auch das Städt

chen ſelbſt, das ziemlichen Fruchthandel und Nahrung hat,

und deſſen Inwohner ſich (aber wohl irrig) flatiren, der

Name Wanfried komme von dem Biſchof Winfried näm

lich von Bonifacio her, gehörig beſehen hatte, und auch

den großen Bergſturz der 1640 in der Nähe der Stadt

geſchehen*), in Augenſchein genommen, kehreten wir zu

Lande über Eſchwege, Reichenſachſen, Biſchhauſen und

Cappel wieder nach Caſſel zurück.

In Caſſel machte ich ſogleich wie bei meiner erſten

Rückkehr bei der Frau Landgräfin Regentin, welche mir

inzwiſchen einen Vorſchuß von 40 Thalern auf meine

Reiſe aus Schleſien vergütet hatte, die Viſite, mich nach

der Frau Herzogin aus Curland befragend. Dieſelbe

war noch nicht angekommen, die Frau Regentin aber ver

ſicherten mich, ſie werde bald arriviren und vermahneten

mich zur Geduld. Inzwiſchen wiederholte ſich bei meiner

Frau Liebſten der ihr zu Würtzen ſchon einmal zugeſtoßene

Unfall ſo heftig, daß ich ſchon an ihrem Aufkommen zwei

felte. Jedoch Gott der Herr ſegnete des Hochfürſtlichen

Leibmedici, Herrn Doctoris Holſtenii Conſilia und Me

dicamenta merklich, alſo daß ſie durch Gottes Gnade wieder

geſund ward. Auf erfolgte Geneſung verrichtete ich für den

Herrn Superintendenten in der Schloßkirche auf Sonn

tag Trinitatis die Hauptpredigt.

Jetzund, den 20. Mai arrivirte zu Caſſel als Bewer

ber um die Hand der Prinzeſſin Eliſabeth Henrietta

') Siehe M. Zeiler's Topographie von Heſſen. S. 139.
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der Churprinz von Brandenburg, ſpäterer Churfürſt Fried

rich III. *) Unter Trompeten- und Kanonenſchall zog ihm

der ganze Hof, inſonderheit die hochfürſtliche Frau Regen

tin, wie auch der Herr Landgraf, ſammt einem großen

Gefolge von Kutſchen und einer anſehnlichen Cavalcada

entgegen, wobei ſich der übergegangene franzöſiſche Gene

ral Chavignac durch ſeine koſtbare Kutſche und fünf,

reicher als die landgräflichen ausſtaffirten Handpferde, die

er führen ließ, ſonderlich hervorthat. Am 24. Mai wurden

zwiſchen Hocherwähntem Churprinzen und der Prinzeſſin

Eliſabeth Henrietta, des Herrn Landgrafen jüngſter

Schweſter die Sponſalien vollzogen. Nachdem Morgens

Herr Pforrius in der Kirche gepredigt hatte, und Mittags

auf ergangene Einladung alle Räthe und Mitglieder des

geiſtlichen Miniſterii bei Hofe im goldenen Saal erſchienen

waren, mußten wir von da in das Zimmer der Fürſtin

treten. In demſelben war gegenwärtig das ganze fürſt

liche Haus, wie auch die Churfürſtin zu Pfalz, vornehm

lich aber der Churprinz und die Prinzeſſin Landgräfin.

Herr Otto Freiherr von Schwerin, churfürſtlicher geheimer

Rath und Präſident that die Anwerbung in einer zierlichen

wohlabgefaßten Oration. Herr Caspar Freiherr von

Döringenberg, Heſſiſcher Kammerpräſident gab im Namen

des Landgräflichen Hauſes die Antwort. Nach Endigung

beider Reden geſchahe die Complimentirung und das

Handgelöbniß. Als ſich bei dieſer Gelegenheit der Chur

prinz von der Prinzeſſin zurückwendete, wäre er beinahe

über einen großen auf der Erden liegenden Hund gefallen,

*) Noch ſpäter, 1701 König Friedrich I. von Preußen.
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worden wäre. Die ganze Verſammlung blieb des Abends

bei der Tafel, und mit Glückwünſchungen und Trompe

ten- und Kanonenſchall ward der Aktus beſchloſſen. Wie

groß aber auch die Freude war, gar bald ward ſie mit

Traurigkeit vermiſchet. Am Berliner Hofe gingen drei

Prinzen kurz nacheinander den Weg alles Fleiſches, daher

allerhand Judicia und Speculationen entſtanden. Nur

der Erbprinz Fridericus blieb am Leben, und Gott erhalte

ihn ferner.

Allmälig verſchwand indeſſen mehr und mehr alle

Wahrſcheinlichkeit wegen Anherkunft der Herzogin von

Curland, und bald ward es mir ſogar zur vollen Gewiß

heit, daß ſie nicht käme; denn von dem Hofmeiſter eines

aus Curland kommenden jungen Prinzen, Herrn Hei

debrecht erfuhr ich, daß vor 8 Tagen der Herzog und die

Herzogin recta aus Holland in Curland zu Waſſer gegan

gen wären. Hierüber alterirte ich mich nicht wenig, gleich

wohl ſchwieg ich ſtille und ließ mich nichts merken. Ohn

gefähr eine Woche nachher berief mich Ihre Hochfürſtliche

Durchlaucht nach Hofe in ihr Cabinet, worin dero

Bibliothek ſtand, auch die junge Frau Landgräfin anweſend

waren. Die Frau Regentin proponirten mir allerlei

Fragen, und ob ich noch in Curland reiſen wollte. Ich

aber ſtellte Alles dero Hochfürſtlicher Dispoſition anheim,

und erklärete: wollten Sie mich ſchon in Indien ſchicken,

ſo würde ich folgen. Sothane Antwort beliebte der Frau

Fürſtin überaus wohl, darüber mir dero Contentement

bedeutend. Es kam nun einigemal die Frau Hofmeiſterin

von Wallenſtein in unſer Haus und befragete ſich bei mir

gar klüglich wegen meines Intents auf Curland. Meine
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Liebſte hätte zwar lieber gewünſcht, in Caſſel zu bleiben,

weil ihr gute Freunde berichtet hatten, Curland ſei ganz

rauh und deren Inwohner gar ſeltſame Leute, da ich aber

ſah, daß die Frau Hofmeiſterin mein Gemüthe ſondiren und

erploriren wollte, ſo ging ich um ſo behutſamer zu Werke.

Endlich erſuchte mich der Herr Superintendent, daß ich

auf bevorſtehenden Sonntag in der Martinskirche predigen

möchte. Unwiſſend warum das geſchehe, willigte ich in

ſein Begehren ein. Als ich bald darnach der Frau Land

gräfin wieder meine Aufwartung machte, fragte ſie mich,

ob ich Luſt hätte, in Caſſel zu verbleiben, da es doch ein

mal mit Curland nichts ſei, worauf ich der Frau Regen

tin unterthänigſt meinen Gehorſam kund gab, und erklärte,

daß Ihre Durchlaucht nach Gefallen mit mir agiren

könnten.

Nachdem inzwiſchen unter den Predigern in Caſſel

eine große Veränderung paſſiret, der Metropolitan von

Allendorf, Herr Ludolph an die Stelle des verſtorbenen

Metropolitan zu Homburg, Herrn Fabritii verſetzet, der

Inſpector zu Schmalkalden, Herr Wetzel nach Allendorf,

als Superintendent am Werraſtrom berufen, der Hofpre

diger, Herr Pforrius zum Inſpector in Schmalkalden

ernennet, und endlich der Metropolitan in der Neuſtadt,

Herr Vietor zum Hofprediger erhoben worden war, kam

eines Freitags Herr Superintendent Stöckenius in mein

Haus, und bedeutete mich, daß er vom fürſtlichen Conſ

ſtorio Odre hätte, mir Namens des Herrn Landgrafen

und der Frau Regentin beſagtes Metropolitanat zu

offeriren, indem mich Ihre Hochfürſtliche Durchlaucht zu

Caſſel behalten wollten. Wiewohl mich am wenigſten

15*
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ſothaner fürſtlichen Gnade verſahe und verſehen durfte, ſo

fuhr, unterthänigſt für dieſelbe dankend, flugs zu, und

berieth mich nicht mit Fleiſch und Blut, zumal in Anſehung,

daß meiner Liebſten Caſſel wohlbeliebte. Acht Tage her

nach ward ich auf dem Conſiſtorio als Metropolitan und

Oberpfarrer in der Neuſtadt von dem damaligen Vice

Canzler, Dr. Gall confirmiret, am folgenden Mittwoch

durch den Herrn Superintendenten bei volkreicher Ver

ſammlung ſolenn introduciret, und dann, am 13. Sonntag

nach Trinitatis, legte ich meiner Gemeinde die Anzugs

predigt ab. So hatte ich nun wiederum ein neues Vater

land gewonnen, und wiewohl es mir nicht einiger Unbe

quemlichkeit fehlete, indem ich nicht allein Sonntags und

Mittwochs ſondern auch jeden Freitag in aller Frühe die

Predigt in der von meiner Wohnung gar entlegenen

großen Stiftskirche zu halten hatte, und mein jährliches

Salarium meiſtens in Fruchtgefällen beſtand, ſo war ich

doch mit meiner Liebſten insgemein ſehr wohl content.

Inzwiſchen hatte auch trotz der großen Entfernung die

Frau Herzogin Luiſe in Brieg meiner nicht vergeſſen; denn

ſie ſchickte mir einen eigenhändig geſchriebenen Brief zu,

und dabei eine ſchwere goldene Medaille mit dem Bildniß

des Herzogs, welches beides ich wohl verwahre. Nicht

weniger ließ zu Caſſel die Churfürſtin der Pfalz Strahlen

der Gnade auf mich fallen. So hatte ſie einſtmals in meinem

Hauſe, meiner unwiſſend, das Maß von meinem Prie

ſtermantel nehmen laſſen, und ſchickte mir bald darnach

einen neuen Mantel von feinem Tuche zum Präſent. Gar

oft obligirten mich dieſelbe auch zur Viſite, und klagete

mir dann en confiance und höchſt vertraulich ihre Noth,
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und entdeckte mir den Zuſtand ihres Gemüthes. Na

mentlich als zu Heidelberg die Degenfeldin geſtorben

war, und der Churfürſt Sie durch ſeinen Rath Hochenberg

zur Rückkehr in die Pfalz auffordern ließ, welchem Ruf

ſie aber, dem Landfrieden mißtrauend, nicht nachkam,

conſultirte ſie unter Andern auch meine wenige Derterité.

Aber nicht bloß gegen mich ſondern auch gegen meine

Liebſte zeigete ſie ſich gar gnädig, und verehrete derſelben

ein Futteral mit vergoldetem ſilbernem Löffel, Meſſer und

Gabel.

Nachdem ich mittlerweil mein Hausweſen eingerichtet

hatte, unter Zuziehung der Meubles meiner Liebſten,

welche von Bremen arrivirt waren, gab ich dem geiſt

lichen Miniſterio und dem Stadtmagiſtrat mein Acces

gaſtmahl; der Magiſtrat aber verehrte mir den Wein

dazU.
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XXII.

Die Jahre 1G77 und 167S.

Regierungsübergabe der Landgräfin Regentin an ihren Sohn,

Landgraf Karl I. Feierlichkeiten bei dieſem Akte. Glückliche Nieder

kunft meiner Frau Liebſten. Pathenſchaft des Landgrafen. Reiſe

des Landgrafen. Reiſe nach Hamburg wegen einer alten Schuld

forderung. Hannover. Aufenthalt in Hamburg. Ungenügender

Erfolg. Vermählungsverzögerung der Princeſſin Eliſabeth Hen

riette. Reiſe der Landgräfin und der Princeſſin Braut nach Berlin.

Gegen Anfang dieſes Jahres ſetzte die Feder an,

meinen „Geiſtlichen Weltſchlüſſel“ zu ſchreiben. Die Zeit

dazu mußte mir freilich gleichſam erkaufen in Anſehung

des Studirens auf meine drei ordinären Wochenpredig

ten, die ich mir ſehr angelegen ſein ließ, Sonntags das

Evangelium, Mittwochs einen beliebten Tert, und Frei

tags das erſte Buch Moſis zu erklären. Bei dem Fleiße,

den ich auf dieſelben verwandte, fand aber auch viel Er

kenntlichkeit in meiner Gemeinde und ward reichlich mit

Neujahrsgeſchenken und Gaben für die Küche bedacht.

Unter Andern begegnete mir der damalige neue Bürger

meiſter und nachherige Regierungsrath Beza, als mein

Spezialfreund, wie auch Herr Oberjägermeiſter v. Spie

gel, obwohl Lutheraner, mit aller Civilität und Courteſie.

Schon um Neujahr hatte man ſtark davon geredet,

als würde die Frau Regentin dem Herren Landgrafen die

Regierung abtreten. Am 6. Auguſt des Jahres erfolgte
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die Abdication wirklich. Des Morgens um 8 Uhr erſchie

nen auf dem goldnen Saal die Stände der Prälaten und

der ſämmtlichen Ritterſchaft, das geiſtliche Miniſterium

der Stadt und die Räthe der Regierung allerſeits, wie

auch Bürgermeiſter und Rath. Die Prälaten und die

Ritterſchaft ſtellten ſich längs dem Saal herunter zur

Rechten, die Räthe, das Miniſterium u. ſ. w. zur Linken.

Oben, da der Saal etwas erhöhet iſt, ſtand ein Tiſch mit

rothem Sammet beleget und zwei dergleichen Stühle.

Inzwiſchen fingen die Trompeten und Pauken an, und

geſchah die erſte Salve aus den Kanonen um die ganze Stadt.

Hierauf trat aus der Fürſtin Vorgemach der Marſchall

von Donop nebſt den Hofcavalieren, welchen die Frau

Regentin, geführt von dem Herrn Landgrafen folgete.

Beiderſeits Hochfürſtl. Perſonen, nachdem ſie den Saal

durch die zu beiden Seiten ſtehenden Stände paſſiret

waren, ſetzten ſich auf den Stühlen vor dem Sammet

tiſche nieder, indem ſich Hr. Kammerpräſident von Dörin

genberg und Herr Dr. Gall, Vicekanzler, an der Seite

der Fürſtin, und Herr Regierungspräſident von Cuno

witz und Herr Canzler Vultejus, wie Herr Kriegsrath

Bagenſtecher an der Seite des Herrn Landgrafen auf

ſtellete. Zeit während dieſer Anſchickung geſchah die zweite

Salve. Nachdem Alles ſtille geworden war, perorirte

Herr Dr. Gall, und übergab mit vielen Glückwünſchun

gen im Namen der Fürſtin das Regiment an den Herrn

Landgrafen. Dieſe Rede beantwortete Herr Canzler

Vultejus mit vielen Conteſtationen und Dankſagungen

im Namen des Herrn Landgrafen, und acceptirte die

Uebergabe. Als beide Orationen geendigt waren, trat der
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Erbmarſchall, Freiherr von Riedeſel herfür, und legte

eine Dank- und Gratulationsrede im Namen der Stände

an beiderſeits Hochfürſtl. Perſonen ab. Nach deren Endi

gung erfolgete die dritte Salve aus denen Kanonen.

Damit ging die hohe Herrſchaft zur Tafel, und wir Alle mit

einander, und währete die Mahlzeit bis auf den Abend.

Mit der neuen Regierung beſorgete Jedermann auch

vielfache Neuerungen; allein dieſelben erfolgten nicht.

Der Herr Landgraf ließ Alles in vorigen Terminis beru

hen, nur bei dem Kriegsweſen gab es einige Aenderun

gen. Ueber daſſelbe wollte der Herr Landgraf anfangs

den Franzoſen General Cavignac ſetzen, der von ſeinem

Gelde als Privatmann in Caſſel lebte, ſtand aber auf

Widerrathen davon ab, und ernannte ſtatt deſſen Herrn

Auguſt, Grafen von der Lippe zu ſeinem General-Lieute

nant. Sodann wurden einige neue Regimenter zu Pferd

und zu Fuß errichtet, weil das Kriegsfeuer noch immer

glimmte, und die Stadt Caſſel ward ringsum neu befe

ſtiget, was aber manchen ſchönen Garten koſtete. Dage

gen ward bei Hofe die Leibgarde zu Roß, unter Ernen

nung des Kammerjunkers von Baumbach zum Rittmei

ſter, und des bisherigen Hofmeiſters der Frau Churfürſtin

zur Pfalz, Herrn Wilhelm von Meiſebug zum Ober

ſtallmeiſter, um Einiges reducirt.

Eines Abends am 3. November um 8 Uhr, als ich

mit meiner Liebſten am Tiſch ſaß, und das Abendbrod

eingenommen hatte, begunnte dieſelbe plötzlich über Un

päßlichkeit zu klagen. Ich ſchickte alsbald nach der Heb

amme, und da dieſe kam und Anſtalt gemacht hatte,

gebahr meine Liebſte einen jungen Sohn. Donnerstag,
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den 8. November, ward derſelbe von Herrn Vietor bei

Hofe getaufet, und der Herr Landgraf ſelbſt hob und

hielt ihn in hoher Perſon zur Taufe, und benannte ihn,

nach Vorleſung der Taufformel, Carolus. Hierauf mußte

mit dem Marſchall, Herrn von Donop, zur Kutſche

ſitzen, und mich in mein Haus begleiten laſſen. Dort

überreichte mir derſelbe im Namen des Herrn Landgrafen

einen figurirten ſilbernen, vergüldeten Becher als Pathen

pfennig für den Täufling, den noch unter meinem Silber

geſchirr verwahre. Vor das adliche Frauenzimmer, ſo

bei der Taufe die Züchten präſentirte gab ich eine Collation,

und Abends darauf tractirte ich meine guten Freunde und

Nachbarn. Neben dem Herrn Landgrafen hatte übrigens

auch noch den ehemaligen Superintendenten zu Brieg,

Herrn Pauli, Prediger zu Hamburg, und Herrn Bürger

meiſter Lubertus Formenoir zu Bremen, einen alten Freund

der Familie meiner Liebſten, als Pathen invitiret, welche

Beide die Gevatterſchaft beſtens und freundlichſt accep

tireten.

Mit dem Anfang des Jahres 1678 machten die Frau

Landgräfin Mutter Anſtalt, ihren Wittwenſitz nach

Schmalkalden zu verlegen, noch eifriger aber laborirten

Sie an der Vollziehung der Heirath des Churprinzen mit

der Prinzeſſin Tochter; denn es wollte das Anſehen ge

winnen, als gingen die Herren Berliner mit der Kauf

reue und Rückgängigmachung ſchwanger. Als am 2. Jan.

Herr Bagenſtecher das Zeitliche ſegnete, ging der Herr

Landgraf in eigner Perſon mit zur Leiche, dergleichen ich

niemals mehr in Caſſel geſehen habe.

Inzwiſchen hatte ich mit dem Meinigen zu thun.
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Meine Liebſte bewahrete eine Obligation von einem

Hamburger Kaufmann, Namens Wilhelm Griſon, über

1000 Thaler, die derſelbe ihrer ſeligen Frau Mutter

abgeliehen hatte. Griſon difficultirete aber an der Zah

lung, und ſo reſolvirte mich, in eigner Perſon die Forde

rung bei Herrn Griſon zu betreiben. Ich reiſete über

Münden, Fahrloß, Northeim an Göttingen, Schloß

Pleß und Hardenberg vorüber, ſodann über Salz, Gan

derſum, Lambsprink, Hildesheim, Hannover. Dieſe letz

tere Stadt präſentiret von Außen ſehr ſchlecht. Ihre Be

feſtigung ſcheint wegen des Sandbodens auch kein groß

Weſen zu ſein. Die Stadt wird in die Altſtadt und

Neuſtadt getheilt. Erſtere hat zwar vier breite Haupt

ſtraßen, aber die Häuſer ſind altfränkiſch, der Markt gar

klein, und die Pfarrkirche ſammt dem Rathhaus ſind

wenig remarquabel.

Das Schloß betreffend, ſo iſt es nicht übrig hoch, hat

drei Wandelungen, in italieniſcher Manier erbaut, oben

vor den Gemächern her bedeckte Gallerien, und umſchließt

einen viereckigen Hof. Die Gemächer ſelbſt ſind zwar

nicht ſonderlich groß, aber um ſo mehr zierlich durch

Tapezereien und Decken. In des Herzogs Zimmer ſtand

ein Ofen von maſſiv ſilbernen Platten. An der Seite des

Schloſſes ſtehet das Opern- und Comödienhaus, hat aber

auch keine ſonderliche Weitläuftigkeit, ebenſo wie die

Schloßkapelle von ſchlechter Größe, aber koſtbar ausge

zieret iſt. Auf der Orgel dieſer Kapelle muſiciren gewöhn

lich italieniſche Caſtraten.

Die Neuſtadt hat zum Theil ziemlich anſehnliche

Häuſer, eine neue Kirche, und einen ſehr breiten Platz,



– 235 –

darauf eine überaus künſtliche und große Fontäne ſtehet,

wie ich dergleichen nur zu Speyer, am Oelberg geſehen

habe. Nächſt dem Schloſſe zeichnet ſich ſonderlich das

Haus des Oberſtallmeiſters aus, ſo in italieniſcher Archi

tectur über die Maßen curios gebaut, und mit ſinnreichen

Inſcriptionen verzieret iſt. Auch fielen mir die Häuſer

einiger Miniſtri auf, welche wie unſere Oefen mit glacir

ten Backſteinen in grüner und brauner Farbe bis obenhin

bedeckt waren. In dem fürſtlichen Marſtall befand ich

vier Reihen Pferde ſtehen, und zwar auf jeder Reihe 60,

zuſammen alſo 240 Stück.

Von Hannover aus reiste ich die Nacht hindurch auf

Zell*). Ich beſuchte daſelbſt die Hauptkirche, darinnen

die herzogliche Gruft mit den metallgegoſſenen, prächtig

polirten Statuen der Herzoge gar ſehenswerth iſt. Das

Schloß iſt durch einen Graben und ſtarke Schanze von

der Stadt getrennt, umſchließt einen viereckigen Hof, und

zeigt an jeder Ecke des Gebäudes einen ſtarken Thurm.

Die Stadt hat ziemlich breite Straßen, doch wenig an

ſehnliche Häuſer, und iſt durch einen ſtarken Wall mit

Rundelen und tiefen Waſſergraben befeſtiget. Im Poſt

hauſe zu Zell ſaß beim Eſſen ein Kerl allein an einem

Tiſche. Ein guter Mann warnete mich vor ihm, daß ich

nichts über den daſigen Hof ſpräche, weil dieſer ein

beſtellter Spion ſei, und Alles, was er erſchnappte, dem

Herzog und der Herzogin anbringen mußte*). Es pflegen

*) Celle.

*) Um dieſe Zeit war das Land Hannover in das Herzogthum

Zelle und das Herzogthum Hannover getheilt, jeder Theil
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hier jährlich die deutſchen Reformirten etlichemal das

Abendmahl zu halten, da General Clauſet unſerer Reli

gion beipflichtet. Ob ſie es aber auch nach ſeinem Tode

noch werden dürfen, iſt zu bezweifeln. Zur Austheilung

des Abendmahls holen ſie jedesmal Herrn Coccejum aus

Bremen herüber.

Nun ging der Weg über die Lüneburger Heide, und

fuhr die Poſt Tag und Nacht bis nach Harburg. Dieſes

Städtlein befand ich von geringer Condition, dagegen das

faſt ganz im Waſſer liegende Schloß für eine Haupt

feſtung. Von dort aus zu Schiffe in Hamburg ange

kommen, mußte ich bei Herrn Pauli wohnen. Die Nach

richten, die ich über Herrn Griſon einzog, waren möglichſt

ſchlecht. Dennoch begab ich mich zu ihm, und legte ihm

die Obligation vor, und endlich, nachdem er ſich lange

gewehrt, brachte ich von ihm ſtatt 1000 Thaler 171 her

aus, welche ſpäter, nach Abzug meiner Reiſekoſten u. ſ. w.

mit Schwager Uckermann getheilt habe. Durch Herrn

Pauli kam ich in vielerlei angenehme Converſation, und

die gleichnamige Reſidenzſtadt einſchließend. In Hannover

regierte Johann Friedrich, welcher 1679 ohne männliche

Nachkommen ſtarb, deſſen Bruder aber, Ernſt Auguſt zur

Kurfürſtenwürde erhoben ward, und der Vater Georg

Ludwigs, des nachmaligen Georg I. von England war. In

Celle regierte gleichzeitig Georg Wilhelm, ein ſehr kräftiger

und kriegeriſcher Fürſt, der jedoch ebenfalls ohne männliche

Nachkommen ſtarb. Seine einzige Tochter war die ſchöne,

unglückliche Sophie Dorothea, welche an Georg Ludwig ver

mählt, auf Verläumdungen einer Maitreſſe Ernſt Auguſt's

hin, ungerechter Weiſe geſchieden und 32 Jahre lang gefangen

gehalten worden iſt.



– 237 –

divertirte mich überhaupt ſowohl in Hamburg als Umge

gend gar ſehr. Der Curioſität wegen will auch berichten,

daß mir auf der Wallfiſch-thranbrennerei des Herrn Rüpke,

vor der Neuſtadt, das Ohr und das Schamglied eines

Wallfiſches verehret ward. Letzteres beſitze noch, erſteres

habe dem Herrn Poſtmeiſter zu Caſſel geſchenkt. In der

Brennerei arbeiteten damals 200 Perſonen. Nachdem ich

9 Tage in Hamburg verweilt war, und auf Anhalten der

Herren Prediger in der kleinen reformirten Kirche zu

Altona noch eine Predigt abgelegt hatte, begab ich mich

wieder auf die Heimreiſe, und traf bei meiner Rückkehr

ſowohl meine Liebſte wie auch Carolum und das ganze

Haus in gutem Stand.

Itzund fing wieder meine Amtsbeſchäftigung, und

ſonderlich das Studiren und Fortarbeiten an dem „Geiſt

lichen Weltſchlüſſel“ an.

Da ſich inzwiſchen die Abholung der Prinzeſſin Braut

nach Berlin noch immer verzögerte und krebsgängig zu

werden ſchien, der Herr Landgraf aber mit der jungen

Frau Landgräfin gerade im Schwalbacher Brunnen wa

ren, faßte die alte Frau Landgräfin, von Schmalkalden

kommend, die Reſolution, ſammt der Prinzeſſin ſelbſt nach

Berlin zu reiſen. Des Tags vor der Abreiſe beſuchte mich

die Fürſtin mit der churprinzlichen Braut perſönlich in

meinem Hauſe, divertireten ſich über eine Stunde in

meinem Muſäo, und ließen mich des Abends zur Tafel

rufen, welche Hochfürſtliche Gnade ich in unterthänigſtem

Reſpect gar wohl erkannte. Bei der Fürſtin Ankunft zu

Berlin präſentirten ſich nicht die freundlichſten Geſichter,

und die Conſilia liefen wunderlich durcheinander. Sie
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fand auch weder den Churfürſt, noch die Churfürſtin, noch

den Prinzen anweſend. Daher hielt es ihr, wie ſtark ſie

auch die Copulation pouſſirete, gar hart. Deſſen ohner

achtet wollte ſie nicht eher von dannen ziehen, bis Alles

vollbracht wäre.



– 239 –

XXIII.

Die Jahre 1679 und 1GSO.

Niederkunft meiner Frau Liebſten mit einer Tochter. Pathen

ſchaft der Frau Landgräfin Mutter. Erſcheinen meines „Geiſtlichen

Weltſchlüſſels.“ Widmung deſſelben an drei fürſtliche Frauen.

Rückkehr der Kurfürſtin von der Pfalz nach Heidelberg. Ver

mählung der Princeſſin El. Henriette in Potsdam. Einladung

von Seiten der Fürſtin zu Dillenburg. Reiſe dahin über Mar

burg. Die dortige Stadt und Univerſität. Empfang und

Aufenthalt zu Dillenburg. Rückkehr. Unglücklicher Fall auf dem

Neuſtädter Kirchhof. Der große Comet. Gelehrte Streitſchriften

der Profeſſoren zu Marburg deßhalb.

Anno 1679 den 6. April, Sonnabends Morgens um

% 6 Uhr, ſegnete Gott meinen Eheſtand mit einer ge

ſunden Tochter. Weilen nun die Frau Landgräfin Mutter

für ſolchen Fall ſich ſelbſt gnädigſt als Frau Gevatterin

anempfohlen hatten, dieſelbe aber dermalen ſich in Berlin

aufhielten, als ſchickte den Gevatterbrief dahin, und invi

tirte Ihre Durchl. zu meines Kindes Gotel. Hierauf

antworteten Ihre Durchlaucht gnädigſt, und acceptirten

die Gevatterſchaft. Als ich ſodann am 10. April meine

Tochter in der Neuſtädter Kirche taufen laſſen, hobe die

Frau Marſchallin von Donop, anſtatt der Fürſtin, das

Kind aus der Taufe, und benannten es Hedwig Sophia.

Nach dem Taufakte tractirte ich die Vice - Gevatterin

ſammt den andern adlichen Züchtenträgerinnen und Wei

bern in meinem Hauſe mit einem Morgenbrod.
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Nunmehro hatte auch den „Geiſtlichen Weltſchlüſ

ſel“ *) beendiget. Der Buchhändler Chriſtian Hemsdorf

zu Frankfurt übernahm den Verlag ſolchergeſtalt, daß ich

ihm 100 Reichsthaler zum Druck vorſchießen mußte, er

mir dagegen 150 Eremplare, und für meine Mühe

50 Reichsthaler herausgab. Die erhaltenen Eremplaria

ſchickte nach Berlin, Bremen, Frankfurt an der Oder und

Hamburg, verhandelte ſie gegen andere Bücher, und

bekam auch etwas Geld dafür. Ich hatte aber das Buch der

Churfürſtin zu Pfalz, der alten Frau Landgräfin, und mei

ner geweſenen Fr. Herzogin Louiſe in Schleſien deduciret.

Die Frau Churfürſtin verehrten mir dafür 20 Kreuz

Reichsthaler, und die Frau Landgräfin 30 deßgleichen.

Aus Schleſien habe auf meine Sendung keine Antwort

bekommen, wahrſcheinlich, weil die Frau Herzogin das

Buch ſammt Brief nicht erhielten. Sie ſchrieb ſeitdem

noch einigemal an mich, thät aber keines Wortes Mel

dung davon. Die meiſte Schuld imputire dem Herrn

Brunſenio, ihrem nachgehends angenommenen Hofpre

diger, dem ſoviel ich ausgeforſchet, das Buch zu Händen

gekommen iſt.

") „d. i. Eigenthümliche Aufweiſung der eitelen Menſchen in

der eiteln Welt, und der unwiedergebornen, verkehrten,

falſchen Chriſten in dem Chriſtenthum, durch deren ſünd

liches Weſen ihr Gewiſſen beflecket aber nicht gereiniget, der

Name Chriſti mißbrauchet aber nicht geehret, Gott erzürnet

aber nicht verſöhnet, das Chriſtenthum zerriſſen aber nicht

gebauet wird.“ u. ſ. w. – Das Buch iſt erſchienen in groß

Ouart, abgetheilt in 22. ſ. g. „Behälter“ und umfaßt 904

enggedruckte Seiten mit einem Regiſter von 54 Seiten.
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Anno 1680, da der Churfürſt zu Pfalz, Carolus

Ludovicus, geſtorben, ſagte die Frau Churfürſtin zu

Caſſel Adieu, und erhoben ſich zu ihrem Herrn Sohne in

Heidelberg, dem regierenden Churfürſten Karl. *) Etliche

Tage vor Ihrer Abreiſe hatten Sie allen hohen Mini

ſtern, Räthen und Predigern die Viſite gegeben. Auch

mir war die ebenmäßige Gnade wiederfahren, und hatte

ſich die Frau Churfürſtin, welche Abends um 5 Uhr in

mein Haus kommen war, bis 6 Uhr in meinem Muſäo

divertiret. Nach ihrem Abtreten aber war dero Kammer

jungfer gekommen, und durch dieſelbe mir ein vergolde

ter Tiſchbecher mit Deckel präſentiret worden. Bei der

Abreiſe begleitete ſie der Herr Landgraf mit einer anſehn

lichen Suite, ließ dreimal die Kanonen um die Stadt

löſen, und die Soldateska mit fliegenden Fahnen auf

warten. Ich ſelbſt hatte ein Glückwünſchungscarmen ge

dichtet, und ſchickte davon 40 Eremplaria an den Chur

fürſten nach Heidelberg, welche ſehr gnädig aufgenom

men worden.

Am dreizehnten Auguſti deſſelben Jahres ward endlich

das Beilager der Prinzeſſin Henrietta mit dem Churprin

zen von Brandenburg zu Potsdam vollzogen. Wenig Zeit

danach fand ſich die alte Frau Landgräfin wieder ein, und

der Herr Landgraf begleitete ſie aufs prächtigſte unter

Losbrennung der Stücke nach Schmalkalden. Vor ihrer

Abreiſe hatte ſie meine Tochter, Hedwig Sophie, vor ſich

tragen laſſen, und ihr als Pathenpfenning einen vergül

*) geſt. 1685, ohne Nachkommen. Er hatte zum Nachfolger

ſeinen Vetter Friedrich Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg.

1 6
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deten Becher mit Deckel, auf drei Kugeln ſtehend, ver

ehrt. Um dieſe Zeit reiſete die Herzogin Louiſe aus Schle

ſien in Heſſenland zum Beſuche ihrer Baſe, der Gemahlin

Landgraf Hermanns zu Rotenburg. Sie kamen nicht nach

Caſſel, ließen mir aber dero Ankunft durch einen Reuter

und eigenhändiges Schreiben bedeuten, und verehrten

mir eine goldne Medaille mit dero Contrefait, wie ſolche

in meinem Chatull befindlich iſt. Um die nämliche Zeit

ſtarb zu Caſſel der mir wohl affectionirte Oberjägermeiſter

von Spiegel, und ebenſo ging den Weg alles Fleiſches der

Marſchall von Donop, an deſſen Stelle Herr Wilhelm

von Hof, Legationsrath, geſetzet ward.

Schon vor einem halben Jahre hatten mir die Frau

Fürſtin zu Dillenburg, Dorothea Eliſabeth, geb. Herzogin

von Liegnitz und Brieg*), welche von Kindesbeinen an

meine gnädigſte Fürſtin geweſen war, durch ihre älteſte

Prinzeſſin, bei deren Reiſe über Caſſel nach Dänemark,

eine Invitation nach Dillenburg unter Ueberreichung eines

vergüldeten Bechers zugehen laſſen. Da ſich nun gerade

Herr Chriſtoph Ernſt Zimmermann aus Strehlen, gewe

ſener Auditeur zu Mannheim, bei mir aufhielte, und im

Naſſauiſchen einen Dienſt ſuchte, ſo begab mich mit ihm

auf die Reiſe nach Dillenburg.

Wir gingen mit der ordinären Poſtkutſche auf Gudens

berg und Marburg, und logiereten in letzterer Stadt

*) Einzige Tochter des einen der ohne männliche Nachkommen

verſtorbenen beiden Brüder Herzog Chriſtians, nämlich

Herzog Georg III. von Wohlau, welche 1646 geboren, ſich

1664 mit Heinrich, Fürſt von Naſſau Dillenburg vermählt

hatte.
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anderthalb Tage im weißen Roß. Herr Major Culmann

und Herr Commandant, Major Ofmkeller, erlaubten uns

die Beſichtigung des fürſtlichen Schloſſes. Die Feſtungs

werke befand von keiner Importanz zu ſein. Das Schloß

gebäude ſelbſt iſt ein altes irreguläres Werk, die Gemächer

von ſchlechter Bequemlichkeit und ſchlecht meublirt. Der

größte Saal war ſogar mit Getraide angefüllet, daher

wir ihn nicht ſehen konnten. In der engen Hofkapelle

war der ſchwarze, glänzend polirte, Marmortiſch das

netteſte. Im Herunterſteigen beſuchten wir die große

lutheriſche Kirche, namentlich aus Curioſität wegen des

Anno 1605 darin entſtandenen Tumultes*). Dieſelbe

) Der aufgeklärte mit großer Gelehrſamkeit durch Melanchtons

Schüler Cruciger ausgerüſtete Landgraf Moriz hatte damals,

auf die Vereinigung der Reformirten und Lutheraner hin

arbeitend, eine Reinigung des mit leren Ceremonien über

ladenen, durch Bilderwerk aufgeputzten lutheriſchen Gottes

dienſtes auf dem Wege der Güte und Belehrung zu erzielen

verſucht, mehrere lutheriſche Prediger, welche auf ſeine Vor

ſchläge nicht eingingen, entlaſſen, und andere, namentlich

Schönfeld von Caſſel und Schoner aus Ziegenhain als Super

intendenten eingeſetzt. Dieſe ließ er nun, nachdem er einige

Tage vorher lateiniſch an die Mitglieder der Univerſität,

und deutſch von der Kirchentreppe herab an das Volk ge

ſprochen, in dieſer Kirche belehrende Vorträge halten. Allein

ein fanatiſirter Volkshaufe drang, als am 6ten Aug. 1605

Schoner in Gegenwart einer zahlreichen Verſammlung und

der ganzen Univerſität über die Perſon Chriſti und den

Bilderdienſt ſprach, lärmend und tobend herein, mißhandelte

die Geiſtlichen mit Fauſtſchlägen und Fußtritten, und ſchleifte

ſie zu den Thüren hinaus; trieb die ganze Verſammlung

auseinander und verſchloß die Kirchenthüren. Rehm. Geſch

beider Heſſen, 2ter Band. S. 187 u. folg.

- 1 6*



– 244 –

hat einige ſchöne Epitaphia. Unten im Thale beſuchten

wir auch die berühmte St. Eliſabethkirche, welche mit

zwei hohen ſpitzigen Thürmen gezieret, aus rothen Qua

dratſteinen aufgeführet iſt *). Dieſelbe hat drei Chöre.

In einem ſtehen die Monumenta der alten Landgrafen

in ziemlicher Anzahl, jedoch ohne ſonderlich künſtliche Ar

beit. Im andern ſiehet man St. Eliſabethen Sarg, ſtark

mit Dobletten beſetzt, welche einfältige Leute für echte

Edelgeſteine achten. Landgraf Philipp hat Anno 1539

die Gebeine herausnehmen und anderswo begraben laſſen,

und zwar vermuthlich im fürſtlichen Archiv die Nach

richt hinterlaſſen, wo. Als vor etlichen Jahren Landgraf

Friedrich, Cardinal zu Breslau, meinen Herrn Land

grafen Carl inſtändig um die Gebeine der St. Eliſabeth

bat, die er in der St. Johannis- Stiftskirche zu Breslau

beiſetzen laſſen wollte, lachte deſſen mein Herr ſagend:

das ſei ferne, daß ich meinen Vetter in ſeiner Super

ſtition ſollte ſtärken. Im dritten Chor ſtehet der Hoch

altar, und nächſt demſelben eine Anzahl Epitaphien

der hier begrabenen deutſchen Ordens- Commenthuren.

Hinter der Kirche iſt das Commenthurhaus. Von hier

aus beſuchete das Auditorium der Univerſität (Aula)

darin ich an der rechten Wand etliche lebensgroße Bild

*) Im reinſten gothiſchen Style ausgeführt, und auch vollendet,

iſt ſie eins der ſchönſten alten Baudenkmale in Deutſch

land. Im Jahr 1235 wurde von dem deutſchen Orden, der

eine Comthurei in Marburg hatte, der Grund gelegt, u. im -

folgenden Jahre, im Beiſein Kaiſer Friedrich II. von Hohen

ſtaufen, die Gebeine St. Eliſabeths in einer beſonderen

Kapelle mit einer vom Kaiſer geſchenkten Krone niedergeſetzt.
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niſſe von Landgrafen, und gegenüber die Bilder vieler

Profeſſoren angeheftet fand. Nebenan ſtehet die refor

mirte Kirche und die Lehrzimmer des Pädagogii, darinnen

auch der Primarius als Inſpector Scholae wohnet*). Das

Ganze war früher ein Prediger-Kloſter. Ich befand Alles

in der beſten Dispoſition. Auch das Collegium Philoſo

phicum und die Bibliothek nahm ich in Augenſchein, ſo

ſich im ehemaligen Barfüßer Kloſter befinden, und deſſen

wüſtſtehende Kirchen zuweilen als Reitſchule benutzet

wird*). Die Zahl der Bücher in der Bibliothek war

noch ſehr geringe. In der Kogelherrenkirche, welche ſchlecht

conditionirt iſt, ererciren ſich die studiosi theologiae im

Predigen ***). Unter den weltlichen Gebäuden leuchtet

das Rathhaus herfür. Es befinden ſich hierorts unter

ſchiedliche Gerichtsbarkeiten, 1) das fürſtliche Hofgericht,

abwechſelnd vom Hauſe Caſſel und Darmſtadt beſetzt;

2) das Caſſelſche Canzleigericht; 3) das Univerſitäts

gericht; 4) das Commenthurgericht im deutſchen Hauſe,

5) das bürgerliche Gericht im Rathhaus. Der Stadt

Situation iſt luſtig, am meiſten aber wegen der Menge

von gelehrten Leuten, alſo daß man nicht leichtlich ſo viel

derſelben wie hier an einem Orte antreffen wird ).

*) Noch bis jetzt befindet ſich dieſes Alles im damaligen Stande.

“) Dieſe Kirche iſt nicht mehr vorhanden. An der Stelle der

ſelben ſtehet jetzt zum Theil die Reitſchule.

") Dieſe Kirche iſt ſeit einer Reihe von Jahren den Katholiken

zum Gottesdienſt übergeben worden. Dieſelben hatten früher

die eine Hälfte der Eliſabethenkirche, nämlich den Chor für

ſich inne, während in der andern Hälfte die Proteſtanten

Gottesdienſt hielten.

+) Es iſt dieſes wohl mit Rückſicht auf die Größe des Ortes und
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Wir eileten jtzund weiter nach Dillenburg. Bald nach

unſerer Ankunft kleidete mich zum Beſuch am Hofe ſauber

an. Indem mir aber den Bart wollte putzen laſſen,

konnte im Orte keinen Barbier haben. Endlich gab ſich

ein Bäckerknecht an, und weil kein Anderer vorhanden,

unterwarf mich ſeinem Scheermeſſer. Aber der unzeitige

Barbier zerfetzte dermaßen mein Geſicht, daß mich faſt

ſchämete auszugehen. Deſſen ohnerachtet aviſirte der Für

ſtin Durchl. meine Ankunft. Sie ſchickte ſogleich einen

Laquai herunter, der uns aufforderte, aufs Schloß zu

kommen, auch unſere Sachen mitnahm. Wir wurden als

bald zur Audienz gelaſſen, da ſich dann die liebe Fürſtin

gar ſehr über meine Ankunft ergötzete. Die Audienz

währete aber bis wir des Abends zur Tafel gingen. Im

Speiſeſaal empfing mich der Fürſt gar gnädig, mir die

Hand reichend, und der ganze Hof erzeugete uns viel

Civilität. Ich traf daſelbſt als alte Bekannte Herrn Wie

gand von Vippach, geweſenen Stallmeiſter zu Brieg,

item den Stallmeiſter Herrn von Baumbach, welcher eine

Jungfer von Noſtiz aus Schleſien geheirathet hatte. Auch

lernete Prinz Auguſtum, des Fürſten Oheim, kennen.

Dieſer Herr lebte außer der Ehe, und ergötzte ſich täglich

im Thal, d. i. im Ort Dillenburg, mit liederlicher Com

pagnie beim Trunk. Auch waren an ihm ſonſt wenig

fürſtliche Tugenden zu vermerken. So brachte er ſtets

der Univerſität zu verſtehen, dann aber gewiß nicht über

trieben, da ſich Marburg jederzeit, und bis in die Gegenwart

den Namen einer ſ. g. gelehrten Univerſität bewahrt, und be

deutende Sterne der Wiſſenſchaft wie z. B. Savigny, Grimm

Vangerov, Tiedemann 2c. herangebildet und beſeſſen hat.
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ein Schoßhündchen mit an Tiſch, und ſetzte es, wenn er

ein wenig geſſen, vor ſich auf'n Teller.

Die Gegend von Dillenburg iſt ſehr luſtig. Das

Schloß iſt ringsum mit außerordentlich feſten und dicken

Mauern verſehen. Die Gemächer waren damals wegen

ihrer großen Menge noch nicht alle ausgebauet. Die

Kapelle gefiel mir wegen ihrer Zierlichkeit über die Maßen.

Das Zeughaus befand mit allerlei Waffen und großen

Kanonen ſtark ausgerüſtet. Ohnfern deſſelben gehet aus

dem Schloßgebäude ein hoher Thurm herfür, da der

Wächter die Uhr richtig ſtellet, - und die zu Pferde oder

Wagen Ankommenden anbläſet. Im Marſtall ward mir

ein 24 Jahre altes Pferd Herzog Georgs gezeigt, ſo die

Fürſtin mit aus Schleſien gebracht. Die Fürſtin war ſo

gnädig, mich auch hinaus in den Thiergarten fahren zu

laſſen, wo man mir zwei herrliche Luſthäuſer zeigete. Das

Städtchen, oder Thal betreffend, dabei der Dillefluß

ſtrömet, vermag an ſich nichts Merkwürdiges. In der

Kirche ſind die fürſtlichen Begräbniſſe ohne Zierrath und

Köſtlichkeit. Ein einziges Epitaphium, ſammt dem Bild

niß eines Rheingrafen remarquirete.

Nachdem wir uns zu Dillenburg gnugſam divertiret,

und ich mich inſonderheit mit der lieben Fürſtin beſprochen

hatte, beurlaubten wir uns ſowohl bei der Fürſtin als

bei dem Fürſten, der uns erſt noch in unſerm Gemach

durch die vorerwähnten Cavaliers mit einem galanten

Frühſtück tractiren laſſen. Wir reiſeten über Herborn,

wo ich den mir aus Schleſien bekannten fürſtlichen Rath

und Oberſchultheiß Dilthey beſuchete, und die Stadt mit

ihrer großen Pfarrkirche und der berühmten Schule, wie
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auch das erhöht liegende Schloß mit ſeinen wüſtliegenden

Gemächern beſahe. Von dar kehreten wir über Marburg

nach Caſſel zurück. Herr Zimmermann, der keine Stelle

für ſich gefunden, reiſete nach einigen Wochen weiteren

Aufenthalts in meinem Hauſe, nach Heidelberg ab. Durch

denſelben überſchickte ich dem Churfürſten Karl ein Erem

plar meines „ Geiſtlichen Weltſchlüſſels.“ Zur Conte

ſtation Dero fürſtlichen Gnade ließen mir der Herr Chur

fürſt durch meinen Vetter, den geheimen Secretarium

Wolfgang von Schmettau, auf meine Zuſchrift nicht allein

antworten, ſondern regalirten mich auch mit dero Bild

niß auf einer goldnen Medaille, von 14 Ducaten werth,

auf deren anderen Seite die Stadt Heidelberg abgebildet

war. Dieſe Medaille verwahre noch in meinem Chatull.

Wenig Zeit danach begegnete mir ein groß Unglück.

Beim Gehen über den Neuſtädter Kirchhof brach unter

mir ein eiſerner Roſt ein, ſo daß ich mit dem rechten Fuß

durchfiel und mir das Bein unten am Knie jämmerlich

zerriß. Ich hatte deshalb die Kammer und das Bett zu

hüten, und überaus große Pein auszuſtehen, da mir der

Chirurgus, um den Brand abzuhalten, oben und unten

das Schienbein aufſchnitte, und die Wunde 4 Wochen

lang offen gehalten ward. Mit Gottes Segen ward ſie

dann wieder zugeheilet, und verurſachte mir die Ver

letzung nachgehends keine Incommodität mehr.

Am Ausgang dieſes Jahres erſchien der ungeheure

große Schwanz- oder Cometſtern. Abends um 5 Uhr

durch Herrn Wachtmeiſter Leutenant Mathäi in meinem

Hauſe von deſſen Erſcheinung bedeutet, ging ich mit meiner

Liebſten auf die Fuldabrücke. Daſelbſt fand ſchon viel
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Volksverſammelt, und ſahe mit Erſtaunung aller meiner

Sinnen die erſchreckliche Zornruthe Gottes. Der Himmel,

ſo zeithero ſtets wolkicht und trübe geweſen war, präſen

tirte ſich itzund in ſchönſter Klarheit, alſo daß man den

Cometen in ſeinem ganzen Laufe accurat remarquiren

konnte.

Unter denen Gelehrten gab es darüber manches Prog

noſtikon und die Herren Profeſſores der Univerſität Mar

burg disputirten deßhalb ſcharf mit einander. Doctor

Reinoldus Pauli, den ich in Marburg als einen alten

Heidelberger Bekannten beſucht hatte, ſchrieb die „chriſt

liche Betrachtung über die Bedeutung des Cometen“.

Der Profeſſor der Mathematik, Dr. Brandt, gab den

„Vernunft- und ſchriftmäßigen Bericht vom Cometen“

heraus. Dr. Tesmarus edirte den „Astrologum Roma

num“, Dr. Holtermann gegen denſelben den „Astrologum

Christianum“. Dr. m. Waldſchmidt einen „Astrologum

medicum“ und Dr. m. Magus gegen dieſen wieder eine

„disputatiophysica de cometis“. Ob ſie ſich aber aller

ſeits ſolchergeſtalt bemüheten, dennoch blieb die Deutung

allein dem allwiſſenden und allmächtigen Gott bekannt,

wie uns ſolches nun der Ausgang lehret.

In dieſem Jahre iſt auch Herr Kammerpräſident von

Döringenberg geſtorben, deſſen metallenes, ſehr koſtbares

Epitaphium in der Stiftskirche ſtehet.
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XXIV.

Die Jahre 16S1, 16S2 und 16S3.

Beſuch der Königin von Dänemark in Caſſel. Feierlichkeiten

bei ihrem Empfang. Große Leutſeligkeit derſelben. Ausflug

nach Wanfried. Ueberſchwemmung und Erdbeben im Jahre 1682.

Angerichteter Schaden. Die Peſt in Sachſen und Thüringen,

wie im Heſſiſchen Wanfried. Hr. Heilerſieg aus Bremen. Bela

gerung Wien's durch die Türken. Niederkunft meiner Frau

Liebſten mit einer zweiten Tochter. Tod der Frau Landgräfin

Mutter. „Das beſänftigte Thränenauge“, gewidmet der Königin

von Dänemark.

Anno 1681 war ein überaus warmer Sommer.

Deſſelben bediente ſich Ihre Königliche Majeſtät, die

Königin Charlotte Amelie zu Dänemark, *) geborne

Prinzeſſin zu Heſſen, und Tochter der alten Frau Land

gräfin, mit einer ſehr anſehnlichen Suite nachher Pyr

mont in Sauerbrunnen zu reiſen. Bei der Ankunft da

ſelbſt reiſeten ſogleich die verwittibte Frau Landgräfin,

und der Herr Landgraf mit ſeiner Gemahlin nach Pyr

mont, und leiſteten der Königin bei der Brunnenkur Ge

ſellſchaft. Während deſſen geſchahen zu Caſſel allerhand

Präparatoria, auch hierſelbſt die Königin zu bewill

kommnen.

") Gemahlin Chriſtian's V. von Dänemark, welcher von 1670

bis 1699 herrſchte, und durch ſeine Regierung für die Rechts

und Civilverwaltung in Dänemark ſehr wohlthätig wirkte.
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Den 17. Juli Mittags erfolgte der königliche Einzug,

unter Löſung der Kanonen und Begleitung einer großen

Menge von Kutſchen und Cavalerie. Zeit während hoher

Anweſenheit der Königin ſtellte der Herr Landgraf alle

erſinnliche Luſtigkeiten von Tänzen, Aufzügen, Comödien,

Jagden und Feuerwerken an. Hierbei ließen Ihre Maje

ſtät eine ſonderbare Leutſeligkeit von ſich blicken; ſie er

theilten dem Stadtfrauenzimmer und alſo auch meiner

Liebſten gnädige Audienz. Unter dem königlichen Frauen

zimmer befand ſich aber die Frau von Wallenſtein als

Hofmeiſterin und das Fräulein von Uffeln, welche beide

als alte Bekannte große Affection für uns hatten. Indem

die Königin auch mir die ebenmäßige Gnade der Audienz

gewähreten, präſentirete Ihre Majeſtät meinen „Welt

ſchlüſſel.“ Denſelben höchſt gnädig annehmend, beſchenkte

mich die Königin mit einer vier Pfund ſchweren, ſilbernen,

vergoldeten Suppenſchüſſel. Vor der Abreiſe ließ Ihre

Majeſtät das ſämmtliche Miniſterium zu Caſſel *) vor

ſich kommen und zum Handkuß gelangen. Dergleichen

Ehre hatte ich ebenfalls. Sie reiſte dann, nach vierzehn

tägigem Verweilen, mit dem Herrn Landgrafen die We

ſer hinunter in Holſtein und von da in Dänemark. Von

dieſer Zeit an hatten mich Ihre Majeſtät verſchiedentlich

grüßen laſſen.

Bei einer Spazierreiſe die ich im Auguſt dieſes Jahrs

mit meiner Liebſten nach Wanfried machte, beſuchete ich

auch Mühlhauſen. Bei der Beſichtigung der Rathsſtube

*) Hierunter iſt wahrſcheinlich das geiſtliche Miniſterium ver

ſtanden.
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daſelbſt ſah ich auf einem in der Mitte ſtehenden viereckig

ten Tiſch, davor ein ſchwarz ſammetner Stuhl geſtellt

war, ein Scepter liegen. Auf mein Befragen nach deſſen

Bedeutung vernahm ich, daß der Scepter und Stuhl den

Kaiſer als oberſten Herrn dieſer Reichsſtadt bedeute.

Ringsum ſtanden die Stühle der Rathsherren, ſo den

Chorſtühlen in katholiſchen Kirchen ähnlichten. Auch hing

ein Bildniß Kaiſers Leopold in der Stube, das mit einer

netten Feder geſchrieben war, aus lauter Sprüchen be

ſtehend. Mich dünkete, ich hätte in mancher Zeit nichts

Curieuſeres geſehen. Die Stadt an ihr ſelbſt iſt eine

große, weitläuftige Rümmelei von alten hölzernen Häu

ſern. Die Inwohner laſſen wenig Höflichkeit blicken, und

ſind ziemlich tölpig, grob und ungehobelt, daher man

ihnen auch mancherlei verübte Albernheiten zuſchreibt.

Zu Wanfried ließ mich der dortige Fürſt, Landgraf Carl,

Landgraf Ernſtens Sohn, zu ſich rufen, zeigte mir ſeine

neuerbaute Capelle und Speiſeſaal, und ließ mich auch

einen ſchönen Silberſchranken ſehen, darin ich unter An

dern einen Bezoarſtein von der Größe eines Ei's be

merkte, dergleichen ſchöner ich noch nie geſehen habe.

Weil aber der Fürſt ſeiner Gewohnheit nach allerhand

gefährliche Discurſe von Regierungsſachen movirete, ſo

deprecirte ich das Gehör .nd ging davon. Bei der Rück

reiſe auf der Werra beſuchte ich Eſchwege und befand

dieſe Stadt nach Caſſel für die größte Heſſenlands. Die

beiden Kirchen in der alten und neuen Stadt vermögen

nichts Merkwürdiges, auch das fürſtliche Schloß iſt von

geringer Weitläuftigkeit. Der Proſpekt von den Altanen

deſſelben hinüber ins Eichsfeld und auf'n Gehülfensberg
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iſt das Allerluſtigſte und Angenehmſte. Auf dieſem Schloß

ſtarb anno 1632 der gelehrte Landgraf Moriz zu Heſ

ſen. *) Die Stadt iſt öfters abgebrannt, daher ſind die

Häuſer darinnen meiſtentheils neu und hölzern.

Der Anfang des Jahres 1682 mit ſeinen ſteten Waſſer

güſſen ominirte nichts Gutes. Indem das Regenwetter con

tinuirte, ergoſſen ſich aller Orten die Flüſſe und Bäche mit

gewaltiger Anſchwellung. Ebenmäßiges geſchah bei uns

zu Caſſel. An einem Sonntag um drei Uhr ſtieg die Fulda

zuſehends über die Maßen in die Höhe, daß ſie, ehe man

ſichs vermuthete, die ganze Neuſtadt überſchwemmte. In

der Kirche ſtieg das Waſſer auf vier Ellen hoch, und

warf die Stühle und Bänke übern Haufen. Da in der

Sacriſtei die Fabritianiſche Bibliothek*) ſtand, ſo war ich,

als das Waſſer zu wachſen anfing, mit dem Glöckner in

die Kirche gelaufen, und hatte die Folianten aus den un

terſten Gefächern in die oberen geſetzt, und einen Theil

der Bücher auf einen hohen Tiſch gelegt. Allein das

Waſſer überſtieg auch dieſe Fächer, warf den Tiſch um

und um, und that den Büchern großen Schaden. Nach

gehends ließ ich ſie mit meinem Collega Stippio durch

den Buchbinder wieder ſäubern und trocknen, auch etliche

anders einbinden. Unterdeſſen, wer konnte davor? den

Schaden hatte Gott geſchickt. In meiner Behauſung

*) Der bei Gelegenheit Marburgs in der Anmerkung erwähnte.

Er hatte 1627 die Regierung niedergelegt, und ſeinem Sohne

Wilhelm V., dem Großvater des Landgrafen Karl übergeben.

“) Vielleicht die Bibliothek des oberwähnten Metropolitan

Fabritius zu Homburg, welcher kurz vor der Anſtellung des

Berichterſtatters geſtorben war.
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gings nicht beſſer her. Alle Bier- und Weinfäſſer hatten

wir auf den Hauserden bringen laſſen. Aber auch hier

wurden ſie dem Neptuno zu Theil und zum Spiel. Im

Hof warf das Waſſer die Holzſchichten um. Auf den

Straßen konnte kein Nachbar zum Anderen kommen. In

niedrigen Häuſern retirirten ſich die Inwohner unter die

Dächer. Hätte das Waſſer auch noch die ſehr dünne

Stadtmauer umgeriſſen, ſo wären viele hundert Men

ſchen verſoffen, und viele Häuſer gänzlich ruinirt worden.

Des Nachts um elf Uhr empörte ſich ein gewaltiger

Sturmwind mit abſcheulichem Brauſen, und man ver

ſpürte dabei empfindlich ein Erdbeben. Dieſes machte die

Gefahr und Waſſersnoth deſto ſchrecklicher. Sothane

Waſſerfluth währete den halben Sonntag, die ganze

Nacht und den Montag bis gegen Abend. Sobald ſich der

Sturm legte, fielen die Gewäſſer auch, und erſt jetzt ſah

man den erlittenen Schaden. Selbſt die Feſtung und

hohen Stadtwälle hatte der Regen heruntergeworfen,

und konnten ſeither nicht recht ſtandhaftig wieder repariret

werden. Durch das Erdbeben aber war drei Meilen von

Caſſel bei Traubenhauſen ein Berg herabgewälzet wor

den, hatte eine Mühle und unterſchiedliche Häuſer bedeckt,

und neun Perſonen lebendig begraben.

In demſelben Jahre graſſirte in Sachſen und Thü

ringen gewaltig die Peſt. Endlich ergriff ſie auch Wan

fried in Heſſen, was bei uns, weil unſer Schwager Ucker

mann mit ſeiner Liebſten da wohnete, großen Kummer

verurſachte. Der Herr Landgraf, mein gnädigſter Herr

beſetzte die Stadt mit einer ſtarken Reiterei, und ließ kei

nen Menſch weder ein noch aus, führete aber denen Ein
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geſperrten alle nöthige Lebensmittel herbei, ſo er an einem

gewiſſen Ort abholen ließ. Unterwährender Peſt ſchrieb

Bürgermeiſter und Rath von Wanfried an mich, und adreſ

ſirete eine Supplik an den Herrn Landgrafen, begehrend,

daß die Stadt doch ein wenig möchte eröffnet werden.

Ich präſentirete auch die Supplik dem Herrn Canzler

Vultejo; allein, obwohl der gute Herr ſattſame Bedauer

niß anzeigte, vermochte er der Bitte doch nicht zu gewähren,

ſagend: es wäre beſſer, daß ein Menſch ſtürbe, denn daß

das ganze Volk verdürbe. Es ſtarben aber in der Stadt

ungefähr zwei hundert Menſchen klein und groß. Jedoch

weiter iſt das Uebel in Heſſen nicht kommen. Auch hat

der grundgütige Gott das Haus meines Schwagers und

meiner Schwägerin gnädiglich bewahret.

Auch das Jahr 1683 war insgemein unglücklich. In

demſelben belagerten die Türken die Stadt Wien. Aber

vermögegöttlicher Aſſiſtenz entſetzten die chriſtlichen Alli

irten *) die bedrängte Stadt, ſchlugen den Feind davon

ab und in die Flucht. Der Herr Landgraf hatte ſich eben

falls mit einer kleinen Suite dahin erhoben, ehe ſie jedoch

anlangten, war der Entſatz geſchehen.

Um dieſelbe Zeit war Monſieur Anton Günther Hei

lerſieg aus Bremen auf Empfehlung ſeiner Baſe, unſerer

hochwerthen Freundin, Formenoir zu uns gekommen, und

*) Es waren dies die mit den Deutſchen verbündeten Polen.

Johannes Sobieski, geb. 1629 durch ſeine außerordentliche

Tapferkeit ſowohl in ſeinem Vaterland Polen hochbewundert,

als bei den Feinden gefürchtet, war nach Beſiegung der

Türken bei Choczim (1673) am 21ten Mai 1674 einſtimmig

zum König von Polen erwählt worden. Am 12. Sept. 1683
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hatte ich ihm bei der verwittibten Herzogin von Tarant,

welche derzeit in Caſſel war, die Erlaubniß ausgewirkt,

auf deren intendireter Reiſe durch Frankreich in ihrer

Suite ſein zu dürfen, damit er ſich in der franzöſiſchen

Sprache perfectioniren könne. Die Frau Herzogin war

aber deſſenohngeachtet abgereiſt, ohne an ihr Verſprechen

zu denken und den guten Herrn Heilerſieg mitzunehmen.

Ich bemühete mich jetzt bei dem Herrn Landgrafen um

eine Stelle in der Canzlei für ihn, und ebenſo that meine

Liebſte bei der Frau Landgräfin. Nachdem ich es dahin

gebracht, daß der Herr Landgraf ihn zu ſehen verlangte,

und mir befahlen, wie ich denſelben ins Vorgemach ſollte

treten laſſen, damit ſeine Durchlauchtigkeit ihn en pas

samt ſehen könnten, wenn ſie zur Tafel gingen, geriethe

es nach Wunſch, daß Ihre Durchlaucht ſonderliches Con

tentement an ihm befanden, und ihm den unterſten Scri

bentendienſt bei der geheimen Canzlei übertrugen. Der

ſelbe hat es dann von Stufe zu Stufe weiter, ſogar zum

geheimen Cabinetsſecretär gebracht, iſt bis zu ſeiner,

ebenfalls durch mich betriebenen, guten Verheirathung

mit der Tochter des Kaufmanns Schönauer zu Caſſel,

griff er mit 20000 Mann Polen in Verbindung mit den

Deutſchen die Türken vor Wien an, und ſchlug ſie völlig

aufs Haupt, erbeutete damals unter Anderm die Fahne Mu

hamed's, und ſendete dieſelbe dem Papſte. Bei ſeinem Einzug

in Wien war der Jubel ſo groß, daß ſich Alles herandrängte,

ſeine Füße zu umſchlingen, und ſeine Kleider oder nur ſein

Pferd zu berühren. Ein Prediger in Wien aber nahm zum

Text der Rettungspredigt: „Es ward ein Menſch von Gott

geſandt, der hieß Johannes.“
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bei mir über Tiſch gegangen und in Wohnung geweſen,

und wie mein eigen Kind behandelt worden. Er hat mir

und meiner Liebſten zwar den Aufenthalt in unſerem

Hauſe mit Geld bezahlet und unſere Freundſchaft mit

aller Höflichkeit und Aeſtim vergolten; doch habe ich die

ſer Sache vorſätzlich zu dem Ende gedenken wollen, damit

er oder die Seinigen einſtmals deſſen erinnert werden

könnten, und ſich auch meiner Kinder annähmen, im Fall

ſie einer gleichen Faveur und Fürſprache bedürfen ſollten.

Unterdeſſen zweifle ich keineswegs an ſeiner Erkenntlich

lichkeit, indem mir ſein ehrliches Gemüthe wohlbe

kannt iſt.

Leider begunneten in dieſem Jahre meiner Liebſten

Kränklichkeiten mehr und mehr. Dennoch gebar ſie am

13. Juni, Morgens um halb acht Uhr glücklich eine junge

Tochter. Die Tochter des Dr. theol. und Profeſſors zu

Marburg, Herrn Düſingii, Jungfrau Catharina Lucia

Düſing, nachherige Ehefrau des Regierungsrathes Herrn

Motz zu Caſſel, hob ſie über die Taufe, und gab ihr zur

Loſung des Chriſtenthums den Namen Lucia Henrietta,

wie denn auch Frau Lucia Formenoir aus Bremen und

die Ehefrau des Kaufmanns Peter Schüller aus Breslau

ihre Gotel waren.

In dem nämlichen Jahre beurlaubte zu Schmalkalden

die verwittibte Frau Landgräfin Hedwig Sophia die

Welt. Der entſeelte Körper ward mit großem Comitat

von Edelleuten und Bedienten nach Caſſel begleitet, und

geſchah die Funeration des Abends bei brennenden Fackeln.

Sie war nicht allzu prächtig, ſondern nach dem Modell,

wie die ſelige Fürſtin bei Lebzeiten es vorgeſchrieben hatte.

17



– 258 –

Ich verlor in ihr eine gnädige Fürſtin. Sie mochte mich,

wie ganz Caſſel weiß, gerne hören und um ſich leiden. *)

Ich ſchrieb jetzt eine Lobſchrift über ſie an die Königin

von Dänemark unter dem Titel: „Das beſänftigte

Thränenauge.“ Dieſe Schrift, welche zehn Bogen lang

war, und in Folio zu Glückſtadt in Holſtein gedruckt wor

den iſt, fand bei der Königin ſehr große Gnade, und zum

Beweisthum deſſen ließen mir dieſelbe zwei vergoldete

Tiſchbecher, fünfzig Thaler werth, präſentiren.

“) In demſelben Jahre ſtarb auch ihre mit dem Kurprinzen

von Brandenburg erſt drei Jahre vorher vermählte Tochter,

Eliſabetha Henrietta, mit Hinterlaſſung einer Tochter Louiſe

Dorothea. Dieſe Prinzeſſin vermählte ſich ſpäter, 1700 mit

dem Sohne des Landgrafen Karl, Friedrich I., geb. 1676,

erreichte jedoch gleichfalls kein hohes Alter, und während

der Gemahl ihrer Mutter ſich ſpäter mit der Tochter des

Kurfürſten Ernſt Auguſt von Hannover Charlotte Sophie

vermählte, und 1701 den Königstitel als Friedrich I. von

Preußen annahm, vermählte ſich ihr eigner verwittweter

Gemahl mit der Schweſter Karl XII. von Schweden, und

gelangte dadurch auf den Thron jenes Reichs, wie er dann

nach ſeines Vaters Tode auch zugleich Landgraf von Heſſen

war. Das bekannte verſchlungene F. R. (Fridericus Rex),

welches man in Heſſen vielfach an Staatsbauten aus jener

Zeit erblickt, rührt von ſeiner Regierung her.
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Die Jahre 16S4 und 16S5 bis Febr. 16S6.

Tod des Superintendenten Stöckenius. Erledigung der

zweiten Hofpredigerſtelle. Gefährliches Ereigniß bei einem Aus

flug nach Wanfried. Tod meiner jüngſten Tochter (1685). Meine

Ernennung zum zweiten Hofprediger. Zunehmendes Siechthum

meiner Frau Liebſten. Bad Wildungen. Fritzlar. Wildungen.

„Schleſiens kurze Beſchreibung“ unter dem Namen von „Fr.

Lichtſtern“ herausgegeben. Nochmalige Reiſe nach Bremen. Ver

ſchlimmerung des Zuſtands meiner Frau Liebſten. Tod derſelben

im Jahr 1686.

Anno 1684 den 1. Juli geſegnete der 78 Jahre alte

Superintendent Stöckenius die Sterblichkeit, nachdem er

bei Hofe 49 Jahre gepredigt hatte. Ebenſo ging auch den

16ten Auguſt der berühmte achtzigjährige heſſiſche Canz

ler Hr. Johannes Vultejus den Weg alles Fleiſches, deſſen

Grab ich mit einem teutſchen Trauergedichte beſang. An

die Stelle des Herrn Stöckenius wählten die Prediger zu

Caſſel in der St. Martini Kirche den zweiten Hofpredi

ger Hrn. Heinius. Der Hr. Landgraf nahm ihn als

Superintendent an, und tractirete die Hrn. Prediger auf'm

Neuen Bau mit drei Mahlzeiten.

Nicht lange nach dieſer Wahl hatte ich mit Hrn. Hei

lerſieg eine Spazierreiſe zu Pferd nach Wanfried gemacht.

Auf der Rückreiſe perſuadirte man mich, auf ein anderes

Pferd zu ſitzen, und legte mir Sporen an. Sobald wir

Adieu geſagt hatten, und vor die Stadt gekommen waren,

17
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mochte ich aus Unbedachtſamkeit das Pferd mit den Spo

ren berührt haben, deren es ungewohnt war. Sogleich

kollerte es, riß aus, und lief über Stock und Stein davon,

und trennte mich von Hrn. Heilerſieg, der mir nicht nach

jagen konnte. Weil ich nun den Werraſtrom und deſſen

hohes Ufer zur linken Seite hatte und beſorgete, das Pferd

dürfte ſich nacher ihm wenden und hinunterſtürzen, ſo re

ſolvirte ich mich kurz, und ſprang in des Pferdes vollem

Lauf herab, fiel aber gefährlich, ja vor Tod auf'n Rücken.

Mittlerweile rannte das Pferd weiter, und Hr. Heilerſieg

arrivirte, mich halb todt findend. Nachdem ich mich wie

der recolligiret hatte, und das ausgeriſſene Pferd herbei

geholt war, ſetzte ich mich auf des Knechtes Pferd, und

dieſer auf das meinige. Da wir in das Dorf Friede ka

men, tränkte ich mich mit friſchem Eſſig und erquickte

merklich meine erſchrockenen Lebensgeiſter und geſchwäch

tes Herze. Vor ſothane wunderliche göttliche Erhaltung

weiß ich dem grundgütigſten Gott bis auf dieſe Stunde

nicht genugſam Dank zu ſagen; derſelbe ſtehe mir und

den Meinigen ferner bei mit ſeinen allmächtigen Schutz

flügeln.

Das Jahr 1685 war für mich, wiewohl einestheils

glücklich, doch anderntheils auch gar unglücklich. Meine

jüngſte Tochter Lucia Henriette war ein Kind von guter

Art und Behäglichkeit, und machte mir und der Mutter

manche Freude. Dennoch beliebte ſie dem Herrn noch

beſſer. Einſtmals, da wir bei der Mittagsmahlzeit am

Tiſche ſaßen, und das liebe Kind mit uns, eröffnete ſich

die Stubenthür ohne Jemandes Bewegung. Weil ich

nun dergleichen ſchon bei dem Abſterben der Meinigen
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remarquiret hatte, präſumirte alsbald eine Veränderung

meines Hauſes. Wenige Tage hernach fiel mein liebes

Kind in eine gefährliche Bruſtſchwachheit, und den 26.

März morgens um 8 Uhr ging es ſelig zu Gott, ein Jahr

und 36 Wochen alt. Ueber ſolchen unvermutheten Todes

fall grämte ſich meine Liebſte herzlich, und ich mich mit

ihr; jedoch unterwarfen wir uns dem göttlichen Willen

mit chriſtlicher Gelaſſenheit, und ließen es bei einer ge

ziemenden Begräbniß im Chor der Neuſtädter Kirche bei

ſetzen.

Zeither hatte ſich jedermänniglich bekümmert, wen

doch der Hr. Landgraf zu der vacanten Stelle des zweiten

Hofpredigers vociren würde; und etliche bemüheten ſich

gar vor Dieſen oder Jenen zu ſprechen, zu laufen und

anzuhalten. Ich meines Ortes machte auf die Stelle als

ein Fremdling die wenigſte Reflerion. Indem ich ſo den

lieben Gott walten ließ, nahm der Oberhofprediger Hr.

Vietor Occaſion, Namens Ihr: fürſtl, Durchlaucht mit

mir zu reden, und proponirte mir wider Verhoffen die

zweite Hofprädicatur. Ich nahm mir einen Tag Bedenk

zeit, und erklärte dann Hrn. Vietori, wie ich entſchloſſen

wäre, die Stelle zu acceptiren, dafern man mir die Ehre

und den Gehalt derſelben übertragen wolle. Nunmehr

zu dem Hrn. Landgrafen ſelbſt in's Schloß vociret, wurde

von Sr. Durchl. gnädigſt angeſehen, meine geſtellte Con

dition confirmiret, und ich ſelbſt mit einer ſchönen Glück

wünſchungsrede zum Hofprediger beſtellet. Der Fürſtin

ſodann gleichfalls aufwartend, empfing ich die gnädigſte

Gratulation von derſelben und nachgehends vom ganzen

Hofe. Vor ſothane unverhoffte Vocation dankte ich mei
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nem Gott herzlich, andächtig bittend, um ferneren Bei

ſtand ſeines heiligen Geiſtes, damit ich dieſem wichtigen

Amt fruchtbarlich vorſtehen möchte. Am 13ten Januar

1684 wurde ich in die neue Stelle feierlich eingeführt,

blieb noch bis Oſtern in der Neuſtadt wohnen, zog

aber dann über die Fulda herüber in das Reuter'ſche Haus

auf der Marktgaſſe, vor deſſen Miethung ich jährlich 40

Thaler zahlte.

Es nahm aber itzund die Unpäßlichkeit meiner Lieb

ſten je länger je mehr überhand. Wir brauchten alle er

ſinnlichen Mittel und Doctores, aber ohne Frucht. End

lich gingen die Conſilia derer Herren Medici einmüthig

dahin, daß ſie nach Wildungen in Sauerbrunnen reiſen

ſollte. Dieſen Rath ergriff ſie mit beiden Händen und

folgete. Anfangs Juni erhob ſie ſich mit meiner Tochter

Hedwig Sophie dahin, und gab ihr mein gnädigſter Herr

ſelbſt eine anſehnliche Kutſche mit vier Pferden dazu. Als

ich ſie aber nach 14 Tagen in Wildungen beſuchte, fand

ich ſie ſehr elend, zumal gar keine Speiſen und nament

lich das getrunkene Waſſer gar nicht bei ihr bleiben wollte,

und aller Appetit verſchwunden war. Die verwittwete

Gräfin von Waldeck hatte ihr die Zeit über viele Gnade

und Höflichkeit erzeiget, ſie auch etlichemal an der Tafel

tractiret; allein bei ſo geſtellten Sachen verlangte ſie wie

der nach Hauſe, und ich ließ mir dies Verlangen gefallen,

und reiſte mit ihr nach Caſſel zurück.

Auf meiner Reiſe nach Wildungen hatte ich Fritzlar

paſſiret. Von außen präſentiret die Stadt wegen der vie

len Thürme herrlich, inwendig aber iſt ſie faſt wüſte. Die

Domkirche iſt ein ziemlich langes Gebäude mit zwei
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geſpitzten Thürmen, und pranget mit ihrem Alterthum

als von Biſchof Bonifacio, Anno 732 erbauet. In der

ſelben predigen die Canonici des ziemlich weitläuftigen

Franziscanerkloſters, welches an der Caſſeler Pforte ſteht.

Dieſelben genießen zu großer Beſchwerlichkeit des Herrn

Landgrafen einen bedeutenden Zehnten aus Fruchtgefäl

len des Landes. Vor etlichen Jahren war ein Heſſiſcher

Bauer aus Fürwitz mit ſeinen Kameraden in die Kirche

gegangen, als gerade der Meßdienſt verrichtet wurde. In

dem er nun ſahe, wie der Meßprieſter den Kelch allein

austrank, rief er laut: „das iſt unrecht ! Chriſtus hat be

fohlen: trinket Alle daraus!“ Solches erweckte einen ge

waltigen Lärmen unter den Pfaffen in der Kirche, aber

der Bauer machte ſich alsbald unſichtbar, und lief davon.

Weil indeſſen die Pfaffen ſeinen Wohnort ausmachten,

ſo verklagten ſie ihn bei dem Conſiſtorio zu Caſſel. Der

wohlabgerichtete Bauer aber ſtellte ſich auf Vorladen bei

dem Conſiſtorio ganz närriſch und wahnſinnig, ſo daß an

ihm nichts zu gewinnen war, und die Pfaffen den Oppo

nenten paſſiren laſſen mußten.

Wildungen betreffend, ſo gibt eben der Sauerbrun

nen dem Orte die Berühmtheit; denn die Stadt, die theils

auf einem Felſen theils im Thale liegt, iſt weder von ſon

derlicher Größe noch Zierlichkeit. Die Kirche hat einige

ſchöne Epitaphia, und das Schloß liegt auf der höchſten

Felſenklippe.

Nach meiner Rückkehr von dort endigte mein Werk

„die Fürſtenkrone“ oder Schleſiens kurze Beſchreibung,

welche ich im Verlag bei Hrn. Knochen zu Frankfurt in

Octav drucken ließ, und dem Prinzen Friedrich zu Caſſel,
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und Prinz Wilhelm zu Dillenburg dedicirte, und dafür

ich vom Erſten 12 Reichsthaler, vom Andern einen gro

ßen ſilbernen vergüldeten Becher zum Präſent erhielt.

Aus ſonderbarem Bedenken opprimirte ich einigen Erem

plaren nicht meinen Namen, ſondern ſetzte Friedrich Licht

ſtern. Es fand ſich aber Einer, der als Anonymus in

einem eignen Werkchen gegen mein Buch auftrat und

unter dem Titel: „Curiosi silesii animadversiones

und Anmerkungen über Friedrich Lichtſterns ſchleſiſche

Fürſtenkrone“ gar ſeltſam Zeug anonym vorbrachte. Ob

wohl ich bald erforſchte, daß deſſen Autor der Hr. Ma

giſter Georg Wende in Breslau, *) nachmals zu Lauban

ſei, wollte ich doch nicht abſonderlich darauf antworten,

thät es aber nachgehends in meiner ſchleſiſchen Chronik.

Bisher hatte meine Liebſte unaufhörlich gekranket.

Solches machte meinem Gemüthe nicht geringen Kummer,

und die continuirliche Arbeit hatte mich gar ſehr ange

griffen. Auf Ermahnung meiner Liebſten machte ich da

her, als ſich ihre Unpäßlichkeit gerade ein wenig gelegt

hatte, zur Veränderung nnd Erfriſchung meines Gemü

thes mit Hrn. Heilerſieg eine Plaiſirreiſe nach Bremen.

Mit dem Poſtwagen bis auf Münden zu Land reiſend,

mietheten wir uns dort vor 5 Thaler ein klein Diehlen

ſchiffchen und fuhren die Weſer hinab bis auf Rinteln.

Unterwegs paſſirten wir unter andern Orten Beverungen,

Hörter, das Kloſter Corvei, Holzminden, die Schlöſſer

Fürſtenberg und Poll, die Stadt Bodenwerder, in deren

") Nach einer auf der Caſſelſchen Bibl. vorfindlichen Notiz

hieß der Verfaſſer Caspar Sommer.
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Nähe gewaltige Felſen ſtehen, und ein ſechsfaches Echo

zu hören war, das berühmte adelige Haus Helen, welches

an allen vier Seiten ſo viele Fenſter hat, als Tage im

Jahr ſind, und langten am dritten Abende beim Dorfe

Oſen an. Im Wirthshaus daſelbſt logirte zugleich des

wunderlichen Herzogs Ferdinand Alberti zu Braunſchweig

Bevern *) hinterlaſſene Wittwe, des tollen Landgraf

Fritzen Tochter. Obwohl ich am Hofe zu Caſſel ſchon die

Ehre und Gnade gehabt hatte, ſie zu ſprechen, ſo wollte

ich mich doch hier nicht kundgeben, und fuhr Morgens mit

Hrn. Heilerſieg in aller Frühe ab auf Hameln. Dieſe

Stadt iſt ziemlich weitläuftig, hat alte, große, theils ſtei

nerne Häuſer, ein feines Rathhaus, breite Straßen und

iſt ringsum gut verſchanzt, obwohl ihrer Feſtigkeit die

nahen Berge Eintrag thun mögen. Von einem derſelben

wird erzählt, daß einſt ein Landpfeiffer alle die Stadt

kinder verführt hätte, ihm in dieſen Berg zu folgen, der

ſich alsdann zugethan, ſo daß die Kinder verloren gangen

wären **) Die Einwohner ſelbſt wollen davon nichts wiſ

ſen, oder zum wenigſten nichts geſtehen.

") Dritter Sohn des von 1635 bis 1666 regierenden, und als

ein ächter Vater ſeiner Unterthanen berühmt gewordenen

Herzogs Auguſt von Braunſchweig - Lüneburg - Dannenberg,

iſt der Stifter der Linie Braunſchweig Bevern geweſen, aus

welcher ſich im ſiebenjährigen Kriege Auguſt Wilhelm als

preußiſcher Generalauszeichnete. Warum Herzog F. A. „wun

derlich“ genannt wird, iſt uns nicht bekannt. Mit dem tollen

Landgraf „Fritzen“ iſt der in Polen gebliebene Prinz Friedrich

gemeint, und bedeutet dieſer Beiname ſoviel als tollkühn.

S. Rommel.

") Die bekannte, von Göthe beſungene Fabel vom Rattenfänger.
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Unſer Schifflein war an der Schleuße, wie auch die

andern Schiffe liegen geblieben; und da es wegen der

ſtarken Strömung gefährlich iſt, durch dieſelbe hindurch

zu fahren, wollten wir unterhalb derſelben einſteigen.

Unſer Schiffer aber, ein verwegner Kerl, machte vor einer

großen Menge Leute Anſtalt mit der Hinunterfahrt. Da

es itzund abging rief er: „Auf Geſundheit der Zuſchauer!“

er ward aber augenblicklich ſammt dem Schifflein von

den Wellen bedeckt. Nach einer Weile kam das Schifflein

herfür, das Unterſte zu oberſt gekehrt, von ihm aber ſah

man nichts, und Jedermann ſeufzte und gab den Kerl

verloren. Endlich kam auch er aus den Wellen herfür,

arbeitete ſich gewaltig nach dem Ufer hin, wäre aber bei

nahe unter ein großes, am Ufer angebundenes Schiff ge

rathen, und dann ſicherlich umgekommen, wenn er ſich

nicht noch bei Zeiten gewendet, und längs demſelben hin

abgeſchwommen wäre, und dann erſt nach dem Ufer ge

lenket hätte.

An ſelbigem Abend, nach verſchiedenen Unterbrechun

gen des Fahrens in Rinteln angekommen, ließ uns am

andern Morgen Hr. Obriſt von Hahnſtein mit ſeiner

Kutſche nach Minden fahren. Nachdem wir daſelbſt an

dern Tages, eines Sonntags, die Kirchen beſucht, und

die ſehr ſtarken Feſtungswerke beſichtigt hatten, reiſten wir

Montags mit der Poſt nach Uechte, von da aus die Nacht

hindurch über Bahrenburg auf Baſſen, und langten end

lich Nachmittags um 3 Uhr in Bremen an.

Im Hauſe meines hochwerthen Gevatters des Hrn.

Bürgermeiſters Formenoir und ſeiner Liebſten ward ich

mit aller erſinnlichen Höflichkeit aufgenommen. Unter
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Andern machte ich auch daſelbſt Abends an der Tafel die

Bekanntſchaft des Hrn. Bürgermeiſters Dr. von Cappeln,

welcher eine ſonderliche Affection auf mich zu werfen

ſchien, fragend, ob ich bei vorfallender Vacanz in Bremen,

eine Vocation annehmen wolle, worauf ihm mit einer

freundlichen Miene und tiefer Reverenz antwortete.

Wenig Zeit darnach ſtarb der gute Herr und mit ihm ſein

Patrocinium gegen mich. Unterwährend meinem Aufent

halte daſelbſt kam ich mit dem Rathsherrn und Scholar

chen, Hrn. Dr. Dwerhagen, und dem Profeſſor Hrn.

Mathias Bothe in nähere Bekanntſchaft, gab dem Pri

marius des Miniſterii, Hrn. Coccejo die Viſite, und be

diente mich öfters der Converſation mit Hr. Dr. Gerhard

Meyer, Oberpfarrer zu St. Stephan, und erhielt viele

Höflichkeit von Hrn. Dr. Albertus Meyer erzeigt, dem

Vormünder des in meinem Hauſe als Zögling befindli

chen jungen Albert von Line. Hrn. Heilerſiegs Schwager,

Hr. Clapmeier divertirte uns auf ſeinem Gut an der Del

menhorſter Straße, und auf ſeinem Meierhof Varle durch

Fiſchen, Schießen und ſonſtige Ergötzlichkeiten aufs net

teſte, und ebenſo Hr. Formenoir auf ſeinem Gute Blu

menthal. Sonderlich aber ergötzte mich in dem olden

burgiſchen Flecken Delmenhorſt, wo wir bei einem Wirth

aus Treyſa in Heſſen, einem Trompeter, ein gut Quar

tier fanden, und den Schloßgarten daſelbſt beſuchten, deſ

ſen luſtige Situation und Reichthum an ſchönen Alleen,

Fontänen, Portalen, Pyramiden, raren Gewächſen u. ſ. w.

meines Entſinnens Alles übertrifft, was ich noch von einem

ſolchen Garten geſehen habe. Auch die Fortification des

Schloſſes zu beſchauen, gewährte mir große Satisfaction;
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denn dieſelbe iſt gar conſiderabel und gibt eine ſtarke Fe

ſtung ab. Schon Anno 1482 konnte der Biſchof Hen

rich das Schloß nicht anders als durch Hunger bezwin

gen. Anno 1547 brachte es Graf Anton zu Oldenburg

nur durch Liſt wieder an ſich, und Anno 1678 konnte die

Franzöſiſche Armee unter dem General Crequi nichts ge

gen die däniſche Beſatzung im Schloſſe ausrichten.

Unter andern Vergnügungen in Bremen hatte auch

das Plaiſir, vor dem Steffansthor einen eben ausgeſchiff

ten Wallfiſch zu ſehen, deſſen Schwanzbreite nach meiner

Meſſung 18 Schuhe Diſtanz betrug.

Nachdem wir ſo acht Tage lang die Herrlichkeiten

alle genoſſen, gedachten wir wieder auf unſere Retour.

Herr Formenoir aber begleitete uns mit einer Geſellſchaft

in drei Kutſchen noch bis Arſen, wo er uns mit einer

köſtlich bereiteten Abſchiedsmahlzeit regalirete. Unſere

Rückreiſe ging zu Land durch die Grafſchaft Hoya, über

Petershagen, Bückeburg (welche ſchöne Reſidenz ich

wegen großer Eile des Herrn Heilerſieg nicht näher be

trachten konnte), Rinteln, Stift Fiſchbeck, Bodenwerder,

Lüchtingen und Trendlenburg auf Caſſel.

Bei meiner Rückkunft traf meine Liebſte in ziemlichem

Stande an, einige Zeit hernach aber, als der Herbſt ein

trat, begunnte ihr ſchmerzliches Leiden, die Steinkrank

heit, welche in ihrer Familie erblich war, und welche auch

ich ſchon einmal verſpüret hatte, mit neuer Raſerei hervor

zubrechen. Die Herrn Doctoren Wahlſchmidt, Delrum,

Mey, Angelocrator und viele andere Medici contribuirten

ihren Rath und Fleiß beſtens, aber fruchtlos. Die grau

ſamen Schmerzen, das ſtete Erbrechen, der verſchwundene
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Appetit, ſetzten ihr mehr und mehr zu. Unterdeſſen trug

ſie ihr Kreuz mit Geduld, und zeigete ſich, ſobald die

Schmerzen nur ein wenig ceſſireten, wiewohl oft über

Vermögen, wieder luſtig, um mir den Kummer zu beneh

men, und meine Gemüthsruhe zu bezielen. So endete

das Jahr 1685 mit Traurigkeit und Sorgen, und ſo fing

das Jahr 1686 auch wieder an. Meiner Liebſten Unpäß

lichkeit continuirete ihren Weg nach wie vor, und ihre

Kräfte nahmen mehr und mehr und ſo auch die Hoff

nung ab. Wie ſie lebenslang beharrlich und von einem

reſoluten Gemüthe war, ſo blieb ſie es auch bis an das

Ende, bereitete ſich andächtig und bußfertig zum ſeligen

Abſchied vor, und ſetzte alles Irdiſche bei Seite. Gegen

Ausgang Januarii machte ſie ſich ohne Ausſetzung bett

lägerig, und ſtand ihr von nun an die verwittibte Frau

Haſtin mit Pflegung und Handreichung bei. Endlich er

klärete ſie ihren letzten Willen bei voller Vernunft. Unter

thränenden Augen ſtellete ich ihr unſere Kinder Carolum

und Hedwig Sophia vor. Sie gab ihnen ihren mütter

lichen Segen, machte aber ſonſt kein groß Werk mehr

mit ihnen, daraus ich ihr annahendes Ende präſumirete.

Auch damals machte ich die Bemerkung, daß ſich die

Stubenthüre von ihr ſelbſt aufthat. Meinen Collegen

Vietor, den ſie rufen ließ, hörete ſie mit großer Andacht

an, und beſtellete bei ihm die Leichpredigt. Es war der

dritte Februarius, da dieſes geſchah. Am andern Tage

Mittags nahm ihr Verſtand und Sprache ab; um 8 Uhr

des Abends brachen ihr die Augen; und ſo lag ſie vor ſich

hin bis Mitternacht. Zwiſchen 12 und 1 Uhr aber über

gab ſie ihre, durch Chriſti Blut theuer erlöſte Seele in
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die Hände ihres Schöpfers, und entſchlief unter meinem

Seufzen und Gebet ſanft und ſelig.

Freitags, den 10. Februarii, ward bei großem Gefolge

der feierliche Leichconduct, wie ich ihn meinem Stande

gemäß beſtellet hatte, vollzogen. Mir zum Troſte waren

ihre Schweſter und mein Schwager Uckermann von Wan

fried herübergekommen, und wohneten der Funeration

bei, wie auch das adliche Frauenzimmer aus der Stadt

und vom Hofe den Leichzug ziereten. Mein Herr

College Vietor hielt beſtelletermaßen die Leichpredigt,

und zwar über den Tert, den ſie ſelbſt erwählet hatte,

aus'm 38. Pſalm V. 23. „Verlaß mich nicht Herr mein

Gott, ſei nicht ferne von mir. Eile, mir beizuſtehn, Herr,

meine Hülfe!“

Ihre Gebeine ruhen auf dem großen Todtenhofe,

vornen zwiſchen den beiden bedeckten Schuppen, worinnen

die Trauerleute ſitzen, und gegenüber dem Häuschen, ſo

im Sommer als Kanzel bei den Leichpredigten gebraucht

wird.*)

Alſo ward ich durch den Verluſt meines Eheſchatzes,

den ich mit ſchweren Seufzern und tauſendfachen Thrä

nen betrauerte, in betrübten Wittwerſtand geſetzt.

*) Von dieſer Oertlichkeit iſt natürlich jetzt keine Spur mehr

zu ſehen; iſt doch ſelbſt die damalige Kirche in der Unter

Neuſtadt und das zu jener Zeit an der Fulda gelegene land

gräfliche Schloß längſt nicht mehr vorhanden.
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XXVI.

Häusliche Sorgen. Reiſe nach Wanfried.

Einwanderung der franzöſiſch Reformir

ten. Grundlegung der Caſſeler Ober

neuſtadt.

Ich mußte nun meinen Haushalt einrichten auf andere

Manier, und dem Geſinde meiſtentheils überlaſſen. Am

mehrſten bekümmerte mich meiner Kinder Auferziehung.

Das beſte war, daß Herr Secretar Heilerſieg ſich des

Hausweſens ziemlich anmaßete, und darnach, daß ich die

Kinder in und außer Hauſes den Lehrmeiſtern anver

trauete. Jedoch der treuſte Aufſeher mangelte. Weil mir

aber nun die Amts- und Hausſorgen auf dem Halſe

lagen, druckte mir die Laſt deſto ſchwerer. Unterdeſſen

. hielt dem lieben Gott ſtille, und ließ ihn walten.

Im Monat Mai ſegnete Gott die Frau Schwägerin

Uckermännin mit einem jungen Sohn. Beide Eltern

ſtellten mit Herrn Heilerſieg die Gevatterſchaft an, und

damit ich mir ein wenig eine Veränderung machte, und

das Gemüthe erfriſchete, reiſete ich mit nach Wanfried

hinüber, wobei ſich uns Herr Reinhardt Bödecker, der

fürſtliche Poſtmeiſter, vergeſellete, mein werther Freund,

der mir jederzeit große Freundſchaften erzeiget hat.

Wegen der großen Verfolgung in Frankreich kamen

in dieſem Jahre viele Flüchtlinge von da nach Caſſel. Der

Herr Landgraf erzeigete ihnen ungemein große Gnade,

und ſtellte auch durch alle ſeine Länder eine große Collecte
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an, ſo daß ſolchermaßen auf 900 Thaler geſammelt

wurden. Die erſten Prediger, welche der Herr Landgraf

predigen ließ, waren Monsieur l’Anfan und Baumont.

Betreffend Monsieur l’Anfan, ſo ließ ſich ein kluger

und liſtiger Kopf aus ihm blicken. Indem er aber zu

zeitig ſeine franzöſiſche Tücke entdeckte, beſtellte ihn der

Herr Landgraf zum Profeſſor in Rinteln. Als er jedoch

auf dem Wege dahin begriffen war, legte er ſich nieder

und ſtarb. Was den Baumont belanget, ſo beſtellte ihn

der Herr Landgraf zum Ordinair-Prediger der franzö

ſiſchen Gemeinde. Dieſer war nicht viel beſſer; ſonderlich

verſpürete man in ihm große Ambition. Auch venerirete

er das geiſtliche Miniſterium in Caſſel gar ſchlecht, und

ſoll vom Einen oder Andern ſehr keck geurtheilet haben,

ohnerachtet er nur ein geringer Dorfprediger ohnfern

Laon in Champagne geweſen iſt.

Bei Ausſpendung der Collecten wurde es verſehen,

daß ſie dieſelben den zuerſt Ankommenden zu reichlich

ſpendeten, daher die ſpäter Nachkommenden darben muß

ten. Ohne Ruhm zu melden, habe auch ich laut Collec

tenbuchs das Meinige contribuirt.

Nachgehends vergönnte der Herr Landgraf, daß die

Franzoſen Sonntags nach gehaltener Mittagspredigt auch

bei Hofe predigten. Anfangs war es etwas Neues, aber

bald was Altes. Der Herr Landgraf beſtellte auch noch

zween Prediger, nämlich Monsieur Choly, der vorher in

Metz geſtanden hatte, und Monsieur l'Ambremont, einen

jungen Menſchen.

Ueberdies baute der Herr Landgraf zween neue Dör

fer im Amt Grebenſtein, Karlsdorf und Mariendorf und



– 273 –

beſetzte ſie mit franzöſiſchen Bauern. In Caſſel aber

legte er eine Fabrik zu allerhand Manufakturen an, und

vor dem neuen Thore ließ er ein Stück des ſogenannten

Oberſten Gartens einreißen, und zu einer neuen Stadt

den Grund legen, indem er Holz, Steine, Kalk und Fuh

ren dazu hergab. In Summa erſparete er keine Unkoſten,

hoffend, dieſe Leute würden ſich niederlaſſen, und in Heſ

ſen verbleiben. Aber die beſten Kapitaliſten zogen wieder

davon, und ihnen folgten die geringeren. Damit zer

ſchmelzete wieder die angelegte Fabrik mit allen aufge

wendeten Koſten. So ging auch das Bauweſen der

neuen Stadt langſam von Statten. Wie es ſchien wollte

es den Franzoſen in Heſſen nicht ſchmecken. Unter ihnen

ſelbſt ſponnen ſich Faktionen an, und unter ihren Predi

gern Jalouſien wegen des Ranges. Auch die beiden Con

ſeilleurs Vernecourt und dü Collet konnten ſich nicht ver

tragen.

Die Prediger ſelbſt aſſocirten ſich anfangs laut fürſtli

cher Anweiſung unſerm Presbyterio, *) hernach aber

ſchlichen ſie ſich wieder heraus. Wie in dieſen ſo in andern

Dingen hielten ſie keine Concurrenz mit unſerm Mini

ſterio. Monſieur Choly beſuchte mich bisweilen, und ich

wieder ihn.

Außer Zweifel liefen viele Spione und heimliche Ver

räther mitunter. Einſtmals wurden zwei dergleichen auf

dem Walle angetroffen, welche die Schanzen ausgemeſſen

hatten, aber echapirten. Der Hofzuckerbäcker, ebenfalls

Franzoſe, und ein Perückenmacher waren dabei intereſſirt,

*) Jedenfalls iſt das deutſch reformirte gemeint.

18
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und wurden in Haft genommen. Nach vierteljähriger

Gefängniß ließ man auch ſie wieder laufen.*)

*) Für den Leſer unerwartet, für den Herausgeber höchſt be

trübend bricht hier unſere Handſchrift plötzlich ab, ohne daß

bis jetzt eine Fortſetzung aufzufinden geweſen wäre. Um

ſich und dem Leſer wenigſtens einigermaßen eine Entſchä

digung zu bieten, hat der Herausgeber in dem nachfolgenden

Anhange eine Zuſammenſtellung aller ſonſtigen Nachrichten

über Lucä's weitere Schickſale niedergelegt.



Anhang.

Einige Nachrichten über f. Lucä's fernere

Schickſale.

18*





Vorbemerkungen.

Eine genauere Betrachtung unſerer Handſchrift deu

tet darauf hin, daß ihr die Blätter eines Tagebuchs zur

theilweiſen Quelle dienten, das während der Univerſitäts

jahre und auf allen Reiſen mit beſonderer Vollſtändigkeit

geführt worden war. Ein öfteres Beziehen der Darſtel

lung auf ſchon „vorher Beſchrieben es“ aber nur in

der ſchleſiſchen Chronik zu Leſendes, wie dies z. B. ſchon

in den erſten Zeilen geſchieht, *) läßt ſchließen, daß das

Zuſammenſtellen der ganzen Schilderung, „Friderici

Lucae eigentliche Lebens- und Todesge

ſchichte“ von ihm ſelbſt genannt, erſt nach der ſchleſiſchen

Chronik begann. Verſchiedene Aeußerungen endlich, na

mentlich gegen das Ende der Lebensbeſchreibung, wonach

die geſchilderte Zeit ſchon fern lag, begründen die Ver

muthung, daß die ganze Schilderung in ſpäteren Jahren

aufgezeichnet ward, und zwar wahrſcheinlich zu Roten

burg, wo Lucä zuletzt (von 1696 bis 1708) lebte.

Unter dieſen Umſtänden war bei dem plötzlichen Ab

brechen der auf die Urenkel überkommenen Handſchrift

einer etwaigen Fortſetzung oder deren Quellen zunächſt

in Rotenburg nachzuforſchen. Aus dieſem Grunde hatte

ſich auch ſchon im Jahre 1817 der Vater des Herausge

") Um Irrungen zu vermeiden, mußten ſolche Hinweiſungen

in unſerer Veröffentlichung wegbleiben.
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bers Dr. S. Chr. Lucä, Profeſſor der Medizin zu Mar

burg († 1821), an einen ſeiner geweſenen Zuhörer, Dr.

Wenderoth zu Rotenburg mit der Bitte um Nachrichten

über Lucä gewendet, leider aber nur einige Gerüchte,

welche über ihn noch im Munde des Volkes fortlebten,

mitgetheilt erhalten. Aus demſelben Grunde wandte ſich

neuerdings der Herausgeber, der freilich inzwiſchen auch

von einer zu Rotenburg befindlichen, von Lucä verfaßten

handſchriftlichen Chronik jener Stadt vernommen hatte,

an Herrn Decan Wenderoth dortſelbſt, (Bruder des

Vorgenannten) und erſuchte um nähere Nachrichten ſo

wohl bezüglich jener Chronik, als Alles Deſſen, was ſonſt

noch irgend Wichtiges von und über Lucä in dortiger

Decanei oder ſonſt aufzufinden ſei. Herr Decan Wende

roth hatte auch alsbald die große Gefälligkeit, dieſer Bitte

nach Umſtänden zu entſprechen. Seinen Mittheilungen

nach befand ſich das Original jener Chronik auf der Bib

liothek zu Caſſel, in Rotenburg ſelbſt aber nur ein Aus

zug davon. Spuren irgend einer Fortſetzung der Lebens

beſchreibung waren nirgends vorhanden, auch ſonſt nichts

Wichtiges weiter zu finden, als im Todtenbuch der von

ihm ſelbſt geſchriebene Eintrag über das Ableben ſeiner

zweiten Ehefrau, und ein fernerer Eintrag von fremder

Hand über ſein eignes Begräbniß, welche beiden Herr

Decan Wenderoth gütigſt in Abſchrift mittheilte.

Der Herausgeber wandte ſich hierauf nach Caſſel, und

zwar durch die freundſchaftliche Vermittelung des Herrn

Oberfinanzrath Rommel in Frankfurt a. M. unterſtützt,

an des Letzteren Herrn Bruder, den rühmlichſt bekannten

Geſchichtsſchreiber Heſſens, Herrn Archiv-Direktor von
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Rommel, und erhielt durch deſſen Güte die Nachricht mit

getheilt, daß ſich auf der Caſſeler Bibliothek nicht nur

jene Chronik, ſondern auch Lucä's Lebensbeſchreibung be

finde. Zugleich ward er inzwiſchen von Herrn Oberfinanz

rath Rommel auf das Vorhandenſein eines ungedruckten

Briefwechſels zwiſchen Leibnitz und Lucä aufmerkſam ge

macht, deſſen der oon Herrn Direktor von Rommel her

ausgegebene Briefwechſel des Landgrafen Ernſt mit Leib

nitz bei Gelegenheit des Papin'ſchen Schiffs unter dem

Waſſer in einer Anmerkung erwähnt. Dieſe Umſtände be

wogen den Herausgeber ſelbſt nach Caſſel zu reiſen, und

perſönlich Einſicht jener Urkunden zu nehmen.

Dortſelbſt mußte er ſich leider überzeugen, daß jene

Lebensbeſchreibung nur eine von fremder Hand gefertigte

Abſchrift der in ſeinem Beſitze befindlichen, von Lucä's

eigner Hand herrührenden ſei, und daß die (von Lucä

zwar eigenhändig geſchriebene Chronik) gar keinen Auf

ſchluß über ſeine perſönlichen Verhältniſſe in Rotenburg

oder ſonſt auf ihn bezügliche Ereigniſſe enthalte. Dagegen

fanden ſich, Dank der gefälligen Bemühungen des Herrn

Bibliothekar Bernhardi, acht werthvolle noch unbekannte

Originalbriefe Leibnitzens an Lucä vor, nebſt einer An

zahl, mit Notizen über den Letzteren beſchriebener Blät

ter, ſowie deſſen Bildniß.

Schon früher war dem Herausgeber öfters aufge

fallen, daß zweien der größeren Geſchichtswerke Lucä's

anerkennende kleine Gedichte vorgedruckt ſeien, und zwar

von dem k. Rath von Thulemar, Mätthäus von Weſen

beck, Chriſt. Franz Paulini und Andern unterzeichnet,

und daß auf dem Titel jener Werke Lucä Mitglied des
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hiſtoriſchen Reichscollegs genannt war. Um ſo mehr fiel

ihm jetzt die Wahrnehmung auf, daß der Leibnitz'ſche

Briefwechſel durch Paullini veranlaßt war, daß in dem

ſelben das hiſt. Reichscolleg eine Rolle ſpielte, und daß

jene Notizen die obigen Herrn neben Joh. Heinrich

Keſtner Freunde Lucä's nannten. Er legte nunmehr ſein

Augenmerk auf die Geſchichte jenes Collegs ſowohl als

auf die Erforſchung der zwiſchen Lucä und ſeinen Freunden

beſtanden habenden Verhältniſſe und Beziehungen; zu

gleich verſuchte er aus dem königlichen Archive zu Hanno

ver Lucä's Antworten an Leibnitz in Abſchrift zu erhalten,

welche um ſo werthvoller ſein mochten, als ſie über Pa

pins Verſuche auf der Fulda Aufſchlüſſe enthalten

mußten. -

Die Bemühungen in erſterer Richtung führten zu

nächſt auf der Frankfurter Bibliothek, wo ſieben hundert

und einige ſiebenzig an Hiob Ludolph den Präſidenten

jenes Collegs, und außerdem ſehr viele an Thulemar ge

ſchriebene Briefe aufbewahrt ſind, und Herr Bibliothekar

Dr. Haueiſen dem Herausgeber ſehr freundſchaftlich ent

gegenkam, zu dem verhältnißmäßig freilich geringen

Funde zweier Briefe Lucä's an Ludolph. Glücklicher

waren die Nachforſchungen in anderer Richtung. Durch

die höchſt freundliche Vermittelung des im Miniſterium

der deutſchen Reichsmarine zu Frankfurt am Main 1848

bis 1851 angeſtellt geweſenen Herrn Hauptmanns

Macard zu Hannover und die hochgeneigte Vergünſtigung

hohen Miniſteriums des königlichen Hauſes daſelbſt

gelangte der Herausgeber in den Beſitz der Abſchriften

einer Anzahl Briefe Lucä's an Leibnitz, welche mit den
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in Caſſel vorgefundenen Briefen Leibnitzens an Lucä

correſpondiren.

Es würde zu weit führen, wollte man ſich über alle

zur Verfolgung ſämmtlicher Spuren der Geſchichte Lucä's

gethaner Schritte umfaſſend verbreiten, zumal dieſelben

in mancher Beziehung gar keinen Erfolg hatten. Erwähnt

muß jedoch werden, daß auch Herr Metropolitan Rohde

in Spangenberg, woſelbſt Lucä ebenfalls eine Zeit lang

im Amte ſtand, auf dieſſeitiges Erſuchen die Güte hatte,

Nachforſchungen anzuſtellen, welche aber auch erfolglos

blieben.

Indem der Herausgeber hiermit für alle ihm bei

ſeinen Nachforſchungen gewordene gütige Unterſtützung

und Gewährung wärmſten Dank ſagt, bittet er ſchließlich

den Leſer um Nachſicht, wenn der nachfolgende Anhang

im Verhältniß zu der bisherigen Handſchrift Lucä's mit

Ausnahme der Leibnitz'ſchen Briefe in Bezug auf Lucä

ſelbſt nur kargen Stoff bietet, dagegen einige andere Mit

theilungen enthält, welche faſt als Abſchweifungen erſchei

nen. Schließlich ſei noch bemerkt, daß man in der folgen

den Darſtellung nur der größeren Werke Lucä's Erwäh

nung thun wird, die kleineren aber, welche von Zeit zu

Zeit dazwiſchen erſchienen, und mehr Zeitſchriften und

Gelegenheitsarbeiten waren, übergehen wird. Zur Beur

theilung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit genüge es,

zu wiſſen, daß Lucä 27 größere und kleinere Werke

drucken ließ.

Der Herausgeber.
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I.

Luca's weiteres Leben und Wirken bis

zum Jahre 1691.

Die Klagen Lucä's im letzten Abſchnitte über die

Laſten des Hausweſens und der Kindererziehung, welche

ihn nach dem Tode ſeiner Frau neben der Bürde des

Amtes drückten, haben uns ſchon auf die Nachricht einer

baldigen Wiedervermählung vorbereitet. Dieſe erfolgte

auch wirklich ſchon anderthalb Jahre nach dem Tode Eliſa

betha Mercers, nämlich am 21. Juli 1687*) mit Eliſabetha

Luiſe von Weſenbeck, welche damals, etwa 32 Jahre alt

ſein mochte. Ueber das Bekanntwerden Lucä's mit ihr

und ihrer Familie, wie über ihre ſonſtigen Verhältniſſe

und ihr ganzes Leben ſind wir leider völlig im Dunkeln

und iſt uns namentlich von Lucä's Hand nichts über ſie

hinterlaſſen worden, als gerade das Schmerzlichſte, was

er je von ihr zu berichten hatte, nämlich der amtliche Ein

trag ihrer Sterbeſtunde im Rotenburger Todtenbuche,

und die Angabe ihrer Begräbnißſtätte in der Rotenburger

Chronik. Nach der Faſſung jener Urkunden, auf die wir

ſpäter zurück kommen werden, war auch dieſe Ehe eine ſehr

glückliche, wenn gleich kinderloſe.

Der Vater der zweiten Ehefrau, Mathäus von

Weſenbeck kurfürſtlich Brandenburgiſcher Geheimer Rath

und Kanzler des Fürſtenthums Minden ſcheint ebenfalls

*) Nach Bericht aus dem Kaſſeler Kirchenbuche.



– 283 –

in einem ſehr innigen Verhältniß zu Lucä geſtanden, und

auch nach dem Tode ſeiner Tochter daſſelbe aufs freund

ſchaftlichſte fortgeſetzt zu haben. Lucä legte, nach den

Rotenburger Aktenſtücken zu urtheilen, großen Werth auf

die Verwandtſchaft mit demſelben, aber auch Weſenbeck

hielt ſeinen Eidam ſehr hoch, und bethätigte dies zweimal

ſogar öffentlich durch lateiniſche Verſe, welche er einigen

ſpäteren Werken deſſelben unter der Verſicherung brüder

licher Freundſchaft vordrucken ließ.

Das erſte aus Lucäseigner Feder gefloſſene Zeugniß,

das uns nach dem Tode Eliſabethe Mercers und dem

Schluſſe ſeiner Lebensſchilderung wieder zu Geſicht kommt,

iſt ſeine ſchleſiſche Chronik. Die ſatyriſche Critik über „Fried

rich Lichtſterns ſchleſiſche Fürſtenkrone“ mag ihn, obwohl

er ſelbſt ihrer nur höchſt gleichgültig erwähnt („ſie haben

ſeltſam Zeug enthalten“) doch ſchwer getroffen und im

Stillen ſeinen Ehrgeiz ſehr gepeinigt haben. Und freilich,

hatte er Grund genug, darüber verdrießlich zu ſein,

wenn es wahr iſt, was die Notizen der Caſſeler Biblio

thek enthalten: jene anonyme Schrift habe ihm 300

Irrthümer nachgewieſen. Um ſo mehr aber gereicht es

ihm zur Ehre, daß er nicht wie ein ſo genannter Brod

ſchriftſteller nunmehr die ſchleſiſche Geſchichte auf ſich

beruhen, oder wie ein von bloßer Eitelkeit geplagter heu

tiger Federheld ſeinen Gegner die Sache durch einen

anonymen Gegenangriff entgelten ließ, ſondern vielmehr,

trotz der mit dem Tode der erſten Ehefrau und dem An

knüpfen einer neuen ehelichen Verbindung herbeigeführten

Störungen, ſich eine großartig verbeſſerte Bearbeitung

der Geſchichte ſeines Vaterlands zur Hauptaufgabe machte,
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und in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit als würdigſte

Entgegnung auf jenen Angriff auch zu Tage förderte.

Im November 1688 erſchien bei Knoche in Frankfurt,

drei dicke Quartbände ſtark, und an 2500 Seiten umfaſ

ſend: „Schleſiens kurioſe Denkwürdigkeiten oder voll

kommene Chronik“ u. ſ. w., und zwar Kurfürſt Friedrich III

von Brandenburg (nachherigem König Friedrich I. von

Preußen), deſſen Verlobung zu Caſſel mit der Prinzeſſin

Henriette er einſtmals beigewohnt hatte, gleichſam als

Gratulations-Geſchenk zu deſſen Regierungsantritt gewid

met. Zwar iſt auch dieſes Werk ſpäterhin (1704) in

„Nicolai Hennelii ab Hennenfels Silesiographia

renovata“ zum Theil ſcharf angegriffen worden, es hat

dagegen auch von anderer Seite recht günſtige Beurthei

lungen gefunden, wie z. B. in Tentzels „Monatlichen

Unterredungen“ Jahrgang 1689 S. 564 bis 582. Jeden

falls war es zur Zeit ſeines Erſcheinens das bedeutendſte

und ausführlichſte Werk über Schleſiens Geſchichte, wurde

lange Zeit als die reichhaltigſte Quelle von ſeinen Nach

folgern benutzt, und ſteht noch jetzt bei den Geſchichtſchrei

bern in gutem Andenken.

Die werthvollſte Anerkennung ſeines Werks und das

ſicherſte Zeugniß der allgemeinen Geltung, welche ihm

daſſelbe bei ſeinen gelehrten Zeitgenoſſen verſchaffte, war

jedenfalls die etwa ein halbes Jahr nach deſſen Erſcheinen,

(1689) ergangene Aufforderung des Geſchichtsforſchers

Paullini, dem damals beabſichtigten Collegium für deutſche

Geſchichte beizutreten.

Franz Chriſt. Paullini, geb. zu Eiſenach 1643, ſeiner

Zeit berühmt als Arzt, Theologe, Philologe, Dichter und
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Geſchichtsforſcher, namentlich aber auch verehrt als frei

ſinniger Mann und Vaterlandsfreund, war im Jahr 1687

auf den Gedanken der Gründung einer von Kaiſer und

Reich geſchützten und unterſtützten Geſellſchaft deutſcher

Geſchichtsforſcher gekommen, deren Aufgabe ſei: Jahrbü

cher der Geſchichte Deutſchlands von deren Uranfang bis

in die jüngſte Zeit zuſammenzutragen. Bei dem höchſt

fühlbaren Mangel einer allgemeinen, gründlich bearbei

teten zuſammenhängenden Geſchichte, bei der Unbekannt

heit vieler damals noch im Staub der Archive modernder,

ungedruckter Aktenſtücke, und der Schwierigkeit ja Un

möglichkeit für den Einzelnen, ſich in die Hunderte von

großen und kleinen Fürſten-Staats- Kloſter- und Burg

archive Eingang zu verſchaffen, lag natürlich der Ge

danke ſehr nahe, durch Vereinigung vieler, in aller Hrn.

Länder zuſammentretender Männer, die Bearbeitung

einer allgemeinen deutſchen Geſchichte auszuführen. Für

Paullini aber lag er doppelt nahe, da dieſer als Mitglied

der damals in vollem Aufſchwung begriffenen, ſeit 1677

kaiſerlich privilegirten Naturforſcher Geſellſchaft: „socie

tas curiosorum naturae“*) die bedeutenden Erfolge

des Wirkens derſelben vor Augen hatte. Zugleich regte

ihn als Dichter und Freund der deutſchen Sprache das

*) Dieſelbe ward 1652 von dem Schweinfurter Arzt u. Phyſ.

Lorenz Bauſch gegründet. Mit der kaiſerlichen Anerkennung

erhielt ſie zugleich den Namen: Collegium Leopoldinum oder

Academia Leopoldina. Ihr erſter Protektor war Fürſt

Raimund von Monte Cucoli (1667). Nachher übernahm

der Kurfürſt Franz Anſelm von Mainz und Kaiſer Leopold das

Protektorat. Die Geſellſchaft beſteht bekanntlich noch jetzt.
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Vorbild des „fruchtbringenden Palmenordens“ (societas

fructifera) *) an, der die Anwendung und Verbeſſerung

der deutſchen Sprache bei gelehrten Werken zum Zweck,

und die Beweisführung, daß die deutſche Sprache, wie

ſich Paullini ausdrückt, in jeder Hinſicht reich genug ſei,

vor allen andern Sprachen Europas die Palme davon zu

tragen, zur vornehmſten Aufgabe hatte. Dieſe Geſell

ſchaft war zwar aus Mangel eines Präſidenten ſeit 1680

im Welken, hatte jedoch bei den Schriftſtellern zum Auf

kommen des vaterländiſchen Ausdrucks, ſtatt des bisher

gebräuchlichen lateiniſchen, förderlich gewirkt. Paullini,

ohne vor den vielen zumal wegen der Religionstrennung

ſehr bedeutenden Bedenklichkeiten zurückzuſchrecken, war

ſofort ans Werk gegangen, hatte ſich an alle ihm bekann

ten größern Gelehrten und Geſchichtsforſcher, namentlich

an die bedeutendſten hiſtoriſchen Kräfte der Univerſitäten

*) Der Palmenorden beſtand bloß aus fürſtlichen und adligen

Mitgliedern, wurde im Jahr 1617 den 15. Auguſt geſtiftet,

hatte anfangs nur 8 Mitglieder, nämlich: die ſächſ. Herzoge

Joh. Ernſt, Friedrich und Wilhelm, den Fürſten Joh. Caſimir

von Anhalt, und die Edelleute: Dietrich von Werthern,

Friedr. v. Cospoth, Chriſtoph v. Croſigk, und den eigent

lichen Stifter: Caspar Wilhelm von Teutleben; in der Folge

aber zählte ſie als Mitglieder: 80 Edelleute, 45 Barone,

60 Grafen, 19 Fürſten, 8 Pfalzgrafen, 10 Landgrafen, 4

Markgrafen, 49 Herzoge, 3 Kurfürſten, und einen König,

Karl Guſtav von Schweden. Ihr letzter Präſident war Auguſt

von Sachſen Weißenfels. Die Geſellſchaft erloſch, und ihre Ur

kunden kamen nach Weimar, wo ſie noch ſind. Fabrizius

Hiſtorie der Gelehrſamkeit. 3. Bd, S. 377.
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brieflich gewendet, und bald darauf auch einen ausführ

lichen Entwurf ſeiner Geſellſchaft unter dem Titel: „De

lineatio imperialis collegii historici“ im Druck erſchei

nen laſſen, welcher ſo großen Beifall fand, daß das Schrift

chen zu weiterer Verbreitung in Altdorf und Regensburg

nochmals abgedruckt wurde. Die erſten Gelehrten Nord

und Süddeutſchlands verſprachen ihre Theilnahme, und

Leibnitz ſowohl als der große Orientaliſt Hiob Ludolph,*)

deſſen Name noch jetzt für alle Freunde orientaliſcher

Sprachen von gutem Klang iſt, bemühten ſich mit Rath

und That für die Ausführung des patriotiſchen Planes.

So erſchien im Jahr 1688 zu Jena, zwar ohne Namen,

aber nach Juncker ohne Zweifel von Ludolph eine ge

druckte ausführliche Einladung für alle Gelehrte Deutſch

lands zum Beitritt, (propositio imp. coll. histor“ etc.)

während Leibnitz gleichzeitig am Hofe in Wien für An

nahme des kaiſerlichen Protektorats wirkte, und die Mi

niſter Graf von Windiſchgrätz und Königseck, ſowie den

*) Hiob Ludolph, geb. zu Erfurt 1624, hatte nach Vollendung

ſeiner Studien große Reiſen ins Ausland, namentlich auch in

den Orient gemacht, war dann als geheimer Rath in kurpfäl,

ziſchen, und damals in kurſächſiſchen Dienſten, als Reſident zu

Frankfurt a. M. Seine großen Verdienſte ſind der Gelehr

tenwelt allbekannt. Nach Junker (Vita Jobi Ludolphi) ſoll

er gegen 25 Sprachen verſtanden haben. Für die Geſchicht

ſchreiber hat er ſich inſonderheit durch ſeine „Schaubühne

der Welt“ bekannt gemacht. Er ſtarb 1704 zu Frankfurt, und

liegt am äußeren Eingang der öſtlichen Thüre der Katha

rinenkirche neben ſeinem Freunde v. Uffenbach begraben,

woſelbſt die unverletzte Schrift ſeines Denkmals noch jetzt

deutlich zu leſen iſt.
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k. Rath Baron von Landſee, und den geheimen Biblio

thekar Neſſel für die Sache günſtig ſtimmte und gewann.

Noch aber fehlten zur Conſtituirung des Collegiums be

ſtimmte Satzungen, oder Hauptgrundſätze über die Fra

gen ſowohl des Umfangs als auch der Behandlung des

ganzen Plans, und über dieſe hatte man ſich als L. zum

Beitritt aufgefordert ward, wie es ſcheint, noch nicht völlig

geeinigt; denn erſt zwei Jahre ſpäter erſchienen die Sat

zungen des Collegiums im Druck, nachdem man vorher

(1690)*) Ludolph zum Präſidenten gewählt hatte. Die

abweichendſten Anſichten, welche jedoch bei der Berathung

nur geringe Unterſtützung fanden, ſind unter andern ge

weſen 1) der Vorſchlag: bei der beſtehenden Kirchenſpal

tung, und dem Zuſammenhängen der Katholiken mit dem

undeutſchen Rom, nur Proteſtanten als Mitglieder auf

zunehmen. 2) der Antrag: lediglich die Bearbeitung der

älteren Geſchichte Deutſchlands bis auf Rudolf von Habs

burg, ſich zur Aufgabe zu ſetzen. Freilich war's ein kitz

liches Vorhaben für die proteſtantiſchen Anreger des gan

zen Plans, im Bunde mit römiſch katholiſchen Gelehrten

eine wahre, und doch den Anmaßungen der Päbſte nicht

zu nahe tretende, ja nicht allein die Kämpfe der Hohen

ſtaufen, ſondern auch den dreißigjährigen Krieg ſchildernde

Geſchichte Deutſchlands ſchreiben zu wollen; freilich wars

ein ebenſo kühner Gedanke unter römiſch-apoſtoliſch kai

ſerlich öſterreichiſchem Schutze eine unpartheiiſche Geſchichte

Deutſchlands bis in die neueſte Zeit durchführen zu

“) Junker: Ludolphs Leben. S. 153.
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wollen*); doch man bedurfte ſowohl des Beiſtands der ka

tholiſchen als proteſtantiſchen Reichsſtände, ſowohl der

Privilegien des Kaiſers ſelbſt zur Benutzung der Reichs

archive als der Geld-Unterſtützung des Reichs zur Be

ſtreitung von Poſt- Canzlei-Reiſe- und Druckkoſten (von

Belohnung der Schriftſteller war noch gar keine Rede);

daher durfte man ebenſo wenig die Katholiken von der

Theilnahme, als die habsburgiſchen Kaiſer von dem Ge

genſtand der geſchichtlichen Behandlung ausſchließen,

welches letztere außerdem auch dem urſprünglich nationa

len Zweck des Vorhabens ganz widerſprochen haben würde.

Und ſo blieb es in dieſer Hinſicht beim urſprünglichen

Plane Paullini's. Allgemeinen Beifall fand dagegen

Leibnitzens Antrag bezüglich der Form der beabſichtigten

Leiſtungen: *) man ſolle nicht ein in gleichmäßigem Style

geſchriebenes, völlig abgerundetes Geſchichtswerk, ſondern

vielmehr eine Sammlung geſchickt an einander gereihter,

die Worte der Quellen ſelbſt anführender Geſchichtsbei

träge ſchaffen; deren Verarbeitung zum Ganzen aber

einem ſpäteren dazu berufenen Kopfe überlaſſen. Ebenſo

ſiegte Leibnitzens Anſicht, als über den Punkt berathen

ward, ob jedes Mitglied gehalten ſein ſolle, einen beſtimm

ten Geſchichtstheil oder Gegenſtand zu bearbeiten. Leibnitz

*) ſagte doch ſelbſt Paullini: „freilich ſei's bedenklich, eine auf

richtige Hiſtorie zu ſchreiben, maßen man dem, ſo die Wahr

heit geige, allemal den Fidelbogen auf dem Kopf ſtreiche.“

Kurzer Bericht vom Anfang und Fortgang des Coll. hist.

imp.

") Job. Ludolphi et G. G. Leibnitii comerc. epistol. von Micha

elis 1755; Brief vom 12. Decbr. 1688.

19
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ſchlug nämlich vor: es ſolle den Mitgliedern, wenn ſie

verhindert ſeien, ſelbſtſtändige Arbeiten zu liefern, frei

ſtehen, wichtige Urkunden, welche ſie beſäßen, unbearbei

tet, wie ſie ſeien, zu veröffentlichen, damit wenigſtens An

dere ſie bei ihrer Arbeit benutzen könnten. Bei der Frage

über den Namen des Collegiums war Profeſſor Moller

aus Altdorf gegen die Bezeichnung imperiale aufgetre

ten, und wollte ſtatt deſſen, was auch vielleicht richtiger

geweſen wäre, germanicum geſetzt wiſſen; allein er drang

nicht durch. *)

Im Jahre 1689, da L. zum Beitritt aufgefordert

ward, hatte man ſich zwar, wie ſchon erwähnt, noch nicht

in allen Punkten über die zu befolgenden Grundſätze ge

einigt, doch galt es ſchon damals als allgemeine Regel,

und iſt auch ſpäter ſo in die „Leges“ aufgenommen wor

den, daß jedes Mitglied (unbeſchadet der obigen Aus

nahmsfreiheit) ſich zur Bearbeitung irgend eines Feldes

der deutſchen Geſchichte verpflichten müſſe. Und ſo ver

ſprach L., über die Wahl des zu bearbeitenden Gegen

ſtandes befragt, Deutſchlands Kirchengeſchichte zu ſchrei

ben. Er hat ſich auch wirklich eine Zeit lang damit be

ſchäftigt, ſeinem Verſprechen nachzukommen; wie weit er

jedoch mit ſeinem Werke gelangte, iſt uns unbekannt ge

blieben. Soviel iſt gewiß, daß er es nicht zu Ende führte,

wahrſcheinlich, weil ihm die nöthigen Documente nicht zu

') Ueber das Coll. hist. imp. ſ. beſonders Chriſt, Franz. Paul

lini's kurzen Bericht vom Anfang und Fortgang des vorhab.

hiſt. Reichscoll. 1694. und Joachimi Felleri dissertatio de

fratribus Calendariis, auch die „Monatlichen Unter

redungen.“



– 291 –

Gebot ſtanden, oder weil er doch zu viel Proteſtant war,

um eine Kirchengeſchichte Deutſchlands zu ſchreiben, welche

jemals den Beifall der katholiſchen Mitglieder des Collegs

gefunden haben würde. Ueberhaupt ſcheint es, als hätte

L. keine ſchlimmere Wahl treffen, und die Häupter der

Geſellſchaft keinen unglücklicheren Plan haben können,

als die Kirchengeſchichte mit der politiſchen bei dieſem pro

teſtantiſch katholiſchen Unternehmen verbinden zu wollen.

Beſteht doch auf den heutigen Tag noch eine Trennung

ſogar der politiſchen Geſchichte Deutſchlands in katholiſche

und proteſtantiſche. Doch genug, L. war 1689 der Ge

ſellſchaft beigetreten, und im Frühjahr 1691 wirklich mit

ſeiner deutſchen Kirchengeſchichte beſchäftigt, als ein un

anſehnliches, auf ſchlechtem Papier mit unſchön geſchrie

bener Adreſſe verſehenes Briefchen:

A Monsieur

Monsieur Frideric. Lucas

Theologien et Concionalem Aulicum de S.A. S.

Franco. Caſſel.

an ihn abgegeben ward, bei deſſen Eröffnung er den Na

men eines der größten Denker aller Zeiten, Gottfried Wil

helms von Leibnitz als Abſenders unterzeichnet fand.

19*
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II.

Briefwechſel mit Leibnitz.

Schon ſeit einer Reihe von Jahren ſtrahlte der Name

des herzoglichen Bibliothekars zu Hannover, als der eines

Sterns erſter und einziger Größe am wiſſenſchaftlichen

Himmel Europa's. Der Sohn eines Profeſſors der Rechte

zu Leipzig, geb. 1646, ſchon als Jüngling von 15 Jah

ren zu den Studien der Univerſität reif befunden, nun

mehr als Mann in den vielſeitigſten Kenntniſſen heimiſch,

mit dem durchdringendſten Scharfſinne glänzend, vom

unermüdlichſten Geiſte des Forſchens und Strebens in

Allem, was der Menſchheit lehrreich und nutzbringend

ſein konnte, durchglüht, jederzeit und überall wo es nur

irgend galt, in einem Felde des Wiſſens durch Wort und

Schrift anzuregen, durch Rath und That beizuſtehen, von

der wärmſten Theilnahme belebt, Menſchenfreund für alle

Welt, Staatsmann für ſeinen Fürſten, Patriot für ſein

Vaterland, Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibnitz war

damals nicht allein in faſt allen Fächern wiſſenſchaftlichen

Strebens gleichſam als Mentor des gelehrten Jahrhun

derts hochverehrt, ſondern ſtand auch bei den wichtigſten

Fragen der damaligen Weltlage als Rathgeber und Sach

walter ſeines eignen und vieler andern deutſchen Fürſten,

ja ſelbſt des Kaiſers Leopold in hohem Anſehn. Kein

Wunder, daß das an ſich anſpruchsloſe Briefchen auf das

wenn ſchon ſelbſtbewußte, doch in ſeinem wiſſenſchaftlichen

Streben beſcheidne Gemüth L's. einen großen Eindruck
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üben mußte. Auch L. war offenbar ſchon lange einer der

wärmſten Verehrer Leibnitzens geweſen, und nur von

dieſem Geſichtspunkte aus wird die in ſeinen Antwort

ſchreiben mehrfach an den Tag gelegte außerordentliche

Zuvorkommenheit und Ehrerbietung richtig zu beurtheilen

ſein, welche ihn ſelbſt nicht weniger ehrte, als den, dem

ſie gewidmet war. Leibnitzens lateiniſch abgefaßtes Schrei

ben lautete ungefähr wie folgt. *)

„Hochzuverehrender, ſehr vortrefflicher Herr!

Geehrteſter Gönner!

„Obgleich Ihnen nicht perſönlich bekannt, glaube ich

„doch, Sie ſo anreden zu dürfen, da mir jüngſt der

„rühmlichſt bekannte Arzt und Geſchichtsforſcher Chr.

„Franz Paullini in einem Schreiben aufgegeben hat,

„meine für ihn beſtimmte Antwort Ihnen zugehen zu

„laſſen **). In dieſem Vertrauen erlaube ich mir, an

„Sie zu ſchreiben, und bitte um Entſchuldigung meiner

„Freiheit. Aus Paullini's Brief habe ich erſehen, daß

„Sie unter andern rühmlichen Werken auch eine deut

„ſche Kirchengeſchichte bearbeiten. Die römiſchen Prieſter

*) Das ſchnell hingeworfene, oft ſehr undeutlich geſchriebene

Latein im damaligen Briefwechſel der Gelehrten war

bekanntlich kein Ciceronianiſches. Die in die Hände des

Herausgebers gekommenen Briefabſchriften ſind mitunter

ſehr fehlerhaft angefertigt. Dieſe Blätter aber machen keinen

Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Ausſchließlichkeit der gelehrten

Literatur, beabſichtigen vielmehr, zur bildenden Unterhaltung

für jeden denkenden Leſer beizutragen. Daher glaubt man

auch, die vorliegenden Briefe ohne allzu ängſtliche Kritik in

freier Ueberſetzung hier wiedergeben zu dürfen.

") Es lag alſo ein Schreiben an Paullini bei.
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„und die dem Heiligen-Glauben abholden proteſtantiſchen

„Geiſtlichen haben ſie zu behandeln. Als ich vorjüngſt

„dem Pater Papebroek *), der ſich mit einer Urkunden

„ſammlung der Heiligengeſchichte (Acta sanctorum)

„abgibt, ein Bruchſtück der Lebensbeſchreibung des

„Halberſtädtiſchen Biſchofs B. Haymo **) zugeſchickt

„hatte, ſtellte dieſer die Frage an mich: ob auch Zeug

„niſſe irgend eines Cultus beigebracht werden könnten.

„Ich habe aber die Unterſuchung darüber kurz abge

„brochen.

„Vor einigen Jahren lernte ich bei einer Reiſe durch

„Caſſel in dem fürſtlichen Bibliothekar dortſelbſt einen

„ſehr gelehrten Mann kennen. Ich bitte, mir denſelben

„bei Gelegenheit zu grüßen.“

„Leben Sie wohl und bleiben Sie mir gewogen.

Hannover den 24. April 1691.

Ihr ſtets ergebener

Gottfr. Wilh. Leibnitz.“

*) Papebroek, geb. zu Antwerpen 1628, und im 18. Jahr zu

Douai in den Jeſuitenorden getreten, wurde ſpäter von den

Karmelitern, die er verhöhnt hatte, beim Papſte wegen Auf

nahme von 2000 Ketzereien in die Acta sanctorum verklagt.

Der Papſt legte beiden Theilen Stillſchweigen auf, die

ſpaniſche Inquiſition aber verdammte die bis dahin erſchie

nenen 14 Bände. P. ſtarb, völlig blind geworden, 82 Jahre

alt, 1714.

") Haymo, geb. 778, im Kloſter zu Fulda erzogen, ward 840

von Ludwig dem Frommen zum Biſchof von Halberſtadt

ernannt, wo er 853 ſtarb. Er war nicht allein als gelehrter,

ſondern namentlich auch als ein über den Vorurtheilen ſeiner

Zeit ſtehender Mann bekannt.
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L. antwortet auf dieſes Schreiben, wie in neuerer Zeit

irgend ein Gelehrter auf einen unerwartet an ihn ergan

genen Brief Göthe's geantwortet haben würde, mit tief

ſter Verehrung.

Hochedler, Höchſtvortrefflicher, mir vor Andern

inſonders geſchätzter Herr!

„Es hat Ihnen gefallen einem Verehrer Ihres Na

„mens ein Denkmal des Wohlwollens zu errichten.

„Freiwillig bezeugt dies Ihr mir höchſt erwünſchtes brief

„liches Geſchenk. Ich hatte daſſelbe bisher durchaus nicht

„vernachläſſigt, ſondern nur wegen des Anbeifolgen

„den *) die Beantwortung verſchoben. Die Größe Ihres

„Ruhms erhebt Sie weit über die Maſſe des Volks, und

„ich bekenne ohne Rückhalt, die große Geneigtheit eines

„ſolchen Mannes nicht verdient zu haben. Mit Recht darf

„meine unbedeutende Perſon ſtolz ſein, ſo hoch gehalten

„zu werden, daß Ihre gelehrte Feder ſie eines Beſuches

„würdigte. Seit einigen Jahren habe ich die Zuneigung

„des vortrefflichen Herrn Dr. Paullini gewonnen, und da

,,dieſer Ihr vertrauter Freund iſt, ſo muß ich glauben,

„daß er mir den Weg zum Heiligthum Ihrer Bekannt

„ſchaft gebahnt hat. Vor zwei Jahren erſuchte er mich,

„die deutſchen Geſchichtsalterthümer vor dem Untergange

„bewahren zu helfen. Meine Amtspflichten ſind gewiß

„beſchwerlich genug, um meinen Dienſteifer zu entſchul

„digen; doch laſſen ſich immerhin einige Muſeſtunden

„ſtehlen, und der innere Trieb ſelbſt mahnt uns an unſere

*) Wahrſcheinlich Paullini's Antwort an Leibnitz
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„nächſten Pflichten gegen die Wiſſenſchaft. Ich wollte

„daher der mich ehrenden Verbindlichkeit nicht ausweichen,

„und verſtand mich, über die Wahl des Stoffes beunru

„higt, endlich zur Bearbeitung der deutſchen Kirchen

„geſchichte. Dieſe will ich denn auch geſchichtlich und

„kirchlich, und von allen unnützen Streitigkeiten frei dar

„ſtellen. Mit großem Vergnügen habe ich vernommen,

„wie auch Ew. Ercellenz ein Glied unſerer Geſellſchaft

„ſind, und hoffe nun unter Gottes Beiſtand für meine

„geringe Arbeit dereinſt Ihren Beifall zu finden. Son

„derlich muß ich übrigens Ihre Klugheit preiſen, die

„lieber den Mund in Feſſeln legt, ehe ſie ſich den Ketzer

„führern leiht, um deren Poſſen ein Anſehen zu geben.

„Herr Hahſe *), den Sie vor einigen Jahren hier tra

„fen, iſt noch der Alte, und läßt Sie freundlichſt wieder

„grüßen. Für die Folge könnte mir nichts Angenehme

„res begegnen, als die Fortſetzung eines freundſchaftlichen

„Briefwechſels mit Ihnen. So würde ich Ihnen von

„Neuem verpflichtet, und jederzeit zum Schreiben bereit

„ſein. Gott möge Ihre Leiſtungen ſegnen, und Sie zu

„ſeinem eignen Ruhme, wie zum Beſten des Hauſes

„Braunſchweig und Lüneburg mit der ganzen Familie

„noch lange erhalten **).

„Nochmals leben Sie wohl, Hochedler, höchſtvortreff

„licher Herr, und bleiben Sie gewogen dem aufrichtigen

") Der im vorigen Schreiben erwähnte Bibliothekar.

“) L. wußte wahrſcheinlich, wenigſtens damals noch nicht, daß

Leibnitz unverheirathet war, daher ihm ſeine Höflichkeit hier

einen Poſſen ſpielt.
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„und ſteten Verehrer Ihrer Tugend, Ihrer Gelehrſamkeit

„und Ihres Ruhmes.

Kaſſel den 25. Mai 1691.

Friedrich Lucä

aus Brieg in Schleſien.“

Am 15. Juni deſſelben Jahres erging von Leibnitz,

der Lucä's Geſuch um Fortſetzung des Briefwechſels erhört

hatte, ein neues Schreiben an Lucä.*)

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden ſowohl für die freund

„liche Aufnahme meiner Zeilen, und die gefälligen Beſor

„gungen an unſern verehrten Paullini, als namentlich

„auch für das Verſprechen Ihres Wohlwollens, welches

„unter Freunden der Wiſſenſchaft nur fruchtbringend ſein

„kann.

„Sie thun ſehr wohl, der darniederliegenden Geſchichte

„Deutſchlands im Verein mit andern Gelehrten zu Hülfe

„zu kommen. Als ich neulich dem Pater Papebroek ſchrieb,

„der in Antwerpen mit Andern die Acta sanctorum

„ſammelt, erwähnte ich auch Ihres Unternehmens, in der

„Ueberzeugung, daß ihm daſſelbe nur angenehm ſein

„könne. Er antwortete: es freue ihn, daß auch die prote

„ſtantiſchen Geiſtlichen etwas für die Heiligenthäten, und

„er wünſche nur, daß ſie deren Gebete für wirkſamer

„fänden, als ſie glaubten.

„Ich möchte wiſſen, wo es gegenwärtig mit Win

„ckelmanns Heſſiſcher Geſchichte hält, von der mich

*) Mit Abſicht hat man bei dem erſten Schreiben Anrede und -

Unterſchrift beigeſetzt; für die folgenden Briefe aber läßt

man beides weg.
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„wundert, daß ſie noch immer hinter Schloß und Riegel

„liegt*).

„Herrn Hahſe, der ein Mann von ausnehmender Ge

„lehrſamkeit iſt, bitte ich gelegentlich zu grüßen, und zur

„Vollendung und Herausgabe einiger bedeutender Werke,

„mit denen er ſich beſchäftigt, anzuregen.

„Leben Sie wohl –“,

„N. S. Wenn Sie von Forſchungen und Unterneh

„mungen irgend welcher Gelehrten Kenntniß haben, ſo

„wird mirs ſehr angenehm ſein, von Ihnen Nachricht zu

„erhalten, ſei's in welchem Fache es wolle.“

Am 20. Juli beantwortete L. dieſes Schreiben. Er

beginnt, wie ſchon im obigen Briefe mit vielen Höflich

keiten, beſchwert ſich verblümt über Leibnitzens lakoniſche

Kürze, berichtet, daß Paullini zu ſeiner Erholung vom

Drang der Geſchäfte eine Reiſe nach Franken gemacht

habe, daß die Zeit ſeiner Rückkehr unbeſtimmt ſei, und

daß er ſelbſt wegen dieſer Unbeſtimmtheit mit ſeiner

eignen Antwort nicht länger habe warten wollen. Indem

er noch ſchließlich verſichert, daß die Leibnitz'ſchen Schrei

ben in die Hände der Pauliniſchen, ihren Herrn erwar

tenden Dienerſchaft abgegeben worden, fährt er dann

alſo fort: -

„Sie haben den Loyoliten zu Antwerpen Kenntniß

„von meinem Vorhaben gegeben. Das freut mich. Schon

„habe ich die erſten Verſuche mit der deutſchen Kirchen

*) Joh. Juſt. Winkelmann, Geſchichtſchreiber, Poet und Heſ

ſiſcher Rath hat unter vielen andern hiſtoriſchen und poe

tiſchen Werken eine Geſchichte der Fürſtenthümer Heſſen und

Hersfeld herausgegeben.
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„geſchichte gemacht. Ich werde darin auch von den gottes

„fürchtigen und gelehrten Männern der römiſchen Kirche

„reden. Ihre Gebete aber mögen ſie darum immer für

„ſich behalten. Ueber den neulich erwähnten Haymo redet

„Trithemius, der ein authentiſcher Autor ſeines Standes

„iſt, ſehr verſchieden. Bald erhebt er ihn zur höchſten

„Heiligkeit, bald feiert er ſeinen Namen mit ſehr gerin

„gem Beifall. Dadurch vielleicht verwirrt, wollen Jene

„die Urtheile Fremder prüfen. Winckelmanns heſſiſche

„Geſchichte liegt noch unter Verſchluß. Dieſer gute Mann

„hat ſeine beſtimmten Diktatoren, und was ſie diktiren

„ſchreibt er. Wenn dieſe endlich weichen, werden wir

„ohne Zweifel das erſehnte Werk in Bewegung geſetzt,

„und zu Tage gefördert ſehen. Auch Herr Hahſe ſpendet

„Ihrem Namen und Ihrer Gelehrſamkeit die tiefſte Ver

„ehrung. Er verſpricht eine demnächſtige Ernte ſeines

„Strebens und Forſchens, und läßt Sie beſtens wieder

„grüßen.

„Iſt in den Kreis der Gelehrten Braunſchweigs noch

„nicht der Ruf Papins, des vertrauteſten Freundes von

„Herrn Hahſe gedrungen? Bei uns gilt Jener nur als

„Erfinder einer neuen mit Röhren verſehenen Schiffs

„maſchine *) zur Erforſchung der Tiefen und innern

„Beſchaffenheit der Gewäſſer. Ich fürchte, daß Aus

„gaben und Erfolg vergeblich ſind, und das zwar auf

„Grund der Kenntniß eines ähnlichen Beiſpiels. (Siehe

„ſchleſiſche Geſchichte“ Friedr. Lucä, Th. 2. Kap. 10.

*) Inventor machinae novae navalis canaliculatae; ein

Techniker überſetzt es vielleicht anders.
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„S. 1358.) *). Jedoch würde mir's angenehm ſein,

„gelegentlich zu erfahren, was Sie von der Sache

„halten.“

„In Heſſen verdienen viele in Sprachen, Künſten

„und Wiſſenſchaften ſehr unterrichtete Männer den Ruf

„hoher Kenntniß, aber im Allgemeinen fällt nicht Einer

„auf, und Keinen kenne ich, der ſich als Geſchichts

„oder Alterthumsforſcher, um nicht zu ſagen, als ein

„Mann für Sie, auszeichnete. In jedem Fache ziehen ſie

„brodhungrig der Praris nach, und ruhen, was ſie ſelbſt

„„Schlendergang““ nennen, in dieſer aus. In ver

„gangener Woche ließ auch Herr Ludolph Briefe an mich

„abgeben. Er iſt gegenwärtig mit der Durchſicht und Ver

„vollſtändigung der Satzungen unſeres hiſtoriſchen Ver

„eins beſchäftigt, und verſpricht demſelben guten Erfolg.

„Mit großem Vergnügen ſah ich vor einiger Zeit die Ge

„denktafeln der Beſtattung des verewigten Herzogs Jo

„hann Friedrich von Braunſchweig. **) Ich bekenne, daß

„ich für dergleichen Merkwürdigkeiten von Haus aus eine

„beſondere Vorliebe habe. Ich wünſchte daher auch das

„Werk als einen Schatz und Schmuck meiner Bibliothek

„zu beſitzen. Sollte irgend ein Freund von Ihnen ein

„Eremplar im Ueberfluß haben, ſo möchte ich gerne ſonſt

„ein merkwürdiges Buch dagegen vertauſchen, was mir

„außerordentlich viel Vergnügen machen würde. Doch

*) Es iſt daſelbſt von einem Mann die Rede, der ſich in einem

Schlauch ins Waſſer ließ.

“) Ein damals ſehr berühmtes Werk mit Kupfern. Siehe Guh

rauer über Leibnitz.
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„ich bitte, entſchuldigen Sie meine Unſchicklichkeit. Leben

„Sie wohl –“

Nachdem hierauf Lucä am 27. Juli noch ein Billet

an Leibnitz abgeſchickt hat, welches ſich lediglich auf die

Correſpondenz mit Paullini bezieht, ſchreibt Leibnitz am

30. deſſelben Monats wieder an Lucä.

„Von der fränkiſchen Reiſe des Herrn Paullini iſt

„mir bis auf das von Ihnen Gehörte nichts bekannt ge

„weſen. Ich freue mich übrigens, ihn von der Plage des

„viertägigen Fiebers wieder befreit zu wiſſen. Ebenſo iſt

„mir's ſehr lieb zu hören, daß Ihre deutſche Kirchenge

„ſchichte ſchön vorrückt. Noch jetzt bezeugen die Werke

„Biſchof Haymo's von Halberſtadt, daß er für ſeine Zeit

„ein ſehr gelehrter Mann war.“

„Ich wundere mich, daß Winckelmanns heſſiſche Ge

„ſchichte nach Verlauf von ſo vielen Jahren immer noch

„nicht ausgegeben wird. Ich glaubte, ſie habe ſchon längſt

„die Cenſur der dazu Verordneten paſſirt. Ich wünſchte

„zu wiſſen, ob er unbekannte Urkunden und derartige

„Denkmale beifügen wird. Er ſelbſt ſchrieb neulich an

„einen Freund: er gehe mit der Vervollſtändigung und

„Vermehrung eines Werkes über die ausgeſtorbenen Fa

„milien um, ähnlich der Schrift Hamelmanns.“

„Von Herrn Hahſe habe ich neulich einen Brief

„erhalten, und ſchreibe ihm nun auch wieder. Ihnen

„aber danke ich, daß Sie ihn bereitwilliger gemacht

„haben.“

„Die Erfindungen und Forſchungen des genialen

„Papin waren mir ſchon vor vielen Jahren bekannt.

„Ich glaube ihn ſchon ehemals in Paris geſehen zu
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„haben, als er mit Herrn Hüyghens*) umging. Zu

„jener Zeit gab er ſehr ſcharfſinnige Beobachtungen

„heraus über einige Einzelheiten der Guerick'ſchen Luft

„pumpe.**) Hernach hatte er ſehr vertrauten Umgang mit

„Herrn Boyle***) dem Erfinder derſelben ausgezeich

„neten Maſchine, und entdeckte jene treffliche Art, die

„Knochen zu kochen. +) Später ging er mit dem

„Secretär der venetianiſchen Republik, Herrn Sarjotus

„nach Venedig.“

„Um nicht von dem Württemberger Siptro zu re

„den, den er an Erfindungsgabe überholt hat, und zu

„ſchweigen von ſeinen in die Holländer und Leipziger

„literariſchen Neuigkeiten eingerückten Beobachtungen,

„wonach er der beſte Kenner der Natur des Waſſers

„und der Luft iſt, weiß ich Niemanden, der geeigneter

„wäre, eine unter Waſſer wirkende Maſchine zu derje

„nigen Vollendung zu bringen, welche man mit Dreb

*) Chriſt Hüyghens, ein Holländer, geb. 1629 im Haag, einer

der größten Entdecker im Fache der Mathematik, Phyſik und

Aſtronomie, war namentlich der Erfinder des Pendels an den

Uhren.

“) Otto von Guericke, ein Deutſcher, geb. 1602 zu Magdeburg

und nachher Bürgermeiſter daſelbſt, der erſte Erfinder der

Luftpumpe (1650), welche er auch auf dem Reichstage zu

Regensburg 1654 producirte.

***) Robert Boyle, ein Jrländer, geb. 1626, iſt der Erfinder einer

verbeſſerten Luftpumpe.

†) Dionyſius Papin, ein geb. Franzoſe, als Reformirter aus

Frankreich vertrieben, u. von 1687 Profeſſor in Marburg,

iſt namentlich als Erfinder des Papinianiſchen Topfs (zum

Kochen harter Gegenſtände) bekannt. Er ſtarb 17 10.
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„belſchem Druck verſehen nennt.*) Ich zweifle keinen

„Augenblick an der Möglichkeit des Unternehmens über

„haupt, nur iſt Sorgfalt und Umſicht bei der Aus

„führung nöthig.“

„Ich erinnere mich nicht, jemals die von Ihnen an

„geführte Geſchichte von Friedrich Lucä geſehen zu ha

„ben. Iſt ſie von Ihnen ſelbſt, oder von Ihrem Vater.

„Laſſen Sie michs wiſſen, ich bitte, und mißgönnen

„Sie mir überhaupt nicht die Kenntniß irgend eines

„von Ihnen herrührenden wiſſenſchaftlichen Werks.“

„Schließlich leben Sie wohl –“

Lucä erwiederte hierauf mit Schreiben vom 17.

Auguſt:

„Ihre wiederholte freundſchaftliche Begrüßung vom

„30. Juli habe ich empfangen. Bisher hatte ich die

„Ueberzeugung, daß die von Herrn Paulini nach deſ

„ſen Rückkehr aus Franken abgegebenen Briefſchaften,

„welche meinem letzten Briefchen beigeſchloſſen waren,

„wirklich an Sie gelangt ſeien. Jetzt aber bin ich dar

„über in Sorgen, weil ihr jüngſtes Schreiben derſel

„ben gar nicht erwähnt. Täglich ſtößt mir allerhand

„über den Halberſtädter Biſchof Haymo auf. Doch muß

„ich mich wundern, daß ſelbſt Vinzentius in ſeinem Spie

") neminem ego novi aptiorem ad machinam subaquariam

in eam perfectionem deducendam, quae sub Drebelio

gravida dicitur. – Cornelius Drebbel, als Holländiſcher

Bauer geb. 1572, und nachher Erzieher der Kinder Kaiſer

Ferdinands II, machte ſpäter in England viele Erfindungen;

auch ſoll er auf einem Schiffe 2 Meilen weit unter dem Waſſer

hergefahren ſein.
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„gel der Geſchichte, deſſen älteſte, 1217 erſchienene Aus

„gabe ich beſitze, ſo ſpärlich von jenem frommen und

„wohl unterrichteten Manne redet.“

„Herr Winckelmann iſt, wie ich glaube, ſehr fleißig

„hinter ſeiner heſſiſchen Geſchichte, und äußerſt beſchäf

„tigt. Wollte Gott, daß das Werk bald zu Tage käme.

„Vor zwei, oder wieviel mehr Jahren ſetzte die Cenſur

„der Delegaten des ganzen heſſiſchen Hauſes dem Ge

„ſchichtſchreiber Gränzen. Heute aber werden viele Tha

„ten der Landgrafen beachtet, welche er beifügen muß.

„Vielleicht iſt dieſes der Grund der verdrießlichen Ver

„zögerung. Ob er Urkunden, Denkmale und andere

„merkwürdige Alterthümer beifügen wird, weiß ich nicht.

„Ich kenne aber ſeinen äußeren wiſſenſchaftlichen Ver

„kehr in dieſer Sache mit einem gewiſſen nicht wiſſen

„ſchaftlichen Secretär, und dieſer Umſtand läßt mich

„zweifeln.“

„Am vergangenen Samſtag Nachmittag ſtellte Herr

„Papin in Anweſenheit ſehr vieler Zuſchauer eine Probe

„mit ſeiner unter dem Waſſer gehenden Maſchine an;

„aber nicht nach Wunſch. Am Montag verſuchte er

„hierauf voll Eitelkeit die Sache nochmals, und für

„wahr erfolglos und unglücklich. Er ſelbſt würde zu

„gleich mit der verſunkenen Maſchine dem Neptun ge

„opfert worden ſein, wäre er nicht auf Eingebung Got

„tes und Anrathen eines Zimmermanns von dem Gedan

„ken abgeſtanden, ſich ſelbſt in das Schiff zu ſetzen. Plötz

„lich wie angedonnert und von Schamröthe übergoſſen,

„trat er zurück, eilte fort, und iſt bis jetzt noch nicht wie

„der ſichtbar geworden. Sein unglaublicher Fleiß, ſeine
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„große Mühe, wenn nicht gar ſein Ruhm, des Fürſten

„Geldaufwand und Huld, Alles iſt verloren und ruht

„gleichſam in der Tiefe begraben. Herr Hahſe, der ſich

,,dem Herrn Papin aufs Vertrauenvollſte hingegeben, und

„das ganze fruchtloſe Schauſpiel leitend, von Thüre zu

„Thüre die angeſehenſten Zuſchauer eingeladen hatte, be

„klagt nun das widrige Geſchick und die ſchlechte Umſicht

„Papins. Seitdem halten auch Andere die Sache für

„unmöglich, lächerlich und dem Geldbeutel verderblich.“

„Ihr Wohlwollen zeigt Sie mir begierig, meine

„ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit kennen zu lernen. Ich darf

„mich wahrlich nicht rühmen. Um jedoch Ihrem Verlan

„gen zu entſprechen, und meine Dienſtwilligkeit zu bewei

„ſen, theile ich Ihnen Folgendes mit. Im Jahr 1670

„ſchrieb ich in Quart eine deutſche, theologiſch, politiſch

„praktiſche Abhandlung: „ „Geiſtlicher Weltſchlüſſel.““

„Dieſes Buch hat ein bedeutender hannövriſcher Miniſter

„neulich einem Pfarrer an der Weſer zum Geſchenke ge

„macht, und zu häufiger Leſung und Benutzung empfoh

„len. Der Geiſtliche ſelbſt aber hat ſich deſſen gegen einen

„Lippiſchen Pfarrer berühmt. Ich habe nicht nöthig,

„Ihnen zu ſagen, wie ſehr ich mich freue, daß meine

„Schreib- und Denkart dergeſtalt bei Auswärtigen ge

„fällt. So habe ich auch noch einige kleinere Abhand

„lungen in Folio, in Quart und Octav geſchrieben. Im

„Jahr 1689 gab ich Schleſiens Geſchichte, drei Bände

„ſtark, in Quart heraus. Wenn ich nicht irre, haben die

„Leipziger „ „Monatlichen Unterredungen““ eine Be

„ſprechung über dieſelbe, Schreibeart, Eintheilung und

„Stoff beurtheilend. Was das Werk von alten Nach

20
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„richten enthält, habe ich aus verſchiedenen authentiſchen

„Schriftſtellern zuſammengetragen. Am polniſchen Hofe

„werden zwar einige ältere Urkunden aufbewahrt; ſie

„wurden mir jedoch aus Mißgunſt nicht überlaſſen. Die

„vergangenen Jahrhunderte brachten in Schleſien viele

„gelehrte Männer hervor, aber ſehr wenige Alterthums

„forſcher. Nicht ein einziger Schriftſteller der älteren Ge

„ſchichte zeigt ſich unter ihnen, außer, 1588, Cureus.

„Dieſer verſuchte zuerſt ſchleſiſche Jahrbücher zu ſchreiben.

„Was ſie aber enthalten, hat er nicht von Einheimiſchen

„ſondern aus Cromerus Dlugoſſus*) und andern polni

„ſchen Schriftſtellern, wegen Mangel an einheimiſchen

„Urkunden entlehnt. Im Jahre 1619 gab Schickfuſius

„ſeine neuen Chronikbücher heraus, ſchrieb aber, was die

„alten Nachrichten betrifft, mit Ausnahme einiger Privi

„legien, den Cureus Wort für Wort ab. Im Jahr 1613

„übergab Nicolaus Henelius, ein ſonſt ſehr berühmter

„Juriſt in lateiniſcher Sprache eine Beſchreibung Schle

„ſiens und Breslau's der Oeffentlichkeit, welche jedoch

„mehr den Pflug des Cureus drückt, als auf eignen Fü

„ßen ſteht. Unter den übrigen ſchleſiſchen Geſchichts

„ſchreibern ſind die erſten Daniel Czepko, welcher ein

„ſchleſiſches Gynecäum herausgab, und Daniel Winckler,

„der Vater des unglücklichen ebenfalls ſchon geſtorbenen

„Heidelberger Doktors Winckler, welcher den erſten Theil

„des Piaſtiſchen Ehrenwaldes““ ſchrieb. Das ſind die

*) Dlugosz, ein ſehr tüchtiger polniſcher Geſchichtſchreiber, und

als Diplomat bei König Kaſimir IV in hoher Gunſt, lebte

von 14 15 bis 1480.
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„Umſtände, welche mich antrieben meines Theils Jenen zu

„Hülfe zu kommen. Zum Mindeſten habe ich durch meine

„Arbeit die Trägen im Vaterlande zu ſorgfältiger Nach

„eiferung und Forſchung aufgerüttelt. Nehmen Sie Dieſes,

„verehrteſter Herr, als Zeichen meiner geneigteſten Will

„fährigkeit entgegen.“

„Ich hatte Sie jüngſt gebeten, mir behülflich zu ſein

„zum Eintauſch der Gedenktafeln des Herzogs Johann

„Friedrich. Wegen Ihres Stillſchweigens wiederhole ich

„meine Bitte. Haben ſie aber ſonſt ein Verlangen an

„mich, ſo ſchreiben Sie nur, indem ich begierig Ihre Auf

„träge als erwünſchte Gelegenheiten erwarte, Ihnen

„meine Aufmerkſamkeit und meinen Dienſteifer zu bewei

„ſen. Ich füge weiter nichts bei als den Wunſch Ihres

„Wohlergehens und Wohlwollens.“ –

„Leibnitz antwortet hierauf von Braunſchweig aus,

„am 6. September 1691.

„Bei meiner Abweſenheit von Hannover habe ich

„Ihre Briefe, denen die Paullini's beigefügt waren, ſpäter

„erhalten. Nach meiner Rückkehr werde ich Herrn Paullini

„ſchreiben; es hat mich die Braunſchweiger Meſſe und

„verſchiedenes Andere hier zurückgehalten. Herrn Win

„ckelmann habe ich hier geſehen, wie auch eine Probe

„ſeiner herausgegebenen heſſiſchen Geſchichte. Er klagt

„über Hemmung des Drucks wegen Mangels an Papier;

„und doch ſehen wir, daß Ueberfluß an Papier zur Heraus

„gabe ſo vieler Dummheiten iſt.“

„Ich habe auch Herrn Miege hier geſehen, einen ſehr

„gelehrten jungen Mann, welcher jetzt bei Ihren Rin

20*
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„telenſern Profeſſor iſt, und von dem ich mir Bedeutendes

„verſpreche.“

„Wie ich hoffe, hat Herr Hahſe meinen Brief empfan

„gen. Ich bedaure, daß die ſchönen Ideen des genialen

„Papin durch ein unglückliches Ereigniß zu Nichte gewor

„den ſind, deßhalb werden ſie aber nicht von mir verwor

„fen oder für leer gehalten. Ich weiß, wie leicht in der

„Praris, zumal im Großen, auch den beſten Meiſter eine

„Nachläſſigkeit berücken kann; von böswilligen Menſchen,

„die mit Tücke umgehen, gar nicht zu reden. Erſuchen

„Sie gefälligſt Herrn Hahſe, daß er mich über den ganzen

„Vorgang ausführlich belehre, und Herrn Papin von mir

„grüße, der in meiner Hochſchätzung durchaus nichts ver

„loren hat. Die Möglichkeit der Sache halte ich ſchon

„geradezu für erwieſen, wenn gleich der erſte Verſuch

„den Nagel nicht auf den Kopf traf.“

„Was Sie mir von Ihren Werken geſchrieben haben,

„hat mir viel Vergnügen gemacht. Auch begreife ich nun,

„daß das Buch, welches bei den Weißenfelſern unter dem

„Titel: „Cursiosi Silesii Anmerkungen über Friedrich

„Lichtſterns ſchleſiſche Fürſten-Krone, 1687, 8“ erſchienen

„iſt, ſich auf die erſte Ausgabe Ihres Werkes bezieht,

„zumal der Verfaſſer ſagt, jenes Buch rühre von einem

„Reformirten her. Mich kümmert wenig, daß er klagt,

„(was weiß ich), als ſeien Sie zu ſcharf gegen die Evan

„geliſchen*) verfahren, indem ich Ihrer Mäßigung gewiß

„bin. Was er aber mit Nutzen rügt, entzieht Ihrem

„Werke nicht den Werth; denn wer weiß nicht, bei wie

') Es ſind wohl damit die Lutheraner gemeint.
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„vielen oft unbedeutenden Werken die Schriftſteller ſelbſt

„nicht ſelten Verbeſſerungen und Vervollſtändigungen

„nachbringen. Laſſen ſie ſich daher die Arbeit Jenes (wer

„er auch ſei; denn ich kenne ihn nicht) nur nicht unange

„nehm geweſen ſein.“

„Was er am Eingang ſagt, daß nämlich die Schleſier

„in der Heimath nicht leicht wagten, über ihre eigenen

„Angelegenheiten zu ſchreiben, glaube ich ſchon. Da Sie

„aber als Geſchichtſchreiber des Vaterlands vorangehen,

„könnten jene doch das Andenken an ſeine Literatur und

„Geſchichte zu fördern ſuchen.

„Es wird ſchwierig ſein, Eremplare der Gedenktafeln

„des Durchlauchtigſten Herzogs Johann Friedrich zu

„bekommen, wenn ſich nicht vielleicht einige noch bei der

„Wittwe des Kupferſtechers finden, welcher mehre zu

„eignem Gebrauch abgezogen, und vielleicht zur Erhal

„tung des Werks aufbewahrt hat.“

„Ich bitte das Beigeſchloſſene an Herrn Ludolph zu

„beſorgen, welcher, wie ich glaube, ſich zu Gotha aufhält,

„was ich jedoch nicht beſtimmt weiß. Ihnen wirds leichter

„ſein, das zu erfahren. Für alle Fälle jedoch reichts hin,

„die Sachen nach Gotha gehen zu laſſen. Im Uebrigen

Leben Sie wohl“.

Am 8ten October erfolgte Lucä's Antwort. „Sie

„wundern ſich vielleicht über mein Stillſchweigen, da ich

„bis jetzt einen Monat oder noch länger angeſtanden habe,

„auf ihr geſchätztes Schreiben aus Braunſchweig vom

„6ten September zu antworten. Sie kennen unſere

„Ueberhäuftheit mit Geſchäften, welche dem Kiel des

„Schreibluſtigen oft unerwartet Einhalt thut. Diesmal
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„jedoch bin ich nicht durch jene, ſondern vielmehr durch eine

„Reiſe nach Thüringen verhindert worden. Ich hatte

„ſchon lange aus dem lebhaften Briefwechſel mit Paullini

„erſehen, welch ein glückliches Temperament mit deſſen

„Redlichkeit und Gelehrſamkeit verbunden iſt. Aber bei

„dieſer Gelegenheit zeigte mir es ſeine Stirne, ſein Blick,

„ſeine Geſprächigkeit. Er iſt nicht von Jenen, welche

„goldene Berge verſprechen, und ſtatt der Schätze zuletzt

„leere Nüſſe bieten. Mit Recht verdient die Unbeſcholten

„heit und Herzlichkeit unſeres treuen Freundes alle Vereh

„rung und Liebe. Zu meinem Ihnen jüngſt mitgetheilten

„Unternehmen habe ich eine Einleitung geſchrieben, und

„in unſerm hiſtoriſchen Vereine in Cirkel geſetzt, ob nach

„dem Geſchmack des gelehrten Jahrhunderts weiß ich

„freilich nicht. Indeſſen haben mich die Herrn Direktoren

„ermuntert und angeregt, die Sache fortzuſetzen.“

„Zum Sitz meiner Muſen zurückgekehrt, berichtige

„ich meine Schuld und beantworte Ihr letztes Schreiben.

„Die empfohlenen und beigeſchloſſenen Briefſchaften habe

„ich fortſchicken und in Ludolphs Hände übergeben laſſen.

„Der hochſinnige Mann hatte im Vorbeireiſen vor meiner

„Ankunft ebenfalls Herrn Paullini beſucht gehabt. Bis

„jetzt hält er ſich zu Erfurt auf. Ueber ſeine Rückkehr iſt

„keine Gewißheit. Wie mir es ſcheint, beabſichtigt er eine

„Reiſe an den kaiſerlichen Hof, und zwar ſowohl in

„eignen Geſchäften, als in Angelegenheiten des hiſtoriſchen

„Collegiums.“

„Ich wünſche mir Glück, daß Sie eine Probe von

„Herrn Winckelmann's heſſiſcher Geſchichte geſehen haben,

„deren Auffindung Sie bisher in wißbegieriger Bewegung
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„hielt. Ich habe von dem Werke noch nichts geſehen.

„Immer hoffte ich auf großartige Leiſtungen des Autors,

„und auf Vorführung verloren gegangener und gleichſam

„in tiefe Nacht begrabener Dinge. Nun aber höre ich

„Ihr rückhaltloſes und reifes Urtheil mit höchſter Ueber

„raſchung. Sie verlachen die Arbeit als ein Ihrer Erwar

„tung durchaus nicht entſprechendes Poſſenſpiel. Wie es

„allgemein heißt, hat ſchon allein jene Waſſerparthie den

„Landgrafen 2000 Reichsthaler gekoſtet.“

„Herr Profeſſor Miege zu Rinteln, deſſen Fleiß und

„Verſtandesſchärfe Ihnen Achtung abgewonnen hat, iſt

„von einem ſchweren Trauerfall heimgeſucht worden.

„Sein ausgezeichneter Vater, aus harter Gefangenſchaft

„in Frankreich befreit, folgte einer Berufung nach Grönin

„gen als Profeſſor der Theologie daſelbſt. Kaum aber

„hatte er ſeine Collegien begonnen, ſo zog er wieder fort

„zu den Sitzen der Himmliſchen. Schon iſt ein Eilbote

„unterwegs. Bald werden Sie zu Geſicht bekommen,

„was Sie von Herrn Hahſe und meiner ſchleſiſchen Chro

„nik erwarten. Herr Paullini, deſſen reine Zuneigung und

„Anhänglichkeit gegen Sie ich nicht genug zu ſchildern

„vermag, läßt Sie herzlich grüßen. Leben Sie wohl.“ –

Am 26. October erwiederte hierauf Leibnitz:

„Ich freue mich, daß Sie glücklich von Ihrer Reiſe

„zurückgekehrt ſind, wie auch, daß Sie Herrn Paullini in

„erwünſchtem Wohlſein gefunden haben. Auch wird es

„mir zu großer Freude gereichen, wenn ich ſehe, daß die

„Angelegenheit des hiſtoriſchen Vereins ſchöne Fortſchritte

„macht. Am beſten von Allen wird Herr Ludolph ſelbſt

„am kaiſerlichen Hofe die Sache in ſeine einflußreichen
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„Hände nehmen. Ich habe gehört, Jemand bei Ihnen

„gehe damit um, die Geſchichte Philipps des Großmüth

„gen zu ſchreiben. Das dürfte aber Niemand beſſer können

„und verſtehen, als Sie.“

„Ich möchte nicht, daß Sie mich im Verdacht hätten,

„als habe ich das Unternehmen unſeres Papin verſpotten

„wollen, indem ich ſein Unglück entſchuldigte; ſolche Sitte

„liegt mir durchaus fern. Bekannt iſt mir des Mannes

„Gelehrſamkeit, bekannt ſein Talent. Wenn daher bei einer

„ſo ſchwierigen Sache etwas Menſchliches paſſirte, iſt es

„ihm zu verzeihen, wie ich überhaupt der Anſicht bin,

„großartige Dinge ſolle man durch Lob unterſtützen. Und

„angenommen, wie man ſagt, Ihr durchlauchtigſter Fürſt

„hätte auf die Verſuche 2000 Reichsthaler verwendet; wie

„viel theurer kommt die Herren beim Spiele nicht manch

„mal ein einziges Kartenblatt zu ſtehen. Durch ſolche

„Verſuche, zumal wenn geſchickte Männer ſie anſtellen,

„werden die Schwierigkeiten mehr und mehr beſeitigt, und

„der Weg wird gebahnt. Ich wundere mich, daß Herr

„Hahſe mir nichts Genaueres über die Sache geſchrieben

„hat, obgleich er darum gebeten war. Ich bitte Sie, ihn

„und Herrn Papin von mir zu grüßen, und Jenen zu

„ermahnen, daß er mich über den Stand und Verlauf

„der Angelegenheit in Kenntniß ſetze, und nicht der An

„ſicht nachgebe, als müſſe man in einer ſolchen Sache

„wegen eines Unfalls ſogleich den Muth ſinken laſſen. Ich

„meinestheils halte Denjenigen, der bei einem ſo ſchwieri

„gen Unternehmen ſogleich beim erſten Mal den Nagel auf

„den Kopf trifft, als mit einer gleichſam gottähnlichen Kraft

„ausgerüſtet. Das iſt außer Zweifel, und als ſchon erwieſen
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„anzuſehen: das Vorhaben an ſich iſt möglich, doch müſſen

„einige praktiſche Schwierigkeiten beſiegt werden; das

„aber kann nur durch Wiederholung der Verſuche geſche

„hen. Am Beſten wäre es geweſen, dieſelben überhaupt

„nicht in Kaſſel, ſondern an einem abgelegenen Orte vor

„zunehmen, damit den Leuten nicht ſo viel Gelegenheit

„zum Schwatzen gegeben werde.“

„Die Wittwe des Kupferſtechers kann ein Eremplar

„der Gedenktafeln Johann Friedrichs beſorgen, fordert

„aber nach meiner Anſicht zu viel dafür. Denn, obgleich

„viele Perſonen darauf in Kupfer geſtochen ſind, würde

„ich doch nicht rathen, fünf und einen halben Thaler für

„ein ſolches Buch zu zahlen. Hätte ich mehr als ein

„Eremplar, ich würde es Ihnen ſchicken. Aber die meiſten

„Eremplare ſind bei dem Kupferſtecher zurückgeblieben,

„und ihm als ein Theil des Lohns angerechnet worden.“

„Leben Sie wohl.“ –

„Lucä antwortet am 21. December. Nachdem er ſich

„im Eingang ausführlich über die Verſpätung ſeines

„Schreiben's entſchuldigt, indem er erſt die Antwort

„Paullint's habe abwarten wollen, fährt er alſo fort:

„Wohl mögen Sie von einem Schriftſteller gehört

„haben, der die Thaten Philipps des Großmüthigen zu

„ſchreiben beabſichtigt; denn mit ängſtlicher Wißbegier

„forſchen Sie bei mir nach deſſen Namen. Ich will Ihnen

„denſelben offenherzig nennen. Dieſes ſchwierige Werk hat

„Herr Flemmer, Erzieher des jungen Landgrafen unter

„nommen. Der gute Mann iſt auf mein Zureden dem

„Collegium historicum beigetreten. Auch habe ich ihn,

„unter Beglückwünſchung zu dieſer trefflichen Gelegenheit
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„das Werk zu vollführen, ernſtlich ermahnt, die Sache

„nicht zu vernachläſſigen. Allein 1) liegt eine ſchwere Laſt

„auf ſeinen Schultern, 2) naht des Fürſten beſchloſſene

„Reiſe heran 3) iſt ihm die Schwäche der Augen hinder

„lich. Endlich fürchte ich, daß die Anzeige ſeines guten

„Willens vergeblich und ſeine Feder zu ſolcher Arbeit zu

„beſchäftigt ſein wird.“

„Ihrem Auftrage gemäß habe ich Herrn Hahſe einige

„Male begrüßt, und ermahnt, Ihrem Verlangen zu ent

„ſprechen. In Wahrheit verſprach er auch eine genaue

„Auseinanderſetzung und Darſtellung des Erfolgs der

„Angelegenheit des Herrn Papin. Ohne Zweifel hat Ihnen

„dieſe auch ſchon ein von hier nach Hannover reiſender

„engliſcher Arzt überbracht. Fürwahr verdient Herrn

„Papins Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit alle Verehrung,

„und ich würde mich wahrlich einer Sünde gegen die Wiſ

„ſchaft fürchten, wenn ich jene nicht hochſchätzte. Aber Sie

„kennen ja die oberflächlichen und ſchiefen Urtheile hämiſcher

„Menſchen, namentlich bei Dingen, deren Erfolg unglück

„lich iſt. Ich für meine Perſon ſpotte ſeines Unglücks

„wahrhaftig nicht. Vielmehr ſchmerzt mich die Schamröthe

„des Mannes, die er gleich einem giftigen Schweiße von

„der Stirne wiſchen mußte.“

„Ohne Zweifel berückſichtigt Winckelmann bei ſeiner

„Ihnen bekannten heſſiſchen Geſchichte den Nutzen des

„Staats als vornehmſtes Geſetz. Vor zwei Wochen iſt

„der ungelehrte Secretär, den er als Rathgeber benutzte,

„begraben worden, und ſchon hat er ſich einen zweiten von

„gleichem Schrot“ gewählt. Der Fürſt hat jedoch, damit

„er ſeine Arbeit ohne Aufſchub vollende, die Strafgelder
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„der Juſtizkammer zur Verwendung angewieſen, und

„dieſe gehen auch pünktlich ein. Die Darmſtädter Herrn

„alſo müßte Winckelmann verklagen; denn nicht wegen

„unſers ſondern wegen ihres Geldmangels zieht ſich des

„Kindleins Geburt hinaus. Man ſagt, es ſeien Paderbor

„niſche Annalen veröffentlicht worden. Ich erlaube mir

„Sie zu fragen, was Wahres an der Sache iſt; denn dann

„wünſchte ich, daß Hr. Paullini die ganze Materie einer

„Durchſicht unterwürfe. Auch höre ich, daß Pufendorf

„vom Graf von Windiſchgrätz empfohlen und vom kaiſer

„lichen Hof berufen worden ſei, die Geſchichte Leopolds

„zu ſchreiben. Was für eine hiſtoriſche Arbeit iſt gegen

„wärtig bei Ihnen unter der Preſſe? Auch in meine

„Wände drang das Gerücht davon, und ich bitte um ge

„nauere Nachricht darüber. Die ausgezeichneten Geiſtes

„produkte Hannövriſcher Gelehrten und ihre Kenntniſſe

„ſind ſo bekannt, daß ich nur Vortreffliches erwarte.

„Meine Verpflichtungen gegen Sie werden wechſelnd

„dauern, und niemals werde ich zugeben, daß Sie mich

„vergeblich um etwas bitten, das ich zu leiſten im Stande

„bin. Doch, ich will nicht allzu weitſchweifig ſein. Leben

„Sie wohl.“

Hierauf wieder Leibnitz am 3ten Januar 1692.

„Das Schreiben von Ihnen und das von Paullini,

„welche beide mir ſehr angenehm geweſen, habe ich, nebſt

„einem Packet empfangen, das ich ſeiner Zeit zurückſenden

„werde.“

„Ich ſage Ihnen Dank, daß Sie mich über Flem

„mers Vorhaben bezüglich der Geſchichte Philipps des

„Großmüthigen aufgeklärt, und mit den Gründen der
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„Verzögerung bekannt gemacht haben. Vielleicht nimmt

„der treffliche Mann nach ſeiner Rückkehr von der Reiſe

„ſolche Sachen mit Muſe wieder auf.“

„Von Hrn. Hahſe habe ich durch einen nach England

„reiſenden Hrn., der aber, wenn ich nicht irre, ein Deutſcher

„iſt, und ſich nur Prageſt nannte, ein Schreiben empfan

„gen. Auch habe ich ihm ſchon wieder geantwortet. Von

„neuerdings erſchienenen Paderborniſchen Annalen weiß

„ich nichts; es müßte denn die weſtphäliſche Geſchichte ge

„meint ſein, deren erſter Theil des Schatenius letztes zu

„Paderborn oder Neuhaus bearbeitetes Werk geweſen,

„und deren Fortſetzung von ihm beabſichtigt ward.

„Die Unſrigen geben eine Rechtsdarlegung ihrer An

„ſprüche auf ein Sachſen Lauenburgiſches Stück Land her

„aus. Da ein Theil dieſer Abhandlung geſchichtlich behan

„delt iſt, ſo mag wohl überhaupt das Gerücht von einem

„Geſchichtswerk entſtanden ſein, das ſich hier unter der

„Preſſe befinde.

„Wir haben in unſerm Land eine neue Orackel erthei

„lende Sybille. Sie iſt ein Fräulein aus der adlichen Fa

„milie von Aſſeburg, und kaum, wie ich glaube, 20 Jahre

„alt.*) Schon von Kindheit auf wähnte ſie Jemanden, ich

„weiß nicht wen, gar wunderbar über heilige Dinge reden

„zu hören, und zu ſehen, der ſich für Chriſtus ausgab. Wer

„die eigenthümliche Natur der Phantaſie kennt, wird nicht

„erſtaunt ſein, wenn ſich in der Seele des Mädchens der

„Eindruck von Geleſenem und Gehörtem allzuhoch verſtie

") Dieſes Frl. v. Aſſeburg machte zu jener Zeit großes Aufſehen,

wie man auch aus Guhrauer ſehen kann.
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„gen, und das Erſcheinen von Geſtalten hervorgebracht

„hat. Spener*) ſchrickt vor ihrer Anſicht nicht zurück,

„obwohl er in ſeinem Briefe an die Durchlauchtigſte Chur

„fürſtin von Brandenburg, den ich daher kenne, daß dieſe

„ihn ihrer Durchlauchtigſten Mutter*) geſchickt hat, keine

„Erklärung zu geben wagt. Aber der Superintendent von

„Lüneburg urtheilt ungenirter, und ſpricht in einem jüngſt

„ohne Cenſur und Approbation herausgegebenen Büchel

„chen die Meinung aus: Chriſtus ſelbſt rede aus ihr. Ich

„fürchte, daß es dem guten Manne ſchaden wird, der ohne

„dies ſchon bei ſeinen Collegen im Geruch des Chiliasmus

„ſteht.***)

„Im Uebrigen leben Sie wohl.“ –

Am 28ten Januar ließ Leibnitz dieſem Schreiben ein

zweites folgen.

„Hierbei ſende ich das von unſerm gelehrten Freunde

„Paullini mir Zugegangene wieder zurück. Auch füge ich

„einen Brief an ihn bei, und bitte, ſollten Sie ſelbſt nicht

„ſogleich an ihn ſchreiben, dieſen einſtweilen vorausgehen

„zu laſſen.“ -

„Ich weiß nicht, ob Sie ſchon von den Lehren gehört

*) Der bekannte Reformator im Innern des Proteſtantismus,

von 1666-86 Senior zu Frankfurt a. M., von 1686-91 Hof

prediger in Dresden, damals aber ſeit Kurzem Probſt und

Conſiſtorialrath in Berlin.

") Die Kurfürſtin von Hannover.

") Bekanntlich die Lehre vom Glauben an die leibliche Wieder

kehr Chriſti auf Erden, und die Bildung eines tauſendjährigen

Reichs.
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„haben, welche zu Bremen ein gewiſſer Botticher in Unter

„redungen verbreitet, und die mir durch Berichte von Zeu

„gen zugekommen ſind. Er glaubt, wir empfingen beim

„heiligen Mahle einen, ich weiß nicht wie beſchaffenen kör

„perlichen Anhauch vom Körper Chriſti, und in der Be

„rührung und dem Anwehen deſſelben beſtehe unſere Rei

„nigung, – und andere Unnatürlichkeiten.“

„Wie ich höre hat Hr. Profeſſor Miege zu Rinteln,

„der gelehrte junge Mann an einer Krankheit ſchwer dar

„niedergelegen; doch hoffe ich, daß er ſich auch ſchon wie

„der erholte, weiß aber nichts Näheres darüber.“

„Aus England habe ich jüngſt Pearſon's nach deſſen

„Tod erſchienene Chronologie bekommen; ich weiß nicht,

„ob ſie Ihnen bekannt iſt.“ *)

„Auch habe ich eine prachtvolle Tafel Eduard Ber

„nard's erhalten, welche die Schriftzeichen aller Nationen

„umfaßt und in Harmonie bringt, aber einer Erklärung

„bedarf.“

„Ich will Sie jetzt nicht länger aufhalten. Leben Sie

„wohl.“ –

L. erwiederte auf dieſe Briefe.***)

*) Pearſon, Joh. Biſchof zu Cheſter in England, geſt. 1688,

berühmt durch große Kenntniß in Kirchenantiquitäten, wie

durch herrliche Schriften, hinterließ unter andern 2 Abh.

über die chronologiſche Folge der erſten römiſchen Biſchöfe.

") Eduard Bernard, ein engl. Mathematiker, und Profeſſor zu

Oxford, geb. 1638, geſt. 1696, hat ſehr viele Werke geſchrieben.

") Da dieſe Erwiederung ebenfalls vom 28. Jan. 1692 datirt

iſt, ſo liegt hier entweder ein Irrthum oder ein Verſchreiben

VOW.
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„Ihre beiden Antwortſchreiben ſind mir ſehr ange

„nehm geweſen. Den Beiſchluß habe ich beſorgt und un

„ſerm Paullini zugeſchickt. Ohne Zweifel iſt Ihnen vor

„4 Tagen wieder ein Packet aus Paullini's Arbeitszim

„mer in die Hände geeilt. Da ich ein wenig beſchäftigt

„war, ſo fügte ich kein Begleitſchreiben bei, ſondern war

„tete bis heute mit meiner Antwort. Wir haben ſeitdem

„in der Nachbarſchaft öfters ausſchweifende Abirrungen

„in Religionsſachen beobachtet. So beſtätigt auch Ihre

„Mittheilung die Gerüchte von den Erſcheinungen und

„Geſichten der Frl. von Aſſeburg, welche gleichfalls bis

„zu uns gedrungen ſind. Neulich ſandte ſie hierher eine,

„wenn ich nicht irre, über eine hohe Perſon ziemlich ſcharf

„abgefaßte und an die Braunſchweiger gehaltene Predigt:

„Uris und Thummis des Neuen Teſtaments“ genannt.

„Wie mir's ſcheint, iſt jene hohe Perſon ihren Neuerungen

„entgegen, und ſetzt Alles in Bewegung, um die verkehr

„ten und kraſſen Irrthümer zu bekämpfen. Ueberdies hat

„uns dieſelbe auch indirekt um ein Gutachten gebeten, und

„um Rath, auf welche Weiſe dem wachſenden Uebel zu

„begegnen ſei.“

„Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich mich einer pol

„niſchen Jungfrau aus dem edlen Hauſe der Poniatowsky,

„welche gleichfalls mehr als Andere zu wiſſen glaubte,

„und viel von Erſcheinungen Chriſti und mündlichen Un

„terredungen mit ihm ausſagte. Allgemach zog dieſelbe

„unter dem Titel prophetiſcher Freiheit ſelbſt die Haupt

„grundlagen des Glaubens in Zweifel. Von dieſem klei

„nen Funken aus entzündeten ſich in der Folge viel trau

„rige Brände in den polniſchen Kirchen. Zuletzt war das
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„Uebel noch kaum zu unterdrücken. Denn freilich Co

„menius der Genoſſe und Anführer jener bekannten Lehre

„und Partheitrat von vorgefaßten Meinungen ausgehend,

„mit großer Autorität bei den, ſeine eignen Eingebungen

„heilig haltenden Seinen als Vertheidiger für ſie auf,

„wie aus deſſen Buch: „Licht in der Finſterniß“ (lux in

„tenebris) erhellt.“

„Die Wahrheit zu geſtehen, habe ich jene neuen und

„ſeltnen Bücher, welche Sie aus England erhalten ha

„ben, noch nicht geſehen. Dagegen ward mir vor einem

„Jahre von einem Freunde aus England die Einleitung

„zur ſächſiſchen Chronik (Prodromus Chron. Saxonici)

„geſchickt. Anbei folgt die erſte Seite. Vielleicht iſt Ih

„nen Friedrich Spanheim's Abhandlung über die Grund

„loſigkeit des Glaubens an Petri Reiſe nach Rom be

„kannt. Beachten Sie, verehrteſter Herr, den auf jenem

„Blatte am Ende gezogenen Strich, und Sie werden

„über die verſchiedene Anſicht der Schriftſteller und den

„künftigen Streit urtheilen. Von der Streitigkeit über

„das heilg. Abendmahl zwiſchen dem Profeſſor Hahſe und

„dem Pfarrer Strömer an der Hauptkirche zu Bremen

„habe ich viel gehört. Aber klare Mittheilungen über

„denſelben Gegenſtand in Betreff Botticher's habe ich

„noch nicht erhalten, auch iſt mir davon überhaupt nichts

„bekannt. Ich glaube ſogar es iſt hier ein Irrthum im

„Namen. Ich kenne zu Bremen einen Profeſſor der

„Theologie Bothe, aber keinen Botticher. Bei nächſter

„Gelegenheit will ich das Wahre an der Sache ſchon

„hören. Indem ich dieſes ſchreibe, kommt mir eine ſehr

„unerwartete Botſchaft, nämlich eine Berufung an ein
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„neues Kirchenamt außer Heſſen. Deßhalb ſteht auch die

„Feder ſtill.“

„Leben Sie wohl.“ –

Den Briefwechſel ſchließend erwiedert Leibnitz:

„Noch ſchulde ich Ihnen die Beantwortung Ihres

„werthen Schreibens, und ſchicke ſie ab, ohne zu wiſſen,

„ob dieſelbe ſie noch in Caſſel antreffen wird. Se. Durchl.

„der Herzog von Braunſchweig Rudolph Auguſt hat

„Gerſon's beide Bücher gegen die Viſionen neu abdru

„cken laſſen. Zu Wolffenbüttel iſt ein Edikt gegen Dieje

„nigen ergangen, welche ihnen Vorſchub leiſten. Die

„Aſſeburg iſt gegenwärtig in Berlin, Peterſen *) in Mag

„deburg. Sehr richtig vergleichen Sie jene mit der Po

„niatowsky, dieſen mit Comenius. Eifer iſt's, aber nicht

„der Wiſſenſchaft gemäß. Ich danke für die Probe von

„der ſächſiſchen Chronik. Sie verlangten nicht deren Rück

„ſendung, ſonſt würde ich ſie beigefügt haben. Jener Bot

„ticher in Bremen, welcher einige wunderſame Dogmen

„zu behaupten, und die Kraft der Gnade und Vergebung

„gewiſſen, ich weiß nicht was für welchen Ausſtrömungen

„des Körpers Chriſti beizulegen ſcheint, iſt, wie ich glaube,

„kein Profeſſor, ſondern irgend ein Privatmann. Falls

„Sie die Berufung nach Siegen angenommen haben,

„wünſche ich von Herzen Glück, und bitte Gott um Heil

„und Segen für Sie.“

„Ich gebe zu, daß Friedrich Spanheim **) ein Mann

") Wohl der vorerwähnte Lüneburger Superintendent. -

“) geb. zu Genf. 1632, von 1653-70 Profeſſor der Theol. zu

Heidelberg, und von da an zu Leyden, wo er 1701 geſtorben iſt.

21
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„von großer Gelehrſamkeit und nicht geringerem Talent iſt,

„aber ich gewahre auch, daß er ſich aus Eifer für die Wahr

„heit zur Vertheidigung von Dingen verleiten läßt, welche

„mir nicht wahr, ja ſelbſt nicht wahrſcheinlich erſcheinen.

„An die Eriſtenz einer Päpſtin Johanna zu glauben,

„würde er Niemanden überredet haben nach den Schriften

„des Blondellus,*) Allatius**) und Anderer. Ebenſo

„ſonderbar iſt's, behaupten zu wollen, Petrus ſei nicht in

„Rom geweſen, und ſteht in Widerſpruch mit der allge

„meinen Lehre der älteſten Kirche, welche den Zeiten der

„Apoſtel doch nicht ſehr ferne war. Solcherlei Dinge

„bringen uns bei den Gegnern in den Ruf der Recht

„haberei.

„Ich möchte wiſſen, welchen Ausgang wohl endlich

„die Becker'ſche Angelegenheit in Belgien nehmen

„wird.**) Ein Freund ſchrieb mir, der Magiſtrat zu

„Amſterdam beſchütze den Mann gegen die Cenſur der

„Geiſtlichen. Vielleicht haben die Abtheilungen und Con

„ſiſtorien bei der Rathsverſammlung Klage geführt, und

„ſo eine gute Sache durch die unſichere Art des Verfah

„rens verdorben.

„Ich muß geſtehen, mir ſcheint's ein böſes Beiſpiel,

*) Profeſſor zu Amſterdam, geſt. 1655.

“) Bibliothekar zu Rom, geſt. 1667.

") Balth. Becker, geb. 1634 war damals reformirter Prediger

zu Amſterdam, und behauptete: es gebe keine vom Teufel

wirklich Beſeſſene und keine Geſpenſter. Er trat durch jene

Lehre gegen die Hexenproceſſe auf. Zuletzt mußte er doch

ſeinen Gegnern weichen, und durfte nicht mehr predigen.

Er ſtarb 1698, und hat viele Werke hinterlaſſen.
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„wenn man die Worte der Schrift ſo verdreht, wie Jener

„thut. Wenn das keine Verhöhnung der Bibel iſt, was

„iſt's dann? Er ſagt Manches, das gar nicht zu verach

„ten; ſehr oft aber kann es auch nichts weniger als be

„friedigen.“

„Sie haben vermuthlich das Büchelchen von einem

„gewiſſen Franzoſen, Namens Daillon geſehen, einem

„verbannten Pfarrer, wenn ich nicht irre. Er behauptet:

„es gebe nur einen Teufel, den man auch Satan nenne.

„Daß er aber dieſen Lehrſatz vertheidigen könne (tiv

„Géoty pv/cttsty) ſcheint mir auch auf einer Verdrehung

„der Bibelſtellen zu beruhen. Leben Sie wohl, und blei

„ben Sie mir gewogen.“

„Gegeben zu Hannover am 21. März 1692.“

„Ihr Gehorſamſter

G, W, Leibnitz.“

21 *
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III.

Einiges über Papins Verſuche auf der

Fulda zu Caſſel.

Da aus dem vorhergehenden Briefwechſel erſichtlich,

welch regen Antheil der große Leibnitz an Papin's Be

ſtrebungen nahm, und da überhaupt die Neuzeit den da

maligen Marburger Profeſſor gerne als den Erfinder des

Dampfſchiffes bezeichnet, ſo iſt es wohl für den Leſer nicht

ohne Intereſſe, zu erfahren, was noch weiter aus Papin's

Verſuchen zu Caſſel geworden iſt, und ob die in unſerm

Briefwechſel erwähnte Schiffsmaſchine ein Dampfſchiff

war. Was uns darüber bekannt geworden, ſei dem Leſer

nicht vorenthalten.

In dem bisher Mitgetheilten iſt durchaus nicht von

der Erfindung eines Dampfſchiffes die Rede. Daß aber

Papin auch an der Ausführung eines Dampfſchiffes ge

arbeitet, und daß er das Fahren unter dem Waſſer ſowohl

mit Rudern und Segeln als auf andere Weiſe zu be

werkſtelligen beabſichtigte, geht namentlich aus dem in den

Vorbemerkungen ſchon erwähnten Werke Papins ſelbſt

hervor. Der Titel deſſelben lautet: Recueil de diverses

pièces touchant quelques nouvelles machines etc.

par Mr. D. Papin, Dr. en Med., professeur en mathe

matiques dans l'Université de Marbourget membre

de la société royale de Londres. A Cassell pour

Jacob Etienne, Marchand libraire de la cour. MDCXCV.

(1695). Dieſe Schrift enthält unter anderm einen Brief

an den Grafen von Sinzendorf (S. 49) und in demſel
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ben einen Aufſatz: „Nouvelle manière de produire à

peu de frais des forces mouvantes extremement

grandes“, in welchem die Idee einer Dampfmaſchine und

deren Anwendung auf die Fortbewegung eines Schiffes

durch Räder ſtatt der Ruder und Segel ausführlich ent

wickelt iſt. Wie der Brief ſelbſt ſagt, war der Aufſatz

ſchon im Jahr 1690 in den Leipziger Acta (eruditorum)

erſchienen, alſo ſchon ein Jahr vor dem Leibniz-Lucä'ſchen

Briefwechſel geſchrieben. Aber von einem wirklich gemach

ten Verſuche iſt darin nirgends die Rede, ebenſowenig wie

von dem Umſtand, daß das Schiff unter Waſſer gehen

ſolle. -

Daſſelbe Büchelchen enthält jedoch ferner unter dem

Titel: „Description du bateau plongeant“ eine Ab

handlung über die Erfindung eines unter dem Waſſer

gehenden Fahrzeugs zum Zweck der Zerſtörung feindlicher

Schiffe, und hier werden zweierlei Maſchinen und damit

wirklich angeſtellte Verſuche beſprochen. Die eine Ma

ſchine, in Form einer großen viereckigen Kiſte, hatte das

Unglück, daß der Krahnen, an dem ſie in das Waſſer ge

laſſen werden ſollte, von dem Zimmermann nicht ſtark ge

nug gearbeitet, zerbrach, in Folge deſſen ſie beim Fall voll

ſtändig zerſchmettert ward. Die andere Maſchine hatte

die Form einer großen ovalen Bütte. Sie wurde wirk

lich ins Waſſer gebracht; Papin ſtieg mit einem andern

Mann in Gegenwart des Landgrafen Karl hinein und

ließ ſich einige Fuß tief unters Waſſer, mußte aber ſogleich

wieder emporſteigen, weil die Thüre nicht feſt genug

ſchloß. Dieſes Manöver ward noch einigemal wiederholt.

Papin erſuchte nun den Landgrafen die Maſchine noch
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verbeſſern zu dürfen; allein Dieſer erklärte ſich mit dem

Bisherigen zufrieden.

Bei dieſen beiden Maſchinen iſt von keiner Dampf

kraft die Rede, ſondern von zwei Rudern, die durch Män

ner bewegt werden, und ſogar von Segeln. Am Schluß

des Aufſatzes heißt es aber: daß er (Papin) ſtatt der

Ruder und Segel eine andere Kraft anwenden zu können

denke, welche noch beſſer ſogar als die im Briefe an den

Grafen von Sinzendorf entwickelte (Dampfkraft) wirken

möchte, von welcher er jedoch vorerſt ſchweige, weil er

noch keine Verſuche mit ihr angeſtellt habe.

Es iſt wol kein Zweifel, daß das bateau plongeant

und die machina subaquaria navalis canaliculata ein

und daſſelbe ſeien, dagegen ſcheint es nicht glaublich, daß

der von Papin erwähnte, durch das Zertrümmern der

Maſchine mißglückte Verſuch derjenige ſei, von welchem

Lucä redet, vielmehr muß man glauben, daß Papin in

ſeinem Aufſatze dieſes Vorfalls abſichtlich keiner Erwäh

nung habe thun wollen. Aber ſchon nach dieſen beiden

Aufſätzen in Verbindung mit dem Leibnitz - Lucä'ſchen

Briefwechſel ſcheint es auch ohne das Heranziehen des

Leibnitz-Hahſe'ſchen Briefwechſels ſo ziemlich gewiß zu

ſein, daß bei dem Schiffe unter dem Waſſer nicht auch

Dampfkraft angewendet wurde, wogegen die Beſtrebung

Papins, durch Anwendung der Dampfkraft Schiffe in

Bewegung zu ſetzen, unwiderleglich aus den Reiſen un

ſeres Frankfurter Landsmannes Zacharias Conrad von

Uffenbach hervorgeht. Daſelbſt heißt es bei Gelegenheit

eines Beſuchs der damals im Bau begriffenen Anlagen

der Wilhelmshöhe, und eines Geſprächs über deren Bau
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meiſter, den Italiener Francesci (1709) wie folgt: „Nach

dem kamen wir von dem Herrn M. Papin zu reden, von

dem ich mich, wegen eines und andern, und ſonderlich

ſeiner Erfindungen erkundigte. Ich mußte aber mit Ver

wunderung vernehmen, daß er mit ſchlechtem Credit von

hier hinweg gekommen. Er wurde beſchrieben als ein

Schwätzer und kühner Unternehmer, der hunderterleitheils

zum Schaden und Gefahr Ihro Durchlaucht und ſeiner

ſelbſten, ohne Erfahrung, aus puren Speculationen vor

genommen. Seine zwo letzten Unternehmungen, welche

ihn auch von hier gebracht, ſind dieſe: erſtlich, daß er ſich

unterſtanden, mit einem Schiff ohne Ruder, ſondern nur

mit Rädern, auch ohne Segel allein zu ſchiffen, welches

ihm auf der Fulda, zu geſchweigen auf dem großen Meer,

darauf er in Engelland ſchiffen wollen, bald ſein Leben

gekoſtet hätte. Das andere und größte iſt, daß, da er mit

Waſſer wie mit Pulver zu ſchießen unternommen, er leicht

lich großes Unheil angerichtet hätte: dann indem die dazu

bereiteten Maſchinen geſprungen, haben ſie nicht allein

das Laboratorium gutentheils über einen Haufen gewor

fen, verſchiedene Menſchen tödtlich verwundet und einem

andern den Kinnbacken hinweggeſchmiſſen, ſondern es

hätte auch Ihro Durchlaucht ſelbſten treffen, und als einem

ſehr curieuſen Herrn, der alles gar genau in Augenſchein

nehmen will, das Leben koſten können, wenn nicht von

ungefähr Ihro Durchlaucht von Geſchäften abgehalten,

etwas ſpäter gekommen wären; weßwegen er dann auch

ſeinen Abſchied bekommen.“

Hiernach ſollte man freilich auch glauben, Papin habe

gleichfalls auf der Fulda Dampfſchifffahrtsverſuche ange
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ſtellt. Allein man darf nicht überſehen, daß der Bericht

erſtatter von einer ihm erzählten, nicht von ihm ſelbſt er

lebten Thatſache ſpricht, und daß er ſowol ſelbſt als auch

ſein Erzähler die Geſchichte des Schiffes unter dem Waſ

ſer recht gut mit den allgemeinen Beſtrebungen und

Schriften Papins hinſichtlich der Dampfſchifffahrt unter

einander geworfen haben kann.

Im Ganzen iſt es übrigens einerlei, ob Papin wirklich

ſchon Verſuche mit einem Dampfſchiff gemacht oder nicht,

der Ruhm kann ihm wol nicht genommen werden, daß er,

ſtatt, wie man ſo häufig glaubt, ein Nachbeter oder Ver

beſſerer der Theorieen des engliſchen Capitäns Thom

Savary zu ſein, ſeine Wiſſenſchaft von der Dampfkraft

auf eigene Beobachtungen und Forſchungen ſtützte, da

Savary erſt im Jahr 1698 ein Patent auf Anwendung

der Dampfkraft bei Maſchinen erhielt, während Papin,

der freilich erſt im Jahr 1707 eine vollſtändige Theorie

der Dampfmaſchine herausgab, doch ſchon im Jahr 1690

den oberwähnten Aufſatz über die Fortbewegung eines

Schiffes durch Dampf in den Leipziger Acta eruditorum

virorum erſcheinen ließ.

Mag dem endlich ſein wie ihm wolle, mag der Eng

länder Savary oder der Franzoſe Papin den Anſpruch

auf Priorität der Erfindung haben, der Deutſche darf auch

in dieſer Angelegenheit mit noch viel größerem Stolz auf

ſeinen Leibnitz ſchauen, der im Gefühl ſeiner Unerreichbar

keit, gegen andere aufſtrebende Talente ſtatt engherziger

Newton'ſcher Eiferſucht, die herzlichſte Theilnahme an den

Tag legte, und ihre Kräfte auf jegliche Weiſe zu erneuer

ten Verſuchen in ihren genialen Beſtrebungen für das
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Wohl der Menſchheit anfeuerte, und ſich gerade hier um ſo

größer zeigte, als Papin um dieſelbe Zeit ihn (Leibnitzen)

in den Leipziger Acta eruditorum (1691 p. 6) ange

griffen hatte.

- Ueber Papin's weitere Schickſale iſt bis jetzt nur We

niges bekannt geworden. Gegen Ende des Jahres 1692

verließ er, der, wie wir geſehen haben, viele Gegner hatte,

die Univerſität Marburg, kehrte aber auf den Ruf des

Landgrafen ſchon im folgenden Jahre wieder dahin zu

rück und blieb dort bis 1708. *) Als aber nun die un

glückliche Erploſion ſtatt fand, deren Uffenbach gedenkt,

verließ er Heſſen für immer, ging nach England, und iſt

dort im Jahre 1715 geſtorben.

*) Hartmann hist. Hass. S. 422.
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IW.

Desgleichen einige Mittheilungen über

das „Hiſtoriſche Reichscolleg.“

Wie wir geſehen haben, begann Leibnitz die Einleitung

ſeines Briefwechſels mit Lucä durch den Hinweis auf deſ

ſen Verhältniß zu Paullini. Dieſes Verhältniß hatte aber

ſeinen Urſprung und Hauptſtützpunkt in Lucä's Beitritt zum

hiſtoriſchen Reichscolleg gefunden, für deſſen feſte Begrün

dung und fruchtreiches Aufblühen auch Leibnitz die größte

Theilnahme an den Tag legt. Lucä jedoch war ein eifriger

Anhänger deſſelben, wie wir noch ſehen werden.

Wenn ſchon dieſe Umſtände den Verfaſſer anregen,

bevor er zu Lucä's ferneren Schickſalen ſelbſt übergeht,

auch einiges Nähere über das Schickſal jener Geſellſchaft

mitzutheilen, ſo fordert ihn dazu noch ganz beſonders der

Umſtand auf, daß unſere heutige Literatur- und Geſchichts

werke derſelben nirgends erwähnen, während ſie des Pal

menordens nie vergeſſen. Ganz einerlei, ob ſie ihr Ziel

erreichte und ihre Aufgabe löſte, war ihr Zweck doch ein

ſchöner deutſchnationaler, und hatten ſich bei ihr viel be

deutendere wirklich geiſtige Kräfte betheiligt, als bei dem

Palmenorden.

Schon oben iſt als eine der Hauptquellen der Geſchichte

dieſer Geſellſchaft eine Schrift Paullini's, der außer der

zuvörderſt gedachten delineatio auch einige Briefe

(epistolae) 1689 und 1690 über ſie hatte erſcheinen

laſſen, genannt worden: „Kurzer Bericht vom Anfang
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und bisherigen Fortgang des vorhabenden hiſtoriſchen

Reichscollegiums“ 1694. Dieſer Schrift hatte Paullini die

ſeit Lucä's Beitritt berathenen und angenommenen Satzun

gen des Vereins beigefügt. Nach denſelben war als Zweck

feſtgeſetzt (§ 1): Jahrbücher („Annales“) der deutſchen

Geſchichte von dem erſten Urſprung des Volks an nach

der Zeitfolge in lateiniſcher Sprache und gutem hiſtori

ſchem Style, auf glaubwürdige Urkunden geſtützt, zu

ſchreiben*). Die Satzungen gehen von der Vorausſetzung

aus, daß die Geſellſchaft nicht eine bloße Privatgeſellſchaft

ſondern eine von Kaiſer und Reich getragene und unter

ſtützte ſei**). Der Vorſitzende wird durch Abſtimmung–

Aller gewählt (§ 15), muß aber nicht allein durch ge

lehrte Tüchtigkeit, ſondern auch dadurch ausgezeichnet

ſein, daß er als Rath des Kaiſers oder eines Churfürſten

oder ſonſtigen Reichsfürſten bei der Reichsverſammlung

Stimmrecht hat, und in einer Reichsſtadt, bedeutenden

Municipalſtadt oder hervorragenden Univerſitätsſtadt

wohnt, wo es wegen der Verſendungen nicht an Poſten,

und wegen ſonſtiger Bedürfniſſe nicht an Hülfsmitteln

fehlt. In jedem Kreiſe des Reichs (§ 20), darin wenig

*) Wie es damals in der Gelehrtenwelt mit der Würdigung

unſerer Mutterſprache ſtand, kann man daraus erſehen, daß

ein von deutſchen Männern für die deutſche Geſchichte ge

gründeter Berein nicht allein ſeine Satzungen („Leges“)

in lateiniſcher Sprache ſchrieb, ſondern auch für die Geſchichte

ſelbſt dieſe Sprache als die entſprechendſte annahm.

“) „Annales Germaniae universales Augustissimi Romanorum

imperatoris Leopoldi auspiciis et Collegii imperialis

Historici auctoritate conscripti.“
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ſtens drei Mitglieder der Geſellſchaft wohnen, ſteht an

der Spitze derſelben eines der Mitglieder als Adjunkt,

welcher die unmittelbare Verbindung mit dem Präſidenten

unterhält, während ſich die übrigen Mitglieder an den von

ihnen ſelbſt gewählten Adjunkten zu wenden haben, an

den auch die Anmeldungen zur Aufnahme zu machen

ſind.

Jedes Mitglied hat ſich zur Behandlung eines gewiſ

ſen Zeitraum's oder eines beſonderen Zweigs der Ge

ſchichte zu verpflichten.

Die Beiträge der Mitglieder zu den Annalen werden

dem Adjunkten und den übrigen Mitgliedern des Kreiſes

und zuletzt dem Präſidenten zur Prüfung vorgelegt

(§ 8– 9 und 10), und wenn ſie die Beiſtimmung und

Billigung des ganzen Collegs gefunden haben, müſſen ſie

auch als Arbeiten des Collegs anerkannt und gegen anders

Denkende vertheidigt werden (§ 12).

Es würde natürlich zu weit führen und zwecklos ſein,

wollte man den ganzen Inhalt jener, 39 §§. umfaſſenden

Satzungen wiedergeben. Umjedoch zu zeigen, wie ſchwierig

die Durchführung des Zwecks der Geſellſchaft überhaupt

war, läßt man ſchließlich den § 11 ſeinem ganzen Inhalt

nach folgen.

„Bei der Behandlung ſtreitiger Fragen und Ereig

„niſſe, iſt zu unterſcheiden, ob die dabei betheiligten Ge

„ſchlechter längſt erloſchen oder noch durch Glieder und

„Freunde vertreten ſind. In jenem Falle hat der Ge

„ſchichtſchreiber ſein Urtheil über Recht oder Unrecht der

„Sache frei auszuſprechen; in dieſem aber, ſind die Rechte

„des Kaiſers und der Nation dem Fremden gegenüber,
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„ſo weit es der Charakter der Geſchichte überhaupt ge

„ſtattet, männlich zu vertheidigen. Handelt es ſich jedoch

„um innere Reichsſtreitigkeiten, ſo ſind die Gründe beider

„Partheien, lediglich treu wiederzugeben, und iſt einfach

„und ohne Leidenſchaft darzuſtellen, welcher Art ſich jene

„Dinge endlich umgeſtaltet haben, oder auf welchem

„Standpunkte ſie noch ſtehen, damit der Geſchichtſchreiber

„weder als Richter noch als Parthei erſcheine, und der

„Verfaſſer oder das ganze Collegium nicht etwa verdrieß

„lichen und verderblichen Anfeindungen ausgeſetzt werde.

„Es iſt dies aber ſonderlich zu beobachten, wo man das

„Gebiet der Religion betritt.“

Endlich ſei noch bemerkt, daß nach § 4 das Collegium

den einzelnen Mitgliedern auch dann ſeine Unterſtützung

zuſagt, wenn ſie außer ihren Beiträgen zu den Jahrbü

chern irgend eine „Sondergeſchichte, Chronik oder ſonſt

Aehnliches“ ſchreiben und herausgeben wollen.

Nach Paullini's,„Bericht “und einem Schreiben deſſel

ben an Thulemar (in der Frankfurter Sammlung)

zählte der Verein damals neben den ſchon oben genann

ten Gönnern Königseck und Windiſchgrätz, denen noch

Graf von Kunowitz in Kaſſel beizufügen iſt, folgende

Freunde, welche ihm ihre Dienſte angeboten hatten, ohne

förmlich aufgenommen zu ſein.

Geh. Rath Dankelmann und Profeſſor Pufendorf

in Berlin;

Kaiſerl. Rath und Hiſtoriograph von Neſſel in Wien;

G. W. von Leibnitz und Limbach in Hannover;

J. Georg Kulpiß in Stuttgart;

Bernhard Zech zu Weimar;
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Dr. Ahasv. Fritſch zu Rudolſtadt;

Joh. Juſt. Winckelmann zu Bremen;

Georg Konrad Büttner zu Arnſtadt;

Joh. Ludw. Praſch zu Regensburg;

Dr. El. Veiel (Superintendent) zu Ulm, u. A.

Hiob Ludolph war, wie ſchon erwähnt, Präſident. Zu

Adjunkten aber wären ernannt: im fränkiſchen Kreis

Profeſſor Moller zu Altdorf. Im ſchwäbiſchen Kreis:

Profeſſor Pregitzer in Tübingen; am Oberrhein: Profeſ

ſor Thulemar zu Heidelberg; in der Schweiz: Dr. Hei

degger. u. A.

Außerdem waren Mitglieder: in Baſel Profeſſor

Joh. Rudolf Wettſtein, Profeſſor Sebaſtian Feſch, Pro

feſſor Joh. Jac. Battier, Profeſſor Joh. Jac. Hofmann,

Profeſſor Samuel Werrenfels, Zwinger, Rhanius,

Schweizer, Hottinger und Wagner; in Frankfurt a. d. O.:

Profeſſor Beckmann; in Jena: Profeſſor Schmidt; in

Wittenberg: Profeſſor Kirchmeyer; in Leipzig: Profeſſor

Feller und Rechenberg; in Herborn: Profeſſor Lentz; in

Kiel: Profeſſor Muhl; ferner in Holſtein: Fries; in

Ulm: Roth und Otto; in Dünkelspiel: von Wildeiſen; in

Heilbronn: kaiſ. Rath und Bürgermeiſter Krebſ; in

Bern: Rudolf und Knecht; in St. Gallen: Hubert und

Höger; in Altenburg: Gotter; in Wolfenbüttel: Reiske;

in Gotha: Tentzel (der Herausgeber der Leipziger „Mo

natlichen Unterredungen“); in Heſſen-Caſſel: Doläus und

Lucä; in Eiſenach: Paullini, u. ſ. w.

Viele dieſer Männer haben uns größere und kleinere

Werke hinterlaſſen, welche für die Ausbildung der deut

ſchen Geſchichtskunde nützlich geweſen ſind, und wohl
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zum Theil noch heute benutzt werden. So bedeutend aber

immerhin ihre Wirkſamkeit und mitunter ihre politiſche

Stellung an fürſtlichen Höfen war; der Verein iſt doch

nie auf denjenigen Standpunkt gekommen, den er an

ſtrebte. Wohl iſt er eine Zeitlang wirkſam geweſen, und

wohl gerade ſeiner Anregung verdankt man eine Menge

für die deutſche Geſchichtsforſchung nicht unwichtiger Ar

beiten und Quellen-Sammlnngen aus jener Zeit; doch

ſcheint er, wegen mangelnder Unterſtützung von oben

herab, mit dem Abſterben ſeiner Hauptträger und Beför

derer auch wieder zerfallen zu ſein. Man muß dieſes na

mentlich daraus ſchließen, daß außer den obenerwähnten

Quellen in der Literatur jener Zeit nichts aufzufinden iſt,

was ſonſtige ausführliche Mittheilungen über den Verein

enthielte, namentlich aber keine Nachrichten über ſeine ſpä

teren Schickſale zu erfahren ſind. Das angeſtrebte kaiſer

liche Protectorat und die Unterſtützung des Reichs iſt

wohl nie erlangt worden, und der Tod Paullini's (1712)

mag nächſt dem Tode Ludolph's (1704) auch der Tod

des Reichscollegs geweſen ſein. Wahrſcheinlich iſt es je

doch, daß man ſchon bald nach dem Erſcheinen der

Satzungen ſowohl von der Abſicht in „lateiniſcher“ Sprache,

als auch von der Begründung des urſprünglichen Ver

einszwecks: „Jahrbücher“ der deutſchen Geſchichte zu

ſchreiben, abging, und überhaupt jedes die Kenntniß der

deutſchen Geſchichte fördernde Werk, als den Vereins

zwecken entſprechend anſah, indem hierfür Lucä's ſpä

tere Werke und ein Schreiben deſſelben an Ludolph

ſprechen.
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V.

Lucä's weiteres Leben und Wirken bis

zu ſeinem Tode, 170S.

In dem letzten Briefe L's an Leibnitz wird einer

Berufung an ein Kirchenamt außerhalb Heſſens gedacht,

und aus dem hierauf folgenden Schlußbriefe Leibnitzens

ſehen wir, daß Siegen, damals die Reſidenz der Fürſten

von Naſſau-Siegen, der Ort jenes Kirchenamtes war.

L. nahm jenen Ruf, der von der damaligen verwittweten

Fürſtin Regentin, Erneſtine Charlotte, an ihn erging,

und ihn zum Kirchenrath und Inſpector des Schulweſens

ernannte, wirklich an. In Caſſel ſcheint es ihm nicht

mehr gefallen zu haben; ja es hat ſogar den Anſchein,

als ob er die Gunſt des Regenten verloren gehabt. Na

mentlich deuten darauf hin auch die ſchwer unterdrückten

Aeußerungen des Tadels über die Liebhabereien des Land

grafen bei Gelegenheit der Verſuche Papins.

Deram Schluß des letzten Abſchnittes erwähnte Brief

an Ludolph, d. d. Siegen 16. März 1704, iſt das einzige

Zeichen, welches von L's Verweilen in Siegen uns zu

gekommen iſt. Dieſer Brief handelt aber nicht über ſeine

dortigen Verhältniſſe, ſondern faſt ausſchließlich über einen

Gegenſtand, der mehr für Ludolph als ihn ſelbſt wichtig

war. Ludolph, welchen kurz vorher L. beſucht hatte, war

zu jener Zeit mit einer Abhandlung über die im Jahr

1693 in verſchiedenen Theilen Deutſchlands erſchienenen
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furchtbaren Heuſchreckenſchwärme beſchäftigt*), worin er

auszuführen ſuchte, daß die in der Wüſte von den Iſrael

ten aufgefangenen und gegeſſenen „Wachteln“ Heuſchre

cken geweſen ſeien. L. hatte ihm aber bei ſeinem Beſuche

einen Bericht über einen Heuſchreckenſchwarm verſprochen,

der ſich im Juni 1673, da L. zu Liegnitz Hofprediger

war, über Schleſien und namentlich auch über Liegnitz

verbreitet hatte. Dieſen Bericht, wonach der durch die

Luft ziehende Schwarm ein ſchreckliches Getöſe vernehmen

ließ, und gleich einem dichten Nebel die Sonne verfin

ſterte, theilt Lucä in jenem Schreiben mit, und bemerkt

dabei, daß, obgleich verſchiedene Gelehrte ſich über die

Natur jener Thiere ausgeſprochen, doch Niemand es un

ternommen habe, ſie zu eſſen.

Aber auch in Siegen ſcheint L. mit ſeinem Leben oder

Wirken nicht beſonders zufrieden geweſen zu ſein; denn

wie die Kaſſeler Notizen und das Leipz. G. L. angeben,

ging er noch im Jahre 1694 als Metropolitan nach Span

genberg über, trat alſo wieder in Heſſen-Caſſelſche Dienſte

zurück. Ueber ſein dortiges Leben und Wirken ſchweigen

alle Nachrichten. Jedenfalls aber mag er ſich dort gleich

falls nicht wohlgefallen haben; denn ſchon zwei Jahre

ſpäter, 1696 erſcheint L. zu Rotenburg, als Oberpfarrer

an der St. Jacobskirche, Decan des Eliſabethenſtifts und

Metropolitan der Diöceſe deſſelben von dem dortigen

Landgrafen angeſtellt.

Das nächſte Zeugniß von ſeinem Leben und wiſſen

" *) „Dissertatio de locustis, anno praeterito in immensa copia

in germania visis etc.“

22
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ſchaftlichen Streben daſelbſt legt ein zweites, und zwar

diesmal deutſches Schreiben an Ludolph, der ſich damals

zu Erfurt befand („präs. Erfurt den 16. Oct. 1699“),

und es andern Tags beantwortete („resp. 17. Oct. 99“),

d. d. Rotenburg 29. Sept. 1699, ab. In dieſem Schrei

ben macht L. an Ludolph die Anzeige, daß er ein Werk,

„des Heil. Röm. Reichs Uhralten Grafen-Saal“ bearbei

tet habe, in welchem ſich die Geſchichte der deutſchen Grafen

geſchlechter aus der Zeit vor Karl dem Großen bis in die

neueſte, nach ihrem Urſprung, Stammregiſter und Aus

gang zuſammengeſtellt finde; er ſei bereit, ihm (Ludolph)

in Rückſicht, daß er das „praesidium“ führe, das Manu

ſcript zuzuſchicken; der Buchhändler Knoche in Frankfurt

wolle es verlegen; er möge es demſelben aber nicht eher

übergeben, als bis dieſer die Druckbeförderung verheißen

und ein gewiſſes „symbolum pro labore“ verſprochen

habe. Wie es mit jener Angelegenheit gegangen, wiſſen

wir nicht. Jedenfalls aber war die Sache nicht ſo ſchnell

als L. damals meinte, abgethan; denn das fragliche Werk

erſchien erſt viel ſpäter im Druck.

Indeß nahte das ſiebenzehnte Jahrhundert ſeinem

Ende und mit demſelben ging auch L's zweite Ehefrau

zu Grabe. Rührend iſt es den von ihm in das Todten

buch der evangeliſch-reformirten Gemeinde zu Rotenburg,

Altſtadt, niedergeſchriebenen Eintrag zu leſen.

„Anno 1700, Januarius d. 4.

„Iſt meine, Ach! rechtſchaffen fromme und gottſelige

„Eheliebſte, nachdem ſie vorher den 26. Decembris im

„Beſchluß des 1600 Seculi, Morgens früh umb halb

„vier Uhr, vor dem zweiten Weihnachtsfeſttag, bei gutem
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„Verſtand, im wahren Glauben an Jeſum Chriſtum,

„welchen Sie bei Leben herzlich liebte, ſanft und ſelig

„verſchieden, mit chriſtlichen Ceremonien, und nach ihrem,

„mir ſelbſt, vorgeſchriebenem Reglement, zur Erden be

„ſtattet, und in hieſiger Pfarrkirche St. Jacobi im Chor

„recht vor der Kanzel, in ihr Ruh-Kämmerlein gebracht

„worden, da Sie der fröhlichen Auferſtehung zum ewigem

„Leben erwartet. Zu meinem großen Troſt in ſolchem

„tiefen Leidweſen hat der Herr Superintendent Hart

„hauſen von Allendorf ihr die Leichpredigt über den

„von ihr erwählten Tert: Eſaiä, Kap. 41, v. 9. 10. ge

„halten und den Leichnamb trugen 10 chriſtliche Herren

„zu Grab.

„Sie war bei Leben die WohlEdelgeborne Frau Eliſa

„beth Louiſe von Weſenbeck, weiland des berühmten

„Herren Mathaei von Weſenbeck, Erbherrns zu Balckow

„und Grimnitz, Churfürſtl. Brandenb. wirklich geheim

„ſten Raths und Kanzlers des Fürſtenthums Minden,

„wie auch Abgeſandten bei dem allgemeinen Friedens

„ſchluß zu Osnabrück und Nürnberg, Eheleibliche jüngſte

„Tochter.

„Ach! ich muß aufhören. Indem ich dieſes ſchreibe,

„fließen mir die Thränen reichlicher aus meinen Augen

„wie die Dinte aus der Feder. Ihr ehrenvolles Alter hat

„ſie gebracht auf vierzig fünf Jahr.“

Einen ähnlichen Eintrag enthält das in Caſſel aufbe

- wahrte Manuſcript ſeiner Rotenburger Chronik bei Gele

heit der Beſchreibung der St. Jacobskirche, nur daß dort

die Grabſtätte nicht als direkt vor der Kanzel, ſondern als

ſeitwärts vor derſelben angegeben, und von der Begra

223
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benen geſagt iſt, daß ſie ſeine zehnjährige Ehefrau gewe

ſen, was zu dem obangeführten Eintrag im Kaſſeler

Kirchenbuche nicht ganz ſtimmt. In demſelben Jahre ſtarb

auch ſeine Schweſter Schmettau zu Berlin, wie aus einem

gedruckten „Troſtſchreiben (L's) an den Oberhofpredi

ger Heinr. v. Schmettau zu Berlin, wegen Abſterbens

deſſen Eheliebſten,“ Berl. 1700. Fol. hervorgeht*).

*) Schon oben, bei Gelegenheit der Erbtheilung mit dieſem

Schwager ſahen wir, daß Lucä mit dem Charakter deſſelben

ſehr unzufrieden war. Doch hat er ſich im Anfang ſeiner

Lebensgeſchichte noch vielnachtheiliger über ihn ausgeſprochen.

Wir hielten es, als zuviel in die inneren Familienverhältniſſe

eingehend, nicht für geeignet, jene Aeußerungen des Manu

ſcriptes in unſere Bearbeitung mit aufzunehmen. Als be

ſonders charakteriſtiſch ſei jedoch hier, wo uns der Schwager

zum erſtenmal als adlig erſcheint, eine kleine Stelle, welche

ſich in dem Manuſcript befindet, nachgetragen: „Seine

„(Schmettau's) Brüder waren in Breslau Kaufleute, und

„anfangs armſelige Stümper und Kramgeſellen, ſammleten

„aber nachgehends durch ihre Schacherei ziemliche Mittel,

„und ließen ſich auf Rathgebung ihrer hoffärthigen Weiber

„damit ſie der Doktoren Frauen in Breslau möchten vor

„gehen, in den Adelſtand erheben, durch die Vielheit ihrer

„Kinder ihr Geſchlecht in der Welt hin und her extendirend.“

Jedenfalls war übrigens eben jener Schwager Lucä's als

evangeliſcher Geiſtlicher eine bedeutende Perſönlichkeit. Geb.

zu Liegnitz 1629, und ſpäter daſelbſt Hofprediger u. General

ſuperintendent, ward er dort von den Katholiken ſo ſehr

verfolgt, daß er auf kaiſerlichen Befehl ſein Amt niederlegen

mußte, und als Profeſſor ertraord. nach Frankfurt a. d. O.

überſiedelte, von wo er dann ſpäter nach Berlin berufen

ward. Er ſtarb 1705.
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Im Auguſt 1702 erſchien dann wirklich bei Knoche zu

Frankfurt ſein Grafenſaal im Druck, groß Quart, 1156

Seiten umfaſſend. Die vorgeſchriebene Durchſicht des

Buchs von andern Vereinsmitgliedern mag den mehr

jährigen Aufenthalt nach der Vollendung des Manuſcripts

im Jahr 1699 bewirkt haben. Daß es aber jener Durch

ſicht unterworfen worden, beweiſt wohl mit Sicherheit

der Umſtand, daß demſelben von mehren der vorgenann

ten Mitglieder anerkennende Verſe beigedruckt ſind, wie

namentlich von Doläus (geb. zu Hofgeismar 1651, und

von 1686 bis 1707 Leibarzt des Landgrafen zu Kaſſel)

und Paullini. Erſterer ſpricht ſich in lateiniſchen, Letzterer

in deutſchen Verſen ſehr lobend darüber aus. Desglei

chen hat auch L's Schwiegervater v. Weſenbeck, der in

zwiſchen dem Vereine vielleicht ebenfalls beigetreten war,

rühmende lateiniſche Verſe vorangeſchickt.*) Das Werk war

dem Grafen von Wſenburg-Büdingen, Johann Philipp und

dem Grafen von Solms, Tecklenburg c., Wilhelm Moriz

gewidmet. Es iſt weder unſere Aufgabe noch unſere Ab

ſicht vom heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft aus hier

eine Beurtheilung deſſelben folgen zu laſſen. Die hiſtori

ſche Kritik iſt freilich in Bezug auf die Glaubwürdigkeit der

Urkunden ſeit einem Jahrhundert viel ſtrenger geworden,

als ſie damals war. Doch Ruhm genug iſts für den Ver

faſſer, daß das Werk bei ſeinen gelehrten Zeitgenoſſen

großes Aufſehen erregte, noch jetzt mit Achtung ge

nannt wird, und in mancher Beziehung als Quelle dient.

*) Der Verfaſſer ſelbſt aber iſt auf dem Titel als Mitglied des

Collg. Hist. Imperiale genannt.
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Schon drei Jahre ſpäter (im April 1705) erſchien, gleich

falls bei Knoche in Frankfurt, ein ebenbürtiges Seitenſtück

zu demſelben, nämlich „des Heilg. Röm. Reichs Uhralter

Fürſtenſaal,“ welcher eine Geſchichte der deutſchen Für

ſtenhäuſer enthält. Dieſes Werk, dem Landgrafen Karl zu

Kaſſel gewidmet, iſt noch ſtärker als das erſtere, indem es

mit dem Regiſter gegen 1500 große Quartſeiten um

faßt. Ihm iſt von Mitgliedern des hiſtoriſchen Reichs

collegs gleiche Anerkennung geworden wie dem Grafenſaal.

Nicht allein hat wiederum Paullini ein deutſches Lobgedicht

vorangeſchickt, ſondern auch der kaiſerl. Rath. H. G. v. Thu

lemar (Tulemeyer)*) ergoß ſich in ſolchen. Ebenſo ſind

belobende lateiniſche Verſe von dem Conſiſtorialrath Joh.

Heinr. Lombardius zu Rotenburg und desgleichen von

ſeinem Schwiegervater von Weſenbeck in den Druck aufge

nommen, welche diesmal mit dem für Lucä ſchmeichelhaften

Wortſpiel endigen:

Perpetuo nomen Lucae lucebit in orbe,

Et ducibus gratum Principibusque foret.

*) Heinrich Günther Thulemeyer, geb. 1642 zu Lippſtadt,

Profeſſor zu Heidelberg, ward, durch die franzöſiſchen Ver

wüſtungen der Pfalz (1691) dort vertrieben, vom Kaiſer in

den Adelſtand und zum kaiſerl. Rath, und vom Fürſten zu

Naſſau Siegen zum Präſidenten des Fürſtenthums erhoben.

Er gerieth aber ſpäter in den Verdacht, mit dem franzöſiſchen

General Villach eine geheime Verbindung zu unterhalten,

wurde zu Frankfurt 1713 in Unterſuchungshaft genommen,

und iſt darin im folgenden Jahre geſtorben. Er hat ſehr

viele gelehrte Schriften veröffentlicht. Auf der Frankfurter

Bibliothek aber befindet ſich noch eine große Menge Briefe

gelehrter Zeitgenoſſen an ihn.
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Was oben bezüglich der Beurtheilung des Grafenſaals ge

ſagt iſt, gilt auch hier. Beide Werke haben zwar ihre Tad

ler und Gegner, ja in ſpäterer Zeit, wie ganz natürlich bei

vorgerückter Wiſſenſchaft ihre Ueberwinder gefunden. In

der Literatur jener Zeit ragen ſie jedoch als ausgezeichnete,

und namentlich wegen des außerordentlichen Fleißes der

Zuſammentragung der Quellen, werthvolle Leiſtungen

hervor. Der Präſident des hiſtoriſchen R. C. war, als der

Fürſtenſaal im Druck erſchien, freilich ſchon geſtorben

(1704), doch ſcheint auch dieſe Arbeit mit Genehmigung

des Vereins der Oeffentlichkeit übergeben worden zu ſein,

da die genannten Mitglieder ihr Urtheil vordrucken ließen,

und L. auch hier wieder ſich auf dem Titel „Mitglied des

Collegii Historici Imperialis“ nannte.

Hierbei ſei übrigens einer Bemerkung der Notizen in

der Kaſſeler Bibliothek erwähnt, wonach v. Thulemar,

Paullini, v. Weſenbeck, Joh. Heinr. Keſtner (ob. Heinr.

Ernſt Keſtner Rechtsgelehrter, 1706 Rath in Kaſſel, geſt.

1723?) Lucäs beſondere Freunde waren.

Inzwiſchen hatte Lucä auch noch ein kleineres Werk

chen „Oraniens Triumph und Ehrenfahne“ in Octav,

Frankfurt am Main, 1702, veröffentlicht, worin er die

Stammgeſchichte des Hauſes Oranien, bis auf Wilhelm

III. nachmaligen König von England (denſelben Prinzen

von Oranien, den er 1666 in Ryswick bei Tafel geſehen)

darſtellt. Dieſe Arbeit, der Landgräfin von Heſſen, Louiſe

Sophie Dorothea, geb. Prinzeſſin von Preußen, welche

durch ihre Großmutter vom Hauſe Oranien abſtammte,

gewidmet, iſt zwar minder bedeutend, doch erwähnt man

ihrer, weil ſie unſerm L. Veranlaſſung gab, nach dem ſeit
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1692 abgebrochenen Briefwechſel mit Leibnitz, an Letz

teren wieder einmal zu ſchreiben. Dieſer Brief, datirt

vom 21. Sept. 1702 (deſſen Abſchrift ebenfalls in unſern

Beſitz gekommen) iſt zwar in Bezug auf L. wenig wich

tig, doch glaubt man ihn wegen der indeſſen noch viel be

deutender als früher gewordenen Stellung Leibnitzens

erwähnen zu müſſen. Durch deſſen Bemühung war näm

lich ſeitdem zu Berlin die Akademie der Wiſſenſchaften

entſtanden, und Leibnitz, der hannöverſche Bibliothekar

und Hiſtoriograph von Preußens König zum Präſidenten

derſelben ernannt worden. L. beeilte ſich, Leibnitzen zu

dieſer Ernennung zu gratuliren und ihm, deſſen Landes

fürſt Georg Ludwig mit dem Hauſe Oranien ſtammver

wandt war,*) ſein Werk zur Beurtheilung zu überſen

den. Ob Leibnitz wieder geſchrieben, und das verlangte

Urtheil gegeben hat, iſt uns nicht bekannt.

Indeſſen war L. von Neuem mit der Ausarbeitung

eines größeren Werkes beſchäftigt, nämlich mit der Dar

ſtellung einer Geſchichte aller europäiſchen Univerſitäten

bis auf ſeine Zeit. In dieſe Tage mag auch die Ent

ſtehung der Rotenburger Chronik fallen. Doch war es

ihm nicht beſchieden, weder jenes noch dieſes Werk ge

druckt zu ſehen,

Drei Jahre nach dem Erſcheinen des Fürſtenſaals,

da er im 64ten Jahre ſeines Lebens ſtand, rief ihn, ohne

vorherige Krankheit, gerade ſo wie ſeinen Großvater plötz

lich, doch ihm nicht unerwartet, der Tod aus dieſem Leben

*) Er beſtieg bekanntlich ſchon 1714 ſelbſt den engliſchen Thron

als Gg. I.
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ab. Eine hierauf bezügliche, von unbekannter Hand ge

ſchriebene Notiz der Kaſſeler Bibliothek ſagt darüber

Folgendes:

„F. L. ſtarb Morgens um 1 oder 2 Uhr. Wenige

Stunden vorher, da Niemand faſt ans Sterben gedacht,

hat er angefangen zu ſagen:“ „ich fühle, daß mein Jeſus

nahe iſt.“ „Hierauf hat er Feder und Tinte gefordert, und

wie er es nach ſeinem Tode gehalten haben wollte, dis

ponirt. Darauf hat er friſch Waſſer, den Mund zu reini

gen gefordert, und als er ſolches kaum in den Mund ge

nommen, hat er gerufen: „mein Jeſus wie eileſt du mit

mir!“ und iſt alſo augenblicklich geſtorben. Am 28ten

Dec. alten Styls*) wurde er Abends um 10 Uhr von

10 Bürgern bei 6 Fackeln in der Altſt. Kirche**) bei

geſetzt.“

*) Dieſes Datum iſt jedenfalls irrig; denn nicht allein das

Rotenburger Todtenbuch enthält den Eintrag: „Anno 1708.

Majus d. 18. Hr. Decanus Lucae des Abends zwiſchen 9 und

10 Uhr begraben,“ ſondern auch ſein Bild auf einem ſpäter

erſchienenen Werke gibt den 14. Mai als Todestag an.

“) Die Altſt. (Altſtädter) Kirche iſt die Jacobskirche.
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VI.

Sein Nachlaß.

L. ſchrieb ſeinen letzten Willen auf zwei verſchiedenen

Aktenſtücken nieder. Von jedem derſelben iſt noch das

Bruchſtück einer Abſchrift vorhanden. Welches derſelben

gerade die oberwähnten Dispoſitionen enthält, wiſſen wir

nicht.

Da der Inhalt beider auf die Verhältniſſe L's. in den

letzten Jahren noch einiges Licht wirft, und wegen der

ruhigen Feſtigkeit, mit der namentlich die Beſtimmungen,

wie es bei ſeinem Begräbniſſe gehalten werden ſolle, ge

geben ſind, einen wahrhaft großartigen Eindruck macht,

ſo können wir uns nicht verſagen, etwas Näheres darüber

mitzutheilen.

Das eine Aktenſtück beginnt in der altüblichen Form

eines Teſtaments: „Im Namen der Heiligen Dreieinig

keit Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen

Geiſtes, Amen!“ Es enthält 13 Abſchnitte, und verfügt

darin über das ſämmtliche Vermögen L's., zu Gunſten

ſeines Sohnes Karl, „Hochfürſtlich heſſiſchen Regiſtrato

ren und Proviantverwalters zu Ziegenhayn.“ Indem es

dieſen zum „völligen Erben“ einſetzt, ihm alle Einzelhei

ten des Nachlaſſes (in beſonderer Aufzählung bis in's

Kleinſte: Gold- und Silberſachen, Werthpapiere, Baar

ſchaften, Bücher, Stuben- und Küchengeräthe, Kleider

und Schildereien c.) zuweiſt, auch deſſen Sohne, L's

Pathchen, einige Legate beſtimmt, vermacht es nach Benen
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nung einer großen Maſſe von Silber- und Goldſachen

ſeiner „Frau Tochter“ nichts als ein „güldenes Kreuz mit

grünen Smaragden beſetzt, zum Gedächtniß“ und fügt

bei: „wenn ſie will, kann ſie es auch ihrer Tochter Alber

tine ſchenkend überlaſſen.“*) Dabei heißt es unter An

derm, wo vom eigentlichen Hausmobiliar und darunter

auch von den Schildereien die Rede iſt: „ſoll mein Sohn

Karl Lucä erben, aber mein gemaltes Bildniß in Ehren

halten, maßen es in truckenen Farben ein großes Kunſt

*) Hier hören wir zum erſten Male wieder etwas von ſeinen

Kindern. Der Sohn war damals 30, die Tochter über 27

Jahre alt. Wir erfahren hier auch, daß ſie beide verheirathet

waren und Kinder hatten. Die Tochter war an Diacon

Rübenkönig in Homberg, wie aus einer Bemerkung auf dem

Manuſcripte der Rotenburger Chronik zu erſehen, ver

heirathet. Wahrſcheinlich hatte er ſich mit ihr und deren

Ehemanne, wie einſt ſein Vater mit Schmettau ſchon bei

Leben abgefunden, und fürchtete trotzdem noch weitere An

ſprüche von jener Seite her.

Vielleicht möchte der eine oder andere Leſer bei dieſer Ge

legenheit auch einige Andeutungen über das Schickſal Karl's

und der Nachkommen deſſelben vernehmen. Dieſer, der die

Rechte ſtudirt hatte, lebte nach dem G. L. 1699 zu Rinteln

als Rechtsconſulent, wo er verſchiedene kleine Schriften

- herausgab. Später Gerichtsſchreiber und Aktuar zu Zie

genhayn, hatte er ſich am 28. Mai 1704 mit Sophie Char

lotte Touſſaint verheirathet, und ſchrieb eine Habsburgiſche

Stammgeſchichte. Im Jahre 1712 geſtorben, hinterließ er

einen Sohn und eine Tochter. Letztere verheirathete ſich

ſpäter in die Pfalz; der Sohn begab ſich, 17 Jahre alt, und

vermögenslos zu ihr, und iſt als Amtsſchreiber in Kirchheim

Boland 1773 geſtorben, mit Hinterlaſſung zweier Söhne.
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ſtück iſt.“*) Und ferner: „Dreizehntes. Meine wenigen

Kleider fallen meinem Sohne Karl zu freier Dispoſition

anheim; ausgenommen aus meinem großen ſeidenen

Mantel ſoll er mir den Todtenrock machen, und meinen

Leichnam darin verhüllen; und meinen neuen tuchnen

Prieſtermantel ſoll er ſich aptiren zum Trauermantel; den

ganz alten Mantel ſoll er meinem Diener zum Trauer

kleid geben.“ –

Das andere Actenſtück nennt Lucä „Information“,

danach ſein Sohn Karl ſich nach ſeinem Tode richten ſoll.

Der Merkwürdigkeit wegen theilen wir daraus einige

§§ vollſtändig mit.

„1) Sobald ich ſeliglich im Herrn entſchlafen, ſollen

meine Domeſtiken mit meinem entſeelten Leichnam keine

Oſtentation treiben, ſondern denſelben ſtracks einſargen,

und dazu ſoll ſie mein Sohn ernſtlich anhalten. 2) Soll

der Schreiner Thomas Meckbach und kein Anderer meine

Todtenlade von guten Eichendiehlen verfertigen. u. ſ. w.

– 4) In der Stadtkirche im Chor nebſt meiner ſeligen

Ehefrauen Grab ſollen ſie meine Grabſtätte machen, und

Der eine davon ward Bierbrauer, und iſt der Stammvater

einer daſelbſt noch exiſtirenden zahlreichen und geachteten

Familie. Der Andere ward Apotheker, verheirathete ſich zu

Frankfurt a. M., und iſt der Gründer einer neuen Apotheke

daſelbſt (nächſt der Brücke) geworden; er ſtarb 1805.

Der einzige ſeiner 5 Söhne, welcher ſich verheirathete, war

der ſchon mehr genannte Vater des Herausgebers, und ſeiner

beiden Geſchwiſter, Dr. med. Lucä, und Frau Emma Mar

ſtaller zu Bari im Königreich Neapel.

“) Ein ſolches Bild (in Paſtell) iſt noch vorhanden, und wahr

ſcheinlich das gemeinte.
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mich einſenken als in mein Ruhekämmerlein, darinnen ich

erwarten will die fröhliche Auferſtehung zur Seligkeit*).

5) Meinen Begräbniß-Aktum will ich in aller Stille

ohne Ceremonien, Leichſermon, ohne Parentation, ohne

Glockenklang und Geſang, ohne einiges Trauergefolge,

des Abends bei etlichen Laternen gehalten haben; ſinte

mal ich in Rotenburg keine Anverwandten oder Familie

hinterlaſſe, wie ich dann auch jederzeit an denen unnöthi

gen Lobreden Mißfallen gehabt habe. Will aber Jemand

„mein curriculum vitae mit geſchickter Feder entwerfen,

„wie ich daſſelbe ſchriftlich aufgemerket, und in meinem

„Scatul oben im Fach unterm Deckel befindlich iſt, ſoll es

„ihm frei ſtehen. Jedoch ſothaner eingezogner Begräbniß

„halber ſoll mein Sohn Hochfürſtlichem Conſiſtorio meinen

„letzten Willen bedeuten, und um Erlaubniß bitten. 6) Mit

„dem Portiren meines Leichnams ſollen ſie die Herrn Geiſt

„lichen verſchonen, und dazu ernennen 10 oder 12 arme

„Bürger, und Jedem einen Gulden geben. 7) Nachvoll

„brachter Funeration darf mein Sohn kein Trauermahl

„anſtellen, weil Niemand der Leiche folgen ſoll, und nicht

„nöthig iſt. 8) Unter die armen Schulknaben ſoll mein

„Sohn vier Reichsthaler ausſpenden laſſen, ob ſie ſchon

„nicht bei dem Begräbniß geſungen haben. u. ſ. w.

Lucä's hinterlaſſene Lebensbeſchreibung iſt, wie man

weiß, in der Familie geblieben, fünfmal vom Vater auf

den Sohn übergegangen, und befindet ſich noch in deren

*) Als der Herausgeber (1852) Rotenburg und die Jacobs

kirche beſuchte, war die Letztere leider kurz vorher im Innern

neu ausgebaut, namentlich aber der Fußboden neu geplattet

und jede Spur der Gräber zerſtört worden.
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Händen. Woher die Kaſſeler Abſchrift rührt, welche nach

angeſtellter Vergleichung Wort für Wort mit dem Origi

nal übereinſtimmt, und mit dem letzten Worte deſſelben

auch ſchließt, wiſſen wir nicht. Die Handſchrift der Roten

burger Chronik*) ſcheint nicht auf den Sohn ſondern auf

denSchwiegerſohn übergegangen zu ſein; denn auf der

ſelben iſt folgender Satz eingetragen: „Dieſes Chronicon

Rotenburgense hat der Autor ſelig eigenhändig geſchrie

ben*), nachmals aber in anno 1730 deſſen Tochtermann

Herr Diakonus Rübenkönig zu Homberg ſolches an mich

pro 20 Reichsthaler überlaſſen J. C. Kalenhoff.“ Die

dritte größere Handſchrift Lucä's, die Geſchichte der euro

päiſchen Univerſitäten hat der Sohn Karl drei Jahre

nach des Vaters Tod unter dem Titel „Europäiſcher

Helicon“ mit dem beigefügten Bild des Autors***)

herausgegeben, und ſeinem fürſtlichem Pathen, dem Land

grafen Karl gewidmet. Dieſes Werk, in groß Quart

900 Seiten umfaſſend, hat jedenfalls nicht minder ſeine

Verdienſte wie die vorerwähnten, und zur Zeit ſeines

Erſcheinens, trotz des nur für einen engeren Kreis Theil

*) „Das edle Kleinod an der Heſſiſchen Landeskrone, oder Vor

„ſtellung der fürſtlichen Reſidenz Rotenburg an der Fulda

„mit ihrem berühmten Ritterſaal und allen darinnen abge

„bildeten Stammwappen, ſowohl des Heſſiſchen als ſelbigen

„Fürſtenthums mit Lehenpflichten verbundenen Reichs

„adels 2c.“ – Jener Saal nebſt dem alten Schloſſe exiſtirt

nicht mehr. -

“) Die Schrift iſt auch ganz dieſelbe wie die des, 300 große

Bogenſeiten ausfüllenden, ſehr reinlich geſchriebenen Ori

ginals der Lebensbeſchreibung.

“) Unter demſelben iſt als Todestag der 14. Mai 1708 angegeben.
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nahme erregenden Gegenſtandes gewiß vielfache Aner

kennung gefunden,

Schließlich verdient erwähnt zu werden, daß Lucä ein

noch vorhandenes, auf dem goldverzierten Deckel mit den

Buchſtaben F. L. B. S.*) und der Zahl 1662*) verſehenes

Stammbuch hinterlaſſen hat, welches von ſehr vielen der

in ſeiner Geſchichte erwähnten, mit ihm in nähere Berüh

rung gekommenen Perſonen deutſche, franzöſiſche, latei

niſche, griechiſche, hebräiſche ſelbſt arabiſche Einträge ent

hält. So ſieht man z. B. von ſeinen ſämmtlichen Uni

verſitätsprofeſſoren und Freunden Inſchriften darin. Um

nur einige zu nennen; von Burtorfius, Voetius, Coccejus,

Gronovius, Golius, Hornius, Comenius, Anna Maria von

Schurmann, ferner von ſeinen Freunden Benjamin Ur

ſinus, Hartfeld, Beſſer, Winkler und allen den von

ihm ſelbſt genannten andern Univerſitätsbrüdern, mit

theilweiſe beigefügten Malereien adlicher Wappen. Na

mentlich iſt auch ein Eintrag des Herzogs Georg zu Brieg

und Liegnitz (1663) und desgleichen einer des Fürſten

Heinrich von Naſſau Dillenburg(1663)***) darinzu ſehen.

Somit wären wir am Ende unſerer Quellen und zu

gleich am Schluſſe unſerer Mittheilungen über Lucäange

langt. Sollte der Berichterſtatter vielleicht in ſeiner Dar

ſtellung für die Leſer zu ausführlich geworden ſein, ſo bittet

er in Betracht des nicht jederzeit gleichmäßig zu beherrſchen

den Einfluſſes einer gewiſſen Familienpietät, welche keine

') Fridericus Lucae Brigae Siselius (aus Brieg in Schleſien).

") Die Jahreszahl ſeiner Wanderung auf die Univerſität.

") Derſelbe, der im Jahr 1664 die Tochter des Herzogs Georg

geehlicht, und der 1680 in Dillenburg mit ſeiner Gemahlin

von ihm beſucht wurde.
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der ſchlechteſten unſerer Eigenſchaften iſt, ihm dies zugut zu

halten. Hoffentlich wird ſich die Stirne des Leſers bei folgen

der Stelle, welche man einem Schreiben des Herrn Dr. Wen

deroth an den Vater des Herausgebers entnimmt, d. d. Ro

tenburg 25. Januar 1817, einigermaßen wieder erheitern,

undman vielleicht doch noch ſagen könne: Ende gut, Alles gut!

„Einige Anecdoten, welche mir mein Vater erzählte,

„beweiſen ſowohl von dem großen Anſehn des Herrn

„Decan Lucä, als auch, daß er ſehr auf Ehrbarkeit und

„Sittſamkeit ſah, und daß er in dieſer Hinſicht für die

„Damen ſehr gefährlich war. Die Tochter eines Forſt

„raths begegnete ihm einmal und hatte einen damals

„Mode gewordenen Kopfputz („Fontage“) auf*). Wie

„ſie den Herrn Decan ſieht, ſo tritt ſie ehrerbietig zurück,

„allein dieſer, dem der Kopfputz anſtößig erſchien, vernichtete

„das künſtlich aufgerichtete Gebäude, indem er ihr unſanft

„mit der Hand über den Kopf fuhr. Es kam zum Prozeß,

„und der Herr Decan gewann. – Ein andermal bedeckte

„er einer Dame, die im Ausſchnitt ihrer Kleider die dama

„lige Mode zu weit getrieben hatte, den Buſen mit ſeinem

„Taſchentuche, ehe er ihr beim Abendmahl das Brodreichte.

*) Jene „Fontange“ iſt bekanntlich der von einer Maitreſſe

Königs Ludwig XIV, Gräfin von Fontanges benannte Kopf

putz, welcher dadurch entſtand, daß dieſelbe einmal bei einer

Jagdparthie ihre in Unordnung gekommenen Haare, mit

einem Bande, das auf der Stirne geknüpft war, zuſammen

gebunden hatte. Von Lucä aber war ſchon im Jahre 1790

ein kleineres Werk: „die verabgötterte Fontange u. ſ. w.“

im Druck erſchienen, worin er darauf hingewieſen, wie un

paſſend es für ein anſtändiges Frauenzimmer ſei, den Kopf

putz einer Buhlerin nachzuahmen.

-
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